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    Kapitel 1


    


    Vorwort


    


    Es gibt viele Welten im Universum. Manche sind für uns sichtbar und zeigen sich uns als helle strahlende Punkte am nächtlichen Himmel. Aber es gibt auch unzählige Welten, die wir nicht mit dem Auge wahrnehmen können. Sie sind durch Dimensionen von uns getrennt und für uns nicht sichtbar. Diese Welten hält ein empfindliches Gleichgewicht voneinander getrennt, über das die Weltenwächter wachen.


    Weltenwächter, viele glauben sie entspringen der Fantasie irgendwelcher Wirrköpfe, aber es gibt sie wirklich.


    Diese Wächter hüten ein Jahrtausende altes Geheimnis, das nur vom Lehrer an den Schüler weitergegeben wird. Es gibt viele von ihnen auf jeder existierenden Welt und sie wachen über das Gleichgewicht, das diese Welten verbindet, aber auch voneinander trennt.


    Hin und wider gelangen Lebewesen aus anderen Dimensionen zu uns. Meist geschieht das unabsichtlich, wenn sie sich ohne es zu wissen der Membrane, die, diese Welten voneinander trennt, nähern und die unsichtbare Grenze überschreiten.


    Es gibt aber auch andere Geschöpfe, die sich der Magie bedienen, um eine solche Grenze zu überschreiten, und das Gleichgewicht der Welten empfindlich stören.


    Dann ist es die Aufgabe der Weltenwächter, die Störenfriede wieder in ihre Welt zu bringen und dafür zu sorge, dass sie nicht zurückkommen.


    Diese Geschichte erzählt von Gandulf einem Wächter, der mit seinem Schüler Julian viele gefährliche Abenteuer bestehen muss, um einen besonderen Eindringling, in seine angestammte Welt zurückzubringen, nämlich ein Einhorn.



    


    

  


  
    Kapitel 2


    Prolog


    


    Aufgeregtes und geschäftiges Treiben herrschten in Elveen, einem kleinen Dorf im Wolfstal an den Ufern des Duna. Dieser noch junge Fluss entsprang in den dicht bewaldeten Hügeln, die dem Varan Gebirge vorgelagert waren.


    Fest eingehüllt in seinen abgewetzten löchrigen Umhang, saß der alte Mann im Schatten der Veranda seines Hauses. Mit wachen Augen blickte zu dem weitläufigen Dorfplatz hinüber. Dort war die Männer und Frauen eifrig mit den Vorbereitungen für das Fest heute Abend beschäftigt.


    Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt seit Stunden überschritten und näherte sich unaufhaltsam dem Westen. Jetzt am späten Nachmittag strömten die Bauern aus den umliegenden Höfen herbei. Es galt einen der Höhepunkte im Jahr, mit den Bewohnern des Dorfes zu feiern. Heute würdigten alle nach althergebrachten Brauch Mittsommer, den längsten Tag und die kürzeste Nacht.


    Jeder Einwohner, vom kleinen Jungen bis hin zu den Alten war damit beschäftigt, die dazu notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Jedermann wollte sein Bestes zum Gelingen des Festes beitragen. Die Männer stellten lange Tische auf, worauf die Frauen und Mädchen die leckersten Speisen, Kuchen und Leckereien abstellten. Seit dem frühen Morgen standen sie an ihren Öfen, wo sie fleißig arbeiteten.


    An anderen Tagen im Jahr diente der Ortskern als Marktplatz, doch heute gehörte er den Feiernden. Einige Halbwüchsige waren damit beschäftigt in der Mitte des weitläufigen Dorfplatzes, einen gewaltigen Holzstapel zu errichten. Der sollte bei Einbruch der Dunkelheit, begleitet vom lauten Jubel der Anwesenden in Flammen aufgehen. Andere wiederum befeuchteten die mit Holzschindeln gedeckten Dächer der umliegenden Häuser mit Wasser aus dem nahen Fluss. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, schließlich wollte man ein Fest feiern und nicht das ganze Dorf anzünden. Zudem stellte man gefüllte Eimer bereit, um für alle Fälle gewappnet zu sein.


    Seit dem frühen Vormittag drehten sich die Spieße mit Schweinen, Schafen oder Ziegen. Ihr verlockender Duft zog durch das ganze Dorf. Er stieg hinauf bis in die Nase des alten Mannes und ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen.


    Wie jedes Jahr drehten die jüngeren Kinder unter den Augen von Levin die eisernen Stangen, an denen die Braten befestigt waren. Levin, ein Bär von einem Mann bekleidete das Amt des Dorfvorstehers und seinen Anweisungen leistete man respektvoll Gehorsam.


    Die Sonne senkte sich langsam dem Horizont zu und die ersten kleineren Feuer und Fackeln wurden von den Dorfbewohnern entzündet.


    Der wache Blick von Julian, wie ihn die Dorfbewohner nannten, wandte sich von dem geschäftigen Treiben auf dem Dorfplatz ab. Er wanderte nach Norden zu den sanft ansteigenden Hügeln. Hinter ihnen erhob sich das mächtige Massiv des Varan-Gebirges, mit seinen das ganze Jahr über mit Schnee bedeckten Gipfeln. Dort in den Hügeln begann die Geschichte, die er heute Abend seinen Zuhörern anlässlich des Festes erzählen wollte.


    Julian musste lange mit sich ringen, den Einwohnern die Geschichte, die er als junger Bursche erlebte, zu erzählen. Am Ende siegte aber doch das Gefühl, mit der Vergangenheit Frieden zu schließen. Lange Zeit galt Julian Dorf als Eigenbrötler, als er sich vor vielen Jahren in Elveen niederließ. Die Einwohner mieden ihn, weil sie nicht wussten, was sie von dem Sonderling halten sollten.


    Erst im Laufe der Zeit gelang es ihm den Schmerz hinter sich zu lassen, und nach vorne zu schauen. Mit einem leisen Ächzen erhob sich der alte Mann, mit seinem langen bis auf die Brust herabfallenden weißen Bart.


    Seine schneeweißen Haare, die langsam dünner wurden, reichten ihm bis auf die Schultern herab. Auf seinem am oberen Ende gebogenen Stab gestützt ging Julian in das Haus zurück.


    Vor der langen Truhe, die unter dem Fenster neben dem Eingang in einer Ecke stand, blieb er stehen. Mit dem am Ende gebogenen Stab fischte er sich einen der Hocker heran und ließ sich darauf nieder. Es bereitete ihm einige Mühen den schweren Deckel der Kiste anzuheben, doch als den Inhalt erblickte, fingen seine Augen zu glänzen an.


    Mit einem Seufzer rückte er den Hocker näher an die Kiste, damit er besser deren Inhalt betrachten konnte. Nachdenklich strich Julian mit den vom Alter runzligen und fleckigen Händen über den oben liegenden verblichenen ausgewaschenen braunen Umhang.


    Seine Rückenmuskeln strafften sich und mit einem Ruck setzte sich Julian gerade hin. Sein Blick wanderte zu dem Rechteck des Fensters, in dem man schon ganz deutlich die Abenddämmerung erkennen konnte. Der Inhalt der Truhe mahnte ihn Julian, seine vermutlich letzte große Aufgabe in seinem Leben in Angriff zu nehmen.


    „Die Suche nach einem Nachfolger“


    Viel zu lange schon schob er diese Pflicht vor sich her, obwohl ihn die mahnende Stimme in seinem Inneren dazu drängte. Aber es war keine leichte Aufgabe, die auf die Schnelle erledigt werden konnte. Denn sein Nachfolger musste einige Eigenschaften mitbringen, die er unbedingt vorweisen sollte.


    Sein Nachfolger musste eine gehörige Portion Mut, einen Glauben an das Übernatürliche und absolute Verschwiegenheit mitbringen. Zudem benötigte sein Nachfolger einen wachen Verstand und körperliche Kraft, um die Aufgaben, die auf ihn warteten zu bewältigen.


    Julian nahm den alten Umhang aus der Truhe und legte ihn auf den aufgeklappten Deckel. Unter ihm kamen ein Jagdbogen aus Eschenholz und ein Jagdmesser zum Vorschein. Beides legte er behutsam neben die Truhe auf den Fußboden. Mit seinen Fingern suchte er weiter zwischen der Kleidung und anderen Gegenständen nach dem dicken Buch.


    Seine Hände ertasteten unvermittelt weiches Leder, über das Julians Finger liebevoll und ehrfürchtig glitten. Bilder tauchten vor seinem geistigen Auge auf, bei denen auch nach so vielen Jahren eine oberflächlich verheilte Wunde aufgerissen wurde.


    Der Jagdanzug aus feinem Hirschleder schien in seinen Händen bei der Berührung zu vibrieren. Er schien nach all den Jahren noch Reste der Magie zu beherbergen, mit denen er einst in Berührung kam.


    Doch Julian wusste, dass es nur die Erinnerungen waren, die seine Hände zitternd machten. Rasch schob er den Anzug beiseite und setzte seine Suche nach dem Buch fort. Julian fand das Buch zuunterst in der Truhe zwischen Hosen und Hemden. Er nahm es heraus und legte es auf seine Oberschenkel. Dieses Buch erhielt Julian vor langer Zeit von seinem Lehrer, obgleich es ihm erschien, als wäre es erst gestern gewesen. Dieser weihte ihn in die Geheimnisse des Buches ein und bestimmte Julian zu seinem Nachfolger. Seine Augen schweiften zu dem Rechteck des Fensters und seine Gedanken glitten in weite Ferne.


    Er musste an den Tag denken, als Gandulf sein Lehrer in sein Leben trat. Gandulf und der Troll Granak hatten sein Dasein mit einem Schlag verändert. Und nicht zuletzt das Einhorn, das mit einem gewaltigen Knall in sein Leben trat. Dieses Ereignis gab seinem bisherigen Leben eine Richtung, an die er zu dieser Zeit nicht in seinen kühnsten Träumen gedachte hätte.


    Seufzend packt Julian die Sachen, bis auf den Umhang wieder in die Kiste zurück. Dann schreckte ihn ein Klopfen an der Türe auf.


    »Meister Julian es wird Zeit. Die Sonne ist schon untergegangen und die Leute warten ungeduldig auf Euch. Sie wollen Eure Geschichten hören.«


    Julian klappte den Deckel zu und rief zur Tür hin. »Komm rein Junge, ich bin gleich so weit.«


    In der Tür erschien ein Junge von vielleicht sechzehn Jahren mit einer Laterne in der Hand. Er hielt die Lampe hoch über den Kopf, um die Dunkelheit im Haus besser ausleuchten zu können. Als er den Raum betrat, sah er sich nach Julian um.


    »Gleich bin ich so weit Gerwin.«


    Julian verschloss die Truhe und erhob sich von seinem Hocker, streifte er seinen alten löchrigen Umhang ab und warf sich den aus der Truhe über. »Gerwin mein Junge, das Fest hat gerade erst begonnen. Meine Zuhörer laufen sicher nicht weg, weil ich mich ein bisschen verspäte.«


    Ein Lächeln huschte über Gerwins Jungengesicht.


    Er hatte den Mann sofort ins Herz geschlossen, als der ihn bei sich aufnahm. Gerwin klopfte vor über einem halben Jahr völlig abgerissen hungrig und zerlumpt an Julians Tür. Halb verhungert bettelte ihn der Junge um ein Stück Brot an. Julian gab dem hohlwangigen, abgemagerten Jungen mit dem krausen blonden Kopfhaar zu essen. Während dieser sein Essen heißhungrig in sich hinein schaufelte, fragte ihn Julian über das woher und wohin aus.


    Wie sich herausstellte, kam Gerwin aus Baud, einer Stadt, die zehn Tagesreisen im Süden lag. Er war vor den Schlägen und Misshandlungen seines Stiefvaters geflohen.


    »Lieber sterbe ich, als noch einmal zu diesem Sadisten zurückzugehen,« hatte ihm Gerwin beteuert. Julian nahm den Jungen in sein Haus auf. Überall erzählte er den Dorfbewohnern, die es hören wollten, dass Gerwin von einer weit entfernten Verwandten stamme. Da der Junge keinen anderen Verwandten habe, kümmere jetzt er sich um Gerwin.


    Seither sorgte Gerwin um das Haus, hielt es sauber und half Julian, wo er nur konnte.


    »Dann lassen wir sie nicht länger warten,« sagte Julian mit leiser Erregung in der Stimme. Er nahm seinen Stab auf und folgte Gerwin, der mit der Laterne vorausging. Inzwischen war es dunkle Nacht geworden. Der Lärm des Festes drang bis zu ihnen herauf, als sie die kleine Anhöhe hinab ins Dorf gingen.


    Begleitet von begeisterten und anfeuernden Zurufen, trafen Julian und Gerwin auf dem Dorfplatz ein. Zurufe wie, „Julian setze Dich zu uns“ oder „welche Geschichte wirst Du heute zum Besten geben“ begleiteten ihn.


    Levin der Dorfvorsteher kam auf sie zu und führte Julian zu seinem Platz am Tisch der Dorfältesten.


    Kaum hatte er an dem reichlich gedeckten Tisch Platz genommen, als sich die Dorfjugend vor dem Tisch versammelte. Mit Händeklatschen und aufmunternden Rufen forderten sie Julian auf, eine seiner zahlreichen Geschichte von sich zu geben.


    »Langsam Kinder,« rief ihnen Julian belustigt zu. »Gönnt einem alten Mann den Genuss eines saftigen Bratens und er wird euch mit einer unterhaltsamen Geschichte belohnen. Ich erzähle euch eine Geschichte, die sich vor langer Zeit zugetragen hat. In ihr spielen Einhörner Zwerge Trolle, aber auch Menschen mit. Sie ist traurig und lustig zugleich, aber auch lehrreich.«


    Erwartungsvolle Spannung auf die kommende Erzählung legte sich über den Dorfplatz. Die Dorfjugend setzte sich in einem Halbkreis vor seinem Tisch. Geduldig warteten sie ab, bis Julian seinen Braten fertig gegessen hatte. Julian wischte sich den Mund mit einem Tuch ab, wobei sein Blick durch die Runde ging.


    »Seid Ihr nun bereit meine Geschichte zu hören,« fragte er laut, sodass es auch jeder verstand.


    Begeisterte Zustimmung schlug dem Alten entgegen und alle Bewohner forderten ihn durch rhythmisches Händeklatschen auf, mit der Geschichte zu beginnen. Julian erhob sich und wanderte wie jedes Mal, wenn er eine Geschichte zum Besten gab, durch die Reihen seiner Zuhörer. Damit bemühte er sich, seinen Erzählungen, durch Gesten und Bewegungen noch mehr Leben einzuhauchen.


    »Vor langer, langer Zeit nicht weit von Elveen entfernt, ……«


    begann Julian damit, seine Geschichte mit klarer fester Stimme zu erzählen. Seine Hand machte eine ausladende Bewegung in Richtung der Hügel, ehe er weiter sprach, »trug sich Folgendes zu …………


    Gebannt hingen die Zuhörer an den Lippen des alten Manns. Sie tauchten in ihrer Fantasie in die Geschichte ein, die Julian nun zum Besten gab.


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Riana


    Andoran


    Das donnernde Grollen der Hufe ließ die Erde erzittern und in einer Staubwolke tauchte eine Herde Einhörner auf, die im rasenden Galopp über den Hügel hinwegfegte. Die Herde hielt auf eine bewaldete Erhebung zu, die ihnen Schutz vor ihren Verfolgern versprach.


    Abgekämpft und erschöpft lief Riana, eine junge Stute neben ihrer Mutter Servina her. Servina machte sich Sorgen um ihre Tochter und die Gefährten der Herde, denn lange konnten sie dieses Tempo nicht mehr halten. Ihre Tochter und die anderen brauchten unbedingt eine Ruhepause, sonst würden sie alle vor Erschöpfung zusammenbrechen.


    Servinas Lungen brannten bei jedem Atemzug, den sie tat, und sie konnte sich vorstellen, was ihre Tochter durchmachte bei dem mörderischen Tempo, das sie seit fast zwei Tagen hielten. Servina geriet ins Straucheln, fing sich jedoch sofort wieder. Die Wunde, die ihr einer der Hunde bei dem Überfall beibrachte, schmerzte beeinträchtigte und schwächte sie.


    An jenem Nachmittag vor zwei Tagen schlichen sich finstere Kreaturen unbemerkt von ihnen an die friedlich grasende Herde heran und fielen mit ihren furchterregenden Hunden über sie her. Nur mit Glück gelang es der Herde von Servina geführt, diesem Überfall zu entgehen.


    Die kleinen bärtigen, in schwarzes Leder gekleideten Kreaturen gaben aber nicht auf und verfolgten sie unerbittlich. Es grenzte an Magie, dass sie der Herde überhaupt folgen konnten. Ihre pockennarbigen Gesichter zu Fratzen verzerrt jagten sie die Herde, bis an den Rand der Erschöpfung. Einmal gelang es den Kreaturen nahe genug an die Herde heranzukommen, dass Servina ihren abstoßenden Gestank den sie verbreiteten wahrnehmen konnte. Sie rochen nach Verwesung, Leder und Fäulnis.


    Den meisten Schrecken unter der Herde verbreiteten die Hunde, welche die Kreaturen bei ihrer Jagd mit sich führten. Sie waren groß wie ein neugeborenes Fohlen und aus ihrem Maul, das mit einem furchterregenden Gebiss ausgestattet war, rann der Geifer über ihre Schnauzen.


    Das erstaunliche Tempo, welches die Hunde bei der Verfolgung der Herde halten konnten, hinderte die Jäger nicht im Geringsten. Spielend liefen sie mit ihren zu kurz geratenen Beinen hinter den Hunden her, ohne das geringste Zeichen der Erschöpfung zu zeigen.


    Die bewaldete Erhöhung tauchte vor ihnen auf und Servina verringerte ihre Geschwindigkeit, um ihre Herde vorbeizulassen. Mit argwöhnischen Blicken beobachtete sie die wellige Landschaft, um nach den Verfolgern Ausschau zu halten. Nur wenige Büsche und Bäume wuchsen in der weiten Savanne, die hinter ihr lag und so hatte sie einen freien Blick um die Verfolger rechtzeitig zu erspähen. Erst als Servina sich sicher war, dass keine der Kreaturen zu sehen war, tauchte sie in den Wald ein und suchte nach ihrer Tochter Riana.


    Servina lebte mit der Herde in einer parallelen Welt, die sie vor den Nachstellungen der anderen Bewohner Andorans schützte. Es gab nur einen der wusste, wie man das magische Tor in ihre Welt öffnete. „Kisho“


    *Machte er seine Drohung war?* Servina durchlief ein Zittern, das nicht von der Erschöpfung der tagelangen Flucht herrührte, sondern von dem eisigen Schauer hervorgerufen wurde, der ihr Herz zu lähmen drohte. Kisho einst selbst Mitglied der Herde wurde ausgeschlossen und vertrieben, nachdem er die abscheulichste Tat begangen hatte, die ein Einhorn tun konnte. Er tötete einen gleichaltrigen Hengst, der ihn wegen seines rabenschwarzen Fells gehänselt hatte. Daraufhin versammelte sich die Herde und beschloss einstimmig Kishos Verbannung.


    Vor seinem Abzug sprach Kisho jedoch eine Drohung aus, die sich nun zu erfüllen schien. »Das werdet ihr bereuen. Der Tag wird kommen, an dem ihr um euer Leben zittern müsst. Ich werde euch alle töten.«


    Kisho verließ die Welt der Einhörner durch das magische Tor und geriet in Vergessenheit, was Servina nachträglich für einen großen Fehler hielt.


    Die Bösartigkeit des Überfalls und die tagelange Verfolgung ließen nur diesen Schluss zu. Nur Kisho wusste, wie man einem Einhorn seine magische Kraft raubte, um es dann gefahrlos zu töten. Ihrer Verhaltungsweise nach wussten auch die kleinen Kreaturen, die sie jagten um diesen Umstand.


    Ein erschöpftes Einhorn verlor seine magischen Kräfte und Servina musste nicht ihre Fantasie bemühen, um zu wissen, dass ihnen nur eine kurze Atempause vergönnt war. Servinas Ziel lag in den Bergen, wo die Herde in der Grotte der tausend Lichter in Sicherheit vor den Kreaturen war. Diesen Ort kannte nur sie. Hier gab es Magie, die ihr ermöglichten die Verfolger zu täuschen und in die Irre zu führen. Auf der Suche nach Riana sah Servina die anderen Mitglieder der Herde ausgepumpt und apathisch im Gras liegen. Servinas Herz krampfte sich zusammen und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. *Wir werden alle sterben. Was wir dringend nötig haben, ist eine längere Rast, damit wir wieder zu Kräften kommen. Aber diese Gelegenheit werden wir nicht bekommen.*


    So sehr es Servina auch schmerzte, aber es gab nur eine Möglichkeit, um wenigstens Riana vor dem unabwendbaren Schicksal zu bewahren.


    *Ich muss meine Tochter vor ihm schützen und in Sicherheit bringen.*


    Servina fand Riana in einer kleinen Senke abseits der anderen erschöpft im Gras liegen. Rianas Atem ging keuchend und stoßartig und sie hatte ihre Augen geschlossen.


    »Du musst trinken meine Tochter,« gebot Servina und deutete auf das durch die Senke fließende Bächlein, aber Riana bewegte sich nicht.


    Servina stieß Riana mit ihren Nüstern aufmunternd an, doch Riana hatte nicht die Kraft aufzustehen. Servina legte sich neben Riana ins Gras. Sie wusste, sie musste sich schnell entscheiden, denn wenn die Kreaturen mit den Hunden sie erst fanden, blieb keine Zeit mehr zu überlegen.


    Noch zögerte sie, aber es musste sein.


    »Höre mir gut zu Tochter, was ich dir zu sagen habe. Bald reichen meine Kräfte nicht mehr und ich will, dass du dir jedes meiner Worte einprägst,« hörte Riana die eindringliche Stimme ihre Mutter sagen.


    »Sie werden uns alle töten,« vernahm Riana die leise Stimme Servinas,« doch ich werde es nicht zulassen, dass die Kreaturen des Barons auch dich töten.« Servina schnaubte verhalten, als sie der gehetzte Blick ihre Tochter streifte, die sie ängstlich fragte. »Wer sind diese Männer warum tun sie das? Weshalb wollen sie uns alle töten, wir haben ihnen doch nichts getan.« Leise, fast unverständlich antwortete Sevina. »Diese Kreaturen sind die Helfer des schwarzen Barons, welcher sich der uns innewohnenden Magie bemächtigen will. Er wird nicht eher ruhen, bis er auch das Letzte von uns getötet hat, oder was noch schlimmer ist, in seiner Festung gefangen gehalten wird. Warum glaubst du lässt er uns von seinen Leuten so hetzen? Ein erschöpftes Einhorn kann seine Magie nicht mehr einsetzen, weil es sie sonst umbringen würde.«


    Riana bebte am ganzen Körper bei der Vorstellung an das Schicksal, das ihrer Herde drohte. Währenddessen sprach Servina weiter, um Riana vom schwarzen Baron zu berichten.


    »Der Baron ist eine grausame machtbesessene Kreatur. Vor langer Zeit war er einer von uns, daher kennt er jede unserer Stärken, aber leider auch unsere Schwächen. Doch ich werde nicht zulassen, dass er dich in seine Fänge bekommt.«


    Servinas Stimme vibrierte, als sie fortfuhr.


    »Kisho wurde in unserer Herde geboren, doch sein pechschwarzes Fell machte ihn zu einem Außenseiter. Selbst sein Vater Alron brachte ihm keine Liebe entgegen, weil Welina seine Mutter bei seiner Geburt ins jenseitige Reich einging. Sein schwarzes Fell gab immer wieder Anlass zu Reibereien unter den Jungtieren, die ihn ständig deswegen hänselten.


    Eines Tages geriet Kisho so in Wut, dass er ein Mitglied der Herde tötete. Nach langer Beratung mit den Ältesten sprach der Anführer das Urteil über Kisho, der wegen seiner abscheulichen Tat aus der Herde ausgestoßen wurde. Bevor Kisho jedoch die Herde verließ, sprach er eine tödliche Drohung aus in der er ankündigte, alle Einhörner zu vernichten.« Servina machte eine kurze Pause um ihre Worte auf Riana wirken zu lassen, dann beschrieb sie die vergangenen Ereignisse weiter.


    »Kisho ging in die Welt der Menschen hinaus und nahm deren Gestalt an. Einhörner können für einen bestimmten Zeitraum jede beliebige Gestalt annehmen, je nach ihrer magischen Stärke. Doch irgendwann müssen sie wieder ihre wahre Form annehmen. Kisho Stärke scheint sehr groß zu sein, denn er nahm auf Dauer das Aussehen eines Menschen an.«


    Servina stupste Riana sachte in die Flanke. »Steh auf Tochter uns bleibt nicht mehr viel Zeit,« befahl sie eindringlich und Riana erhob sich mit zitternden Beinen.


    Riana folgte Servina, die sich an den Rand der kleinen Senke begab. Dort stieß ihre Mutter einen lang gezogenen Pfiff aus, der die ruhenden Einhörner aufschreckte. Die Mitglieder der Herde hoben ihre Köpfe und sahen ihre Führerin an. »Brüder, Schwestern bündeln wir die uns verbliebene Kraft, um Riana vor diesen Kreaturen zu retten,« rief sie ihnen zu.


    Mühsam erhoben sich die Einhörner und näherten sich Mutter und Tochter.


    »Was hast du vor Mutter,« fragte Riana ängstlich, die bemerkte, wie die Mitglieder der Herde einen Kreis um sie zu bilden begannen.


    »Ich bringe dich an einen Ort, wo du vor den Jägern des Barons sicher bist. An diesem Ort gibt es Menschen, in deren Legenden wir vorkommen. Sei vorsichtig im Umgang mit ihnen und halte dich nach Möglichkeit fern von ihnen. Auch unter ihnen gibt es welche, die nach magischem Wissen hecheln, wie die Hunde der Jäger nach ihrer Beute. Aber die größte Gefahr droht dir von den Suchern des Barons. Sie könnten dir dorthin folgen. Die Sucher sind Kishos beste Männer, was das Auffinden und Verfolgen betrifft. Sie werden nicht eher ruhen, bis sie dich aufgespürt und in Fesseln vor Kisho zerren können. Aber keine Angst meine kleine Riana, ich sorge dafür, dass dich nicht jeder gleich erkennt.«


    Über Riana bildete sich ein kuppelförmiger Lichtbogen, der sich auf das junge Einhorn herabzusenken begann. Riana von einer rätselhaften Beklemmnis befallen sträubte sich gegen die Entscheidung, die ihre Mutter zu treffen im Begriff war und Riana rief flehend Servina zu.


    »Mutter ich will bei dir bleiben.«


    Die Antwort Servinas kam als leises Flüstern durch die heller erstrahlende Erscheinung, die nun den Boden berührte.


    »Du bist alles was wir noch haben, unsere letzte Hoffnung, und ich sorge dafür, dass du überlebst. Selbst wenn ich sterbe, werde ich immer bei dir sein und über dich wachen. Kehre erst zurück, wenn der schwarze Baron dir nicht mehr schaden kann. Sei stark meine Tochter.«


    Verzweifelt versuchte Riana den Lichtbogen verlassen, doch ihre Beine ließen sich nicht bewegen. Sie schien auf der Stelle festzukleben. Riana erfasste ein ungeheuer Sog, der sie von ihrer Mutter wegzureißen drohte, obwohl sie sich mit aller Macht dagegenstemmte.


    Die Strömung nahm an Stärke zu, und um Riana begann sich schwarze Nacht, auszubreiten. Grell leuchtende Lichtpunkte, die in einem verwirrenden Muster umher tanzten, blendeten sie. Riana fühlte eine undeutliche Veränderung an sich vorgehen, die sie sich nicht erklären konnte und ehe sie in tiefe Bewusstlosigkeit stürzte, vernahm sie einen ohrenbetäubenden Knall. Riana sah nicht mehr den Speer, der die Flanke Servinas traf und sie sah auch nicht die grausamen Kreaturen, die mit ihren Hunden über ihre Herde herfiel. Ihr blieb auch der Sucher verborgen, der ihr mit einem gewaltigen Sprung in den magischen Wirbel zu folgen versuchte, fühlte aber auf unerklärliche Weise seine Anwesenheit.


    


    


    Als wäre der Sucher gegen eine undurchdringliche Wand gelaufen, prallte er von der wirbelnden Erscheinung ab und stürzte zu Boden. Benommen blieb er neben Servina minutenlang bewegungslos liegen und wartete darauf, dass die unbeschreiblichen Schmerzen in seinem Körper nachließen.


    »Du hast versagt Sucher, meine Tochter wirst du nicht bekommen. Sie ist vor dir und dem Baron sicher,« vernahm Gallan der Sucher die schwache Stimme Sevinas. »Du wirst Riana nicht finden, denn sie befindet sich an einem sicheren Ort, den nur ich kenne, und ich sterbe lieber, als ihn preiszugeben.«


    Servinas Atem ging röchelnd und Gallan wusste, dass ihm keine Zeit blieb, dem tödlich verletzten Einhorn sein Geheimnis zu entreißen.


    Gallans Gedanken überschlugen sich. Mit ihrer letzen Kraft war es der Herde gelungen, ihr jüngstes Mitglied vor ihm in Sicherheit zu bringen, was die Sache erschwerte. Der Befehl des Barons ließ keinen Spielraum für Entschuldigungen und Gallan sah sich unvermittelt in der Rolle des Versagers. Wütend sprang er auf die Beine, packte den Speer der Sevina getroffen hatte. Mit einem Ruck riss er ihn aus ihrem Körper und schrie seine Wut hinaus. »Sag mir, wo du deine Tochter hingebracht hast.«


    Silbrig glänzend trat ein Schwall Blut aus der Wunde und ergoss sich ins Gras. Servina röchelte gequält, doch ihre letzten Worte, fraßen sich wie Feuer in Gallans Seele.


    »Kisho hat keine Verwendung für Versager und du weißt, wie er mit ihnen umgeht.«


    Servinas letzte Worte versetzten Gallan in Angst. Schwer atmend stand Gallan der Sucher auf seinen Speer gestützt da und überlegte fieberhaft. Dem Einhorn war es tatsächlich gelungen, ihn zu verunsichern.


    *Sicher er wusste nicht, wohin das Junge durch die Magie der Einhörner geschickt wurde, aber das schien ihm sein kleinstes Problem zu sein.* Die Stute traf mit ihren letzten Worten eine tief verwurzelte Angst vor der Grausamkeit seines Herrn.


    Dessen Befehl war bestimmt und klar. »Tötet die Herde, das Jüngste bringe mir aber lebend auf die Festung.«


    Gallan fröstelte bei dem Gedanken und in seiner Erinnerung zogen Bilder herauf, die er am liebsten vergessen hätte. Kisho ließ eines Tages die Sucher in dem weiten Hof der Festung antreten, um sie Zeuge werden zu lassen, wie er auf Versagen reagierte.


    Vor ihren Augen bestrafte er einen verdienten, dem Baron treu ergebenen Sucher aufs Grausamste. Ihm war es nicht gelungen das goldene Horn der wilden Reiternomaden, die weit im Westen Andorans umherzogen zu stehlen. Diesem Horn sagte man magische Kräfte nach, und es sollte jede Krankheit heilen und ewige Jugend schenken können.


    Kargon so hieß der Mann, stand vor Kisho und bettelte um eine erneute Chance, doch Kisho lächelte nur grausam. Was dann kam, verfolgte Gallan die folgenden Nächte und stürzte ihn in wilde Albträume. Kisho hob leicht seine Hand, aus der ein roter Lichtfaden auf Kargon zu glitt. Kargon schien fest mit dem Boden verwachsen zu sein, als sich sein Körper von den Beinen her zu verflüssigen begann. Seine Schreie um Gnade und die Beteuerung alles zu tun um seinen Herrn zufrieden zustellen halfen ihm nichts.


    Gallan schüttelte sich, wenn er nur daran dachte, wie er zusehen musste, als Kargon im Boden des Hofes zu versinken begann. Eine Pfütze Flüssigkeit breitete sich gemächlich um den Körper des Unglücklichen aus, dessen von Irrsinn gezeichneter Blick die Umstehenden Hilfe suchend ansah.


    Als Gallan sich von dem Schauspiel abwandte, sahen nur noch die Brust und der Kopf des Unglücklichen aus dem Boden, dessen Schreie inzwischen in Wimmern übergingen, bis sie ganz verstummten. Nur die nasse Kleidung und ein feuchter Fleck blieben von Kargon übrig.


    Noch ehe sich die versammelten Sucher von ihrem Schrecken erholen konnten, donnerte die Stimme Kishos über sie hinweg. »So ergeht es jedem der es wagt, mich mit billigen Ausreden zu vertrösten. Ich hoffe ihr habt verstanden, was mit denen geschieht, die versagen.«


    Noch Tage nach diesem Ereignis gelang es Gallan nicht seinen rebellierenden Magen zu beruhigen, der sich stets dann meldete, wenn die Bilder der Hinrichtung vor seinem geistigen Auge auftauchten. Sogar jetzt spürte er Übelkeit.


    »Hier sind die Hörner, wie ihr befohlen habt.« Die schnarrende Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken.


    Ein Jäger trat in sein Blickfeld. Gallans Magen zog sich zusammen je näher die Gestalt kam. Sie stanken widerlich nach Verwesung, Exkrementen und Tod diese Kreaturen, von denen Gallan nicht wusste, wo sie herkamen. Im Auftrag des Barons hatte er schon fast ganz Andoran bereist, aber noch nie einen von ihnen gesehen oder davon gehört. Selbst auf seinen Reisen in ferne Welten, die er auf Kishos Anordnung hin unternahm, war er keinem wie ihnen begegnet.


    Plötzlich und wie aus dem Nichts tauchten die gnomenhaften Wesen, die Kisho Wurrler nannte auf. Anfangs sah Gallan nur wenige von ihnen, doch mit jedem Tag wurden sie mehr, bis sich die Kreaturen in der ganzen Festung aufhielten.


    Sie besaßen eine dunkle fast schwarze Haut von denen sich ihr feuerrotes Haupt und Barthaar wie Flammenzeichen abhob. Ihre stechenden hellen Augen jagten jedem dessen Blick sie traf einen kalten Schauer des Entsetzens über den Rücken. Gekleidet waren die Wurrler ganz in schwarzes Leder, das stank, als hätten sie erst gestern einem erlegten Tier das Fell abgezogen.


    Die Wurrler bewegten sich flink, sodass ein normales Auge ihren Bewegungen kaum folgen konnte und sie waren unerschrocken und mutig. Sie besaßen noch eine Eigenschaft, die sie für Gallan bedrohlich erscheinen ließen. Die Wurrler waren unsagbar grausame Geschöpfe.


    Gallan sah einmal zu wie sie einen Troll aus dem hohen Norden, der gut und gerne drei Meter groß war und sicher fünfhundert Pfund wog langsam zu Tode quälten.


    Den Troll hielt sich Kisho zur allgemeinen Belustigung und als Objekt für seine grausamen Späße. An die Grundmauern der Festung gekettet fristete er sein trauriges Leben bis Kisho eines Tages seiner überdrüssig war. Er ließ fünf von den Kreaturen gegen den von seinen Fesseln befreiten Troll antreten und versprach ihm sogar die Freiheit, wenn es ihm gelänge, die Wurrler zu besiegen. Es wurde ein ungleicher Kampf. Die fünf flinken wendigen Wurrler hatten Speere, die sie geschickt gegen den Troll einsetzten und ihm so unzählige Wunden zufügten.


    Der Troll dagegen konnte sich nach der langen Gefangenschaft und den Schmerzen, die sie ihm zufügten, kaum bewegen. Nach mehr als acht Stunden lag der Troll verblutet im Sand des Vorhofes und wurde von den Hunden der Wurrler zerfleischt.


    Der Wurrler reichte Gallan die abgeschlagenen mit silbernen blutverschmierten Hörner der Tiere, welche er mit angehaltenem Atem entgegen nahm. Wortlos steckte Gallan sie in seine Jagdtasche, die er um die Schulter hängen hatte.


    Der erste Teil des Auftrags verlief glatt und ohne Schwierigkeiten. Aber wie erklärte er seinem Herrn, sein Versagen bei der anscheinend wichtigsten Einzelheit, auf die der Baron unbedingt bestand?


    »Eure Aufgabe ist erledigt,« sagte er gepresst. »Ich brauche euch nicht mehr,« fügte er im barschen befehlsgewohnten Ton hinzu. Dabei machte er eine Handbewegung, die den Jäger verscheuchte. Kurz darauf hörte er wie die Jäger mit ihren Hundemonstern die Senke verließen und er alleine mit seinen Gedanken zurückblieb.


    Immer noch auf seinen Speer gestützt stand er da, wobei sein Blick zu der Stelle wanderte, an der die junge Stute verschwunden war. Gallan fiel es schwer angesichts der Umstände einen klaren Gedanken zu fassen, eines aber wusste er sicher: Ohne das junge Einhorn konnte er nicht in die Festung zurück. Er musste das Einhorn suchen und fangen danach erst konnte er es wagen dem Baron unter die Augen zutreten. Er wollte nicht wie Kargon bestraft werden, was sicherlich geschah, wenn er es nicht schaffte, das Einhorn zu finden. Dabei blieb ihm nicht viel Zeit.


    Kisho würde misstrauisch, wenn er nicht innerhalb der nächsten beiden Tage mit den Hörnern auf der schwarzen Festung erschien. Er würde glauben Gallan wolle die Hörner für sich behalten und er würde ihn als Verräter abstempeln, was keinen Unterschied zu einem Versager machte. Das Ende war das Gleiche.


    Alle Sucher des Barons, unterstützt von den Wurrler würden ihn jagen. Es gab dann in keiner der vielen Welten einen Ort, an dem er sich sicher vor den Nachstellungen und der Rache des Barons fühlen konnte. So oder so, der Baron würde ihn auf alle Fälle jagen, bis er sein vermeintliches Eigentum zurück bekam.


    Eine neue Frage drängte sich Gallan förmlich auf. *Was hatte der Baron mit den Hörnern vor?* Gallan wusste von der Machtgier seines Herrn und er verspürte bei dieser offenen Frage einen kalten Schauer zwischen seinen Schulterblättern.


    *Erhoffte sich der Baron durch die Hörner noch mehr magische Macht zu erlangen? Ja …, die Antwort lautete eindeutig ja.*


    Seit Gallan in Kishos Dienste trat, handelten sich die meisten Aufträge um magische Artefakte, die er unbedingt in seinen Besitz bringen wollte. Er schickte seine Sucher in die entlegensten Welten, um diese Gegenstände zu stehlen. Zu diesem Zweck trug jeder seiner Sucher einen goldenen Ring mit einem roten Rubin, der mit den richtigen Worten das Tor zu anderen Welten öffnete.


    Gallan wusste von einem Kristallschädel, den ein Volk in einer Welt die Jaselon hieß, als ihr Heiligtum verehrte. Kisho wählte zwei Sucher aus, die den Auftrag erhielten den Schädel zu stehlen egal wie. Viele Monate später kam einer der Sucher schwer verletzt und dem Tode nahe zurück.


    In einem Leinensack überreichte er unter Aufbietung seiner letzten Kräfte dem Baron den Schädel und brach tot zusammen.


    Weder eine würdige Bestattung oder ein Wort der Trauer, fand Kisho für nötig, nein er machte sich sogleich zu seiner Artenfaktenkammer auf und ließ sich vier Tage lang nicht sehen. Gallan und einige Sucher gaben ihrem Kameraden das letzte Geleit und beerdigten ihn außerhalb der Festungsmauern, nahe bei einem Hügel.


    Oder der reich verzierte Opferdolch eines Stammes im Westen von Andoran, dem man nachsagte, er hielte die Seelen der Geopferten gefangen. Kisho nahm sich selbst der Angelegenheit an und beseitigte so nebenbei den ganzen Stamm, um in den Besitz des Dolches zu kommen.


    Es gab noch zahlreiche Beispiele von Kishos Gier nach solchen magischen Gegenständen und jeder, den er in seiner Kammer aufbewahrte, hatte eine Geschichte zu erzählen.


    Gallan konzentrierte seine Gedanken wieder auf sein eigenes Dilemma. Selbst wenn er die abgeschlagenen Hörner an einem sicheren Ort versteckte, konnte er den Baron damit nicht unter Druck setzen. Kisho besaß perfide Mittel, um ihn zum Sprechen zu bringen und auch wenn Kisho ihn nicht sofort tötete, sondern in seine Kerker sperrte, kam es im Endeffekt auf dasselbe hinaus.


    Mit Schaudern dachte Gallan an die nassen, dreckigen und finsteren Verliese in der Festung des Barons. In sie kam man zwar schnell hinein, aber nicht mehr heraus, solange der Baron nicht damit einverstanden war.


    Keine seiner Überlegungen führte zu einem befriedigenden Ergebnis für Gallan. Ihm blieb nichts anderes übrig, als herauszufinden, wo sich die Stute versteckte.


    Der Sucher zog seinen Speer aus der Erde und wandte sich um.


    Gallan stieß einen lang gezogenen Pfiff aus, dem ein leises Wiehern antwortete. Am Kamm des Hügels erschien ein nachtschwarzer Rappe, der sich im Schritt auf seinen Herrn zubewegte und dann regungslos neben ihm stehen blieb. Der Sucher befestigte seinen Speer mit den dafür vorgesehenen Riemen neben dem Sattel und bestieg mit einem eleganten Schwung sein Pferd.


    *Es bleibt dir nichts anderes übrig, als alle erreichbaren Welten nach der Stute abzusuchen,* dachte er sich beim Aufsteigen. »Jarduk alter Junge wir haben noch eine Menge zu erledigen,« sagte er mehr zu sich selbst als zu dem Rappen.


    Gallan streifte seinen linken Handschuh ab blickte kurz auf den Ring und sprach die Formel, die den Ring zum Leben erweckte. Der goldene Ring mit dem daumennagelgroßen Rubin an seinem Finger glühte blutrot auf.


    Ein feiner roter Lichtstrahl verließ den Ring, wanderte über JarduksOhren hinweg immer weiter nach vorne, bis er zehn Schritte entfernt plötzlich verharrte. Ein kleiner Kreis entstand, der sich rasch vergrößerte. Die Ränder des Kreises gerieten in eine wirbelnde Bewegung, die schneller und schneller wurde, während sich das Gebilde weiter ausdehnte.


    Im Zentrum des wirbelnden Objekts herrschte tiefschwarze Dunkelheit, die allmählich bis auf einen schmalen Rand den Ring ausfüllte. Gallan wartete, bis ihm die Öffnung für Pferd und Reiter groß genug erschien, dann gab er seinem Rappen die Sporen.


    Mit einem bemerkenswerten Satz nach vorne verschwanden beide in der von Blitzen erleuchteten wirbelnden Luft. Wie Geister lösten sich Reiter und Pferd in der nebligen Luft auf, als sich der Übergang in die andere Welt schloss. Ein lauter Donner erschütterte die Erde und die Senke mit den verendeten Einhörner erzitterte.


    Gallan sah die kleine Gestalt mit dem grauen Gesicht nicht mehr. Mit tränenfeuchten Augen verfolgte die Gestalt verdeckt vom hohen Gras hinter einem Baum, wie Gallan sich daran machte Riana zu verfolgen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Der Weltenwächter


    


    Verden


    Irgendetwas hatte ihn geweckt. Gandulf schreckte von der strohgefüllten Unterlage seiner Schlafstatt hoch und versuchte sich in der Dunkelheit, die in seinem Zimmer herrschte zu orientieren. Sein Kopf dröhnte von dem Donnerhall, der sein Innerstes zum Schwingen gebracht hatte.


    Gandulf wusste, was dieses „Geräusch“ bedeutete.


    Ein Wesen aus einer anderen Sphäre hatte die Grenze in diese Welt überschritten. Bei diesem Vorgang öffnete sich eine Membran, die sich mit lautem Knall wieder schloss. Der Donner entstand beim Schließen der Membrane und war für ihn das Zeichen sich auf die Suche nach diesem Wesen zu begeben.


    Nur ein „Wächter“ vernahm diese Detonation. Sie glich keinem Donnerschlag, wie der, den ein Gewitter begleitete. Vielmehr brachte die Erschütterung der Membrane sein Innerstes zum Vibrieren und Schwingen. Normalen Menschen blieb dieses Phänomen verborgen, denn ihnen fehlte das Wissen und das Gespür für einen solchen Vorgang.


    Diese unsichtbare Außenhaut, wenn man so wollte, hielt die unzähligen Welten, welche auf verschiedenen Ebenen nebeneinander existierten, davon ab sich zu überschneiden oder zu kollidieren.


    Eine kleine Schar Weltenwächter, die diese Gabe besaßen, wachte darüber, dass kein Lebewesen aus einer anderen Welt das Gleichgewicht dieses Lebensbereichs gefährdete. Es geschah aber dennoch, dass sich Bewohner anderer Welten verirrten und nicht mehr zurück fanden, oder einfach nicht mehr in ihren Lebensraum wollten. Dann wurden die Weltenwächter aktiv.


    Es wäre zum Beispiel ein prekärer Umstand, für die Bewohner dieser Welt, wenn ein rot geschuppter Feuerdrache von Vulkan hier auftauchte.


    Er würde ohne lange zu zögern alles in Schutt und Asche legen. Glücklicherweise gab es nur wenige magische Wesen, die mit ihren Fähigkeiten dazu in der Lage waren. Viel öfter geschah es jedoch, dass sich irgendeins gerade zufällig an den Schnittpunkten zweier Welten befand und sie unbewusst überschritt.


    Gandulfs Aufgabe, oder die der anderen „Wächter“ bestand dann darin diese Wesen in ihre Welt zurückzuführen, was freilich nicht immer eine leichte Angelegenheit darstellte.


    Mühsam, noch schlaftrunken schälte sich Gandulf aus der Decke, die ihn gegen die nächtliche Kälte schützte und schlüpfte in seine Stiefel. Durch eine schmale Ritze in der Wand fiel silberner Mondschein in sein Zimmer an sein Bett. Gandulf stand vom Bett auf und ging zur Tür. Wenig später stützte er sich auf dem Geländer der Veranda ab, und blickte zu einem sternenklaren Himmel, an dem die volle Scheibe des Mondes sein Licht über die Wolfshügel ergoss.


    Als schwarzer Schatten zeichnete sich die schlanke Gestalt des Wächters gegen den Mondschein ab, als er seine linke Hand hob und den Ring, den er trug betrachtete. Der Stärke der Schwingungen nach zu urteilen, musste der ungebetene Gast in der näheren Umgebung in diese Welt gekommen sein.


    Schwach glühte der Smaragd in der Fassung des Ringes auf, als ihn Gandulf anhob. Diesen Ring bekam Gandulf von seinem Lehrer Orwin, der ihn an ihn weitergab, nachdem er ihn zu seinem Nachfolger bestimmte. Dieser Ring, so berichtete ihm Orwin, sei mit den ersten Wächtern, vor langer, sehr langer Zeit auf diese Welt gekommen und seither vom Lehrer auf den Schüler übertragen worden. Dieser Ring weise ihm stets die Richtung, in der er nach dem Eindringling zu suchen hatte.


    Gandulf vollführte mit der Hand eine geschwungene Bewegung, indem er sie von Süd nach Nord schwenkte. Je weiter der Ring nach Norden zeigte, umso intensiver begann der Stein des Rings, zu glühen.


    *Nordost*, stellte Gandulf befriedigt fest. Nach einer letzten Überprüfung der Richtung, in der das Wesen aus der anderen Welt zu finden war, überlegte er, ob es sinnvoll war in dieser Nacht noch danach zu suchen. Nach einigem Abwägen kam er zu dem Schluss, es trotzdem zu versuchen. Je eher er sich aufmachte um so frischer war die Spur.


    Der Mond stand etwa eine Handbreit über den Ausläufern der Hügel im Osten und überschüttete die Landschaft mit silbrigem Licht. Die Sterne des schwarzen Nachthimmels glänzten wie Diamanten in den verschiedensten Größen, und funkelten in voller Pracht. Alles schien ruhig und friedlich, nur das gelegentliche Schnauben oder Scharren eines Pferdes auf der Koppel klang hin und wieder zu ihm herüber.


    Gandulf begab sich ins Haus zurück, nachdem er einen letzten prüfenden Blick in die Richtung warf, in die er reiten wollte. Er nahm vom Haken, der in der Wand neben der Türe steckte seinen Bogen mit dem Köcher, den er sich über die Schulter warf. Anschließend holte er die Satteltaschen und legte den Gürtel mit dem Jagdmesser um.


    Ohne Eile packte er in der Küche etwas Proviant in die Taschen und machte sich auf den Weg zum Stall. Dort suchte er sich ein weißbraun geflecktes Pony aus, sattelte es und führte es hinaus auf den Hof. Das Licht des Mondes reichte aus, um ohne Gefahr losreiten zu können. Wenn er Glück hatte, lag das Wesen noch in dem Schockzustand, der den Übertritt begleitete. Dies war eine der Nebenwirkungen, die dabei auftraten.


    Je nach der körperlichen Verfassung des Wesens, das hier eingedrungen war, konnten Stunden vergehen, bis es sich davon erholte.


    Gandulf blickte noch einmal zum Haus, das im dunklen Schatten der Scheune lag, dann saß er auf und ritt im Schritt vom Hof. An den Bienenstöcken bei den alten Eichen vorbei lenkte Gandulf seine Stute nach Nordosten, direkt auf die Hügel zu. Je weiter er sich von der Farm entfernte, um so deutlicher spürte er die Ausstrahlung des Wesens, das in diese Welt eingedrungen war. Mit halb geschlossenen Augen ritt er weiter, die Stute nur mit den Füßen lenkend.


    Nebenbei kreisten seine Gedanken um die Frage, welchem Lebewesen es diesmal gelungen sein mochte die Grenzen seiner Welt zu überschreiten, und hier zu landen. Handelte es sich dabei um ein intelligentes Wesen, welches Magie verwendete. Oder was meistens der Fall war, um niedere Kreaturen, die eher durch Zufall aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen wurden. Meistens kamen sie den Grenzen, ohne es zu ahnen zu nahe und fanden sich unversehens in einer anderen Welt wieder.


    Dabei musste Gandulf unwillkürlich an die riesenhafte Raupe denken, mit der er es vor vielen Jahren zu tun bekam. Mit einem Donnerschlag, der Gandulf wochenlange Kopfschmerzen einbrachte, landete diese Kreatur nahe bei Panderan, einer großen Stadt in der Tiefebene nahe dem Meer. Kaum ließ der Schock des Übertritts bei der Raupe nach, machte sie sich über die Felder und Obstgärten der Bauern her. Eine breite Spur der Verwüstung begleitete die Spur dieses unersättlichen Monstrums, das eine Länge von zwei Wagengespannen und zehn Schritte im Durchmesser hatte.


    Nur gut, dass die Raupe sich nicht schnell fortbewegte, sonst wären auch Menschen zu Schaden gekommen. Dieses Wesen schützte ein Chitinpanzer, den selbst die schwersten Katapultspeere nicht durchdringen konnten und es so praktisch unverwundbar machte. Die lächerlichen Versuche einiger Ritter, der Raupe mit ihren Turnierlanzen und Schwertern beizukommen, störten die Raupe nicht im Geringsten.


    Bald setzten sie sich dem Gelächter der Zuschauer aus, die ihnen bei ihren verbissenen Bemühungen zusahen, dem Ungeheuer beizukommen. Binnen Kurzem jedoch machte sich Verzweiflung über die Plage breit, die wie einige Priester behaupteten, von den Göttern geschickt wurde, um die Menschen zu strafen. Gandulf, der sich die Bemühungen der Ritter und Bauern die Raupe zu töten oder zu vertreiben aus sicherer Entfernung ansah, wartete einen günstigen Augenblick ab.


    Eines Abends, als Gandulf keine Beobachter befürchten musste, beförderte er die Kreatur in seine Welt zurück. Es blieb den Menschen ein Rätsel, wohin das gefräßige Tier verschwunden war. Noch heute geisterte die Raupe als Lindwurm durch die Geschichten und Sagen dieser Gegend.


    Gandulf erledigte seine Aufgabe im Geheimen und jeder der ihn kannte hielt ihn für den harmlosen Pferdezüchter aus den Wolfshügeln. Aber es gab auch andere Zeitgenossen, die wesentlich gefährlicher für diese Welt und ihre Bewohner waren.


    Dabei musste Gandulf an die beiden Blutsauger denken, die vor gar nicht so langer Zeit die Najim, ein Wüstenvolk terrorisierten und unzählige Leichen hinterließen. Gandulf traf eine Woche nach der Ankunft der Blutsauger in der Wüstenstadt Na-Talim ein.


    Na-Talim eine unbedeutende Stadt lag am Rande der großen Salzwüste, deren Lehmgebäude sich unter der unerträglichen Hitze der alles versengenden Sonne dicht gedrängt zusammen quetschten. Argwöhnisch folgten Gandulf die Blicke der Bewohner, die sich Najim nannten, als er die einzige Straße die durch die Stadt führte ritt und vor einer kleinen Herberge abstieg. Nachdem Gandulf sein Pferd versorgt wusste, machte er sich vorsichtig daran die Wesen aus der anderen Welt zu suchen, stieß bei den Bewohnern aber auf eine Mauer des Schweigens.


    Der Wirt der Herberge, ein mürrischer alter Mann, der keinen Hehl aus seiner Abneigung Gandulf gegenüber machte, knurrte auf jede Frage, die Gandulf ihm stellte, stets ein undeutliches, »keine Ahnung«.


    Gandulf wusste, dass sich das Wesen in der Nähe aufhalten musste, weil er ganz schwach seine Schwingungen empfing.


    Undeutlich und verschwommen so kamen sie bei ihm an, als wolle das Wesen nicht, dass es entdeckt werden konnte. Gandulf kam zu der Überzeugung, hier ein vernunftbegabtes Wesen zu suchen, das sich vor ihm verbarg.


    *Warum zeigte sich das Wesen nicht, oder besser gefragt, was führte es im Schilde?* Um das herauszufinden, benötigte er Hilfe, aber er wusste nicht, woher die kommen sollte, bis ihm eines Tages der Zufall zu Hilfe kam. Oft genug bekam Gandulf zu hören: Er solle verschwinden und sich um seine Sachen kümmern und nicht die Nase in fremde Angelegenheiten stecken. Die Najim wollten niemanden der herumschnüffelte und Staub aufwirbelte.


    Eines Nachts, Gandulf lag im Bett seiner Herberge und versuchte zu schlafen, als ihn ein leises Geräusch aufmerksam werden ließ. Aus halb geöffneten Augen beobachtete er einen Schatten, der fast lautlos durch das Fenster gekrochen kam. Nur das leise schabende Geräusch seiner Kleidung hatte ihn verraten. Vorsichtig näherte sich der Schatten seinem Sattel in der Ecke des Raumes und machte sich an den Taschen zu schaffen.


    Dieser dreiste Dieb versuchte tatsächlich, ihn auszurauben. Unwillkürlich spannte Gandulf seine Muskeln und wartete auf einen günstigen Augenblick. Als sich der Dieb wieder zum Fenster begab und ihm den Rücken zudrehte, sprang Gandulf vom Bett auf und den Dieb an. »Hab ich dich du Halunke,« rief er aufgebracht und krallte sich mit festem Griff in dessen Kleidung fest. Zu seiner Verwunderung hatte Gandulf einen halb verhungerten hageren Jungen gepackt, der sofort zu schreien begann und sich loszureißen versuchte. »Loslassen … Hilfe … Hilfe.«


    Gandulf packte etwas härter zu und schüttelte den Dieb durch. Er hielt den Jungen mit eisernem Griff fest, und als der noch immer zappelte und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien sagte Gandulf ruhig. »Ich kann dich auch zu den Wachen schleppen, wenn dir das lieber ist.«


    Sofort verstummte der Junge. »So ist es schon besser,« stellte Gandulf zufrieden fest und lockerte seinen Griff, ohne loszulassen. Er drehte den Jungen herum, um sich dessen Gesicht im Mondschein, der durchs Fenster fiel, genauer zu betrachten. Gandulf blickte in ein schmales von Dreck verschmiertes Gesicht, aus dem ihn zwei dunkle glänzende Augen trotzig ansahen.


    Im fahlen Licht, das durchs Fenster fiel, erkannte Gandulf, dass der Dieb vielleicht zehn oder zwölf Jahre sein mochte und einen verwahrlosten Eindruck machte. Der Junge war spindeldürr und sicher hatte er in der letzten Zeit nichts Richtiges zu essen bekommen. Eine Idee nahm in Gandulf Gehirn Gestalt an und er sagte zu dem Jungen, der ihn mit bockigem Gesichtsausdruck musterte.


    »Hör zu junger Mann. Willst du für mich arbeiten? Du kannst dir bei mir etwas verdienen, damit du nicht mehr bei fremden Leuten durch die Fenster steigen musst, um sie zu bestehlen.«


    Plötzlich tat ihm der Junge leid der ihn sichtlich verwirrt und misstrauisch anblickte. Mit dieser Wendung hatte er bestimmt nicht gerechnet. Ungläubig sah der kleine Dieb Gandulf an und fragte mit verhaltener Stimme.


    »Was muss ich dafür tun?«


    Gandulf lachte gedämpft und meinte. »Nicht viel, du sollst nur Augen und Ohren für mich offenhalten. Berichte mir einfach von den ungewöhnlichen Vorgängen, die sich in letzter Zeit in eurer Stadt ereignet haben, oder noch geschehen werden.« Es dauerte nicht lange, bis der Junge mit dem Namen Harun zu ihm Vertrauen fasste. Die Aussicht auf geregelte Mahlzeiten und etwas Geld überzeugten Harun für Gandulf zu arbeiten. »Was wollt ihr wissen? Ich kenne Na-Talim wie meine Hosentasche.«


    Gandulf erklärte Harun, auf was er sein besonderes Augenmerk richten sollte, als Harun ihn unterbrach. »Vor einiger Zeit sind zwei Fremde aus dem Nichts aufgetaucht und über Nacht wieder verschwunden.« Gandulf hörte angespannt zu, was der Junge ihm zu berichten hatte.


    »Niemand hat gesehen, woher sie kamen oder wohin sie gingen. Am nächsten Tag fand man Kinderleichen völlig blutleer und schrecklich verstümmelt. Ihnen wurden die Kehlen aufgerissen und nirgends wurde ein Tropfen Blut gefunden. Die aufgebrachten Leute durchsuchten die ganze Stadt nach den merkwürdigen Fremden, denen man diese Untat zuschrieb. Jedes Haus wurde durchsucht, sogar die verfallenen die sich am Stadtrand befinden, aber die Suche blieb ergebnislos. Man findet fast jeden Morgen Menschen mir aufgerissener Kehle, völlig blutleer. Es geht das Gerücht um die Fremden wären Geister und daher nicht zu fangen. Die Najim haben schreckliche Angst vor ihnen und bei Einbruch der Dunkelheit findet man keine Menschenseele mehr auf der Straße oder in den Gassen.« Jetzt begriff Gandulf das Misstrauen der Einwohner und verstand, weshalb sich die meisten der Bewohner, an die er Fragen stellte, in ihre Häuser flüchteten. Von Harun erfuhr Gandulf weiter, dass erwachsenen Toten entweder Bettler ohne Dach über dem Kopf, oder hilflose Betrunkene gewesen sind.


    Eines Tages, Gandulfs Hoffnung hinter den Aufenthaltsort der blutrünstigen Wesen zu kommen war gegen null gesunken, kam Harun außer sich geraten in seine Kammer. »Herr in der Taverne von Terek stellt ein Fremder dieselben Fragen wie ihr. Ich glaube es dauert nicht mehr lange, bis ihn Terek oder einer der anderen Betrunkenen aus der Stadt jagen will.« Gandulf wartete bis der Junge wieder zu Atem kam dann fragte er ihn. »Welche Fragen,« wollte Gandulf wissen, dessen Interesse geweckt war. Harun blickte Gandulf verschmitzt an. »Wie ihr fragt, er nach Fremden und ungewöhnlichen Ereignissen,« antwortete der Junge, »wenn ihr wollt, bringe ich euch zur Taverne.«


    Gandulf warf sich seinen Staubmantel über und folgte Harun. Durch enge schmutzige Gassen folgte Gandulf dem Jungen, der sich in diesem Gewirr von verwinkelten Durchgängen bestens auskannte in die Unterstadt. In den ansonsten vom Lärm der fliegenden Händler und geschäftigen Trubel erfüllten Gassen herrschte eine angespannte Stimmung und argwöhnische Blicke folgten seinem Weg. Bald stand Gandulf vor einem niedrigen Haus, über dessen Eingang ein Schild auf eine Taverne aufmerksam machte. Harun zeigte darauf und Gandulf betrat die Schenke.


    Das Innere des Wirtshauses lag im schummrigen Licht, welches durch die schmalen Fester ins Innere fiel. Gandulf nahm sofort die knisternde Spannung wahr, welche im Schankraum in der Luft lag.


    Die Einheimischen umringten den Wirt hinter dem Tresen, der mit gebärdenreicher Sprache auf sie einredete. Manchmal blickte einer von ihnen verstohlen zu einer Nische in der Gandulf einen undeutlichen Schatten wahrnahm. Harun zupfte ihn am Ärmel seiner Jacke und flüsterte. »Dort in der Nische sitz der Mann, der unangenehme Fragen stellt, kann ich jetzt gehen?«


    Gandulf nickte. »Warte vor der Taverne auf mich Harun, ich glaube hier drinnen herrsch dicke Luft.« Harun lief zum Eingang, der nichts weiter als dicht beieinander hängende Perlenschnüre waren, und verschwand nach draußen. Gandulf trat von den Blicken der Gäste verfolgt an den Tisch des Fremden und fragte, ob es ihn störe, wenn er sich zu ihm setzte.


    Der Fremde tat Gandulfs Frage mit einem Achselzucken ab, und wies auf einen leeren Stuhl am Tisch. »Mein Name ist Gandulf,« sagte er, als er dem Fremden gegenübersaß.«


    Der Fremden nickte nur leicht mit seinem Kopf und trank von seinem Becher. »Ihr scheint eine Menge Fragen auf dem Herzen zu haben,« sagte der Fremde als Gandulf saß. Gandulf versuchte unter dem alten speckigen Hut aus Ziegenleder, die Augen des Fremden auszumachen.


    »Und Ihr scheint eine Menge Fragen zu stellen, die den Najim unangenehm sind,« entgegnete Gandulf schlagfertig. Ein breites Grinsen war die Antwort auf Gandulfs Äußerung, wobei der Fremde Gandulf lange musterte. »Ich denke wir beide sind aus demselben Grund in dieses verkommene Nest gekommen.


    »Ich bin Jannik aus Burgas,« stellte er sich vor, und genau wie Ihr auf der Suche nach dem Wesen, das hier nichts zu suchen hat. Ich erkenne einen Weltenwächter, wenn ich ihn sehe,« flüsterte der Fremde, als er sich zu Gandulf über den Tisch beugte. Jannik schob seinen Hut etwas nach hinten, sodass Gandulf sein wettergegerbtes Gesicht mit dem leicht ergrauten Haar und den eisgrauen Augen betrachten konnte. Um Janniks Kinn kräuselten sich Tage alte Bartstoppeln, und als er den Mund öffnete, entblößt er zwei Reihen schneeweißer Zähne. Gandulf blieb vor Überraschung der Mund offen stehen und stotternd stellte er sich nun vor. »Ich …… ich bin Gandulf aus den Wolfshügeln, nahe bei Eleven.


    »Freut mich Euch kennenzulernen Gandulf. Wie lange seid Ihr schon in diesem Nest,« fragte Jannik den immer noch verdutzten Gandulf, der nicht sogleich antwortete. Gandulfs Gedanken suchten nach einer Erklärung für Janniks Erscheinen. Es kam hin und wieder vor, dass zwei Wächter an der gleichen Aufgabe arbeiteten, wenn es sich um mehrere Wesen handelte, die die Grenze überschritten.


    *Harun sprach von zwei Fremden. War das der Grund für Janniks Erscheinen?*


    »Was hat Euch in dieses, wie ihr es nennt Nest verschlagen, nach was sucht ihr denn?«


    Jannik seufzte. »So kommen wir nicht weiter Mann aus den Wolfshügeln. Ich bin ein Weltenwächter wie Ihr und es ist schon schwer genug, hier gegen diese Mauer des Misstrauens und des Schweigens anzurennen. Was habt Ihr bis jetzt herausgefunden?« Gandulf zuckte nichtssagend mit den Schultern.


    »Eigentlich nur, was mir der Junge an Gerüchten zugetragen hat. Danach sollen Geister umgehen, die den Menschen das Blut aussaugen und sie wie Abfall liegen lassen.«


    Jannik blickte Gandulf aus seinen eisgrauen Augen nachdenklich an, dann nickte er verstehend.


    »Genau soweit bin ich auch, daher glaube ich wird es das Beste sein, wenn wir in Zukunft zusammenarbeiten. Was haltet Ihr davon?« Gandulf überlegte eine Weile. Er musste zugeben, dass er bei seinen Nachforschungen gegen die Verschwiegenheit der Einwohner von Na-Talim vergebens angelaufen war. Dabei hatte er nicht das Geringste herausfinden können. Es versuchte bis jetzt erfolglos einen Blick auf eine der Leichen zu werfen, die wie ihm Harun berichtete jeden Morgen aufgefunden wurden. Jedes Mal wiesen ihn die Wachen oder der Magistrat von Na-Talim ab. Vielleicht gelang es ihnen zu zweit mit dem Jungen als Auskundschafter mehr herauszufinden und die Bestien aus der anderen Welt dorthin zurückzuschicken, wo sie herkam.


    »Einverstanden Jannik aus Burgas, damit wären wir schon zwei gegen zwei. Wie mir der Junge versichert sind zwei Fremde vor Wochen unvermittelt aufgetaucht und wieder ebenso spurlos verschwunden. Sie verstehen es sehr geschickt sich vor den Najim und uns zu verbergen.«


    Mit einem Blick schielte Gandulf zu den Männern, die an dem Tresen standen und sich leise aber hitzig unterhielten. Die Stimmung schien sich langsam aber sicher aufzuheizen, deshalb riet er Jannik. »Lass und von hier verschwinden, ehe sie auf uns losgehen. Wie es aussieht, sind wir hier nicht erwünscht.«


    Es vergingen noch vier Tage in denen Gandulf und Jannik ziellos die Stadt nach dem Wesen durchsuchten, als ihnen Harun eine Nachricht vom Wächter des Friedhofs überbrachte.


    »Arnam der Friedhofswächter meint ihr solltet Euch in der Nacht einmal auf dem Friedhof umsehen, den dort soll es nach seiner Meinung spuken und nicht mit rechten Dingen zugehen.«


    In dieser Nacht gelang es Gandulf und Jannik, was sie schon nicht mehr für möglich gehalten hatten.


    Gandulf und Jannik schlichen mit äußerster Vorsicht durch die Reihen der Grabstätten, als sie das Knarren einer Türe alarmierte. Mit einem Sprung hinter einem frisch aufgeworfenen Erdhügel gingen die beiden in Deckung. Sie sahen zwei dunkle Gestalten, die ein halb verfallenes Mausoleum verließen und im Schutz der Dunkelheit untertauchten. »Ich glaube jetzt wissen wir, wo sich die Kreaturen verkriechen. Kein Wunder, dass keiner sie entdeckt hat. Wer geht schon des Nachts auf einen Friedhof?,« flüsterte Gandulf Jannik zu.


    »Was machen wir jetzt,« fragte dieser zurück. Gandulf sah zu dem Mausoleum hinüber und dachte kurz nach. »Wir warten und sehen ob sie zurückkommen, dann machen wir das, weswegen wir hier sind. Wir schicken sie zurück.


    Jannik warf Gandulf einen belustigten Blick zu, als er sagte. »Du glaubst doch nicht, dass sie freiwillig abziehen werden, oder? Hier gibt es ausreichend leichte Beute für sie, die nicht schwer zu erlegen ist.«


    »Wir werden sie zwingen,« gab Gandulf entschlossen zurück. Der neue Tag zeichnete sich bereits als dünner grauer Streifen am Horizont ab, als die Blutsauger im beginnenden Grau des Morgens auftauchten und sich in ihr Versteck begaben. Wie Schatten huschten die Gestalten durch die knarrende Pforte des Grabmals und verschwanden im Mausoleum.


    Gandulf gab Jannik das Zeichen zum Rückzug.


    Erst als sie sich weit genug von dem Friedhof entfernt hatten, legte Jannik seine Hand auf die Schulter Gandulfs, der überrascht stehen blieb.


    »Was ist,« wollte er wissen und bemerkte, dass Janniks Gesicht einen verärgerten Ausdruck hatte.


    »Wir sind doch keine Feiglinge, oder? Weshalb sind wir nicht ins Mausoleum gegangen und haben die Blutsauger getötet?« Jannik zeigte mit dem Arm den Weg, den sie gekommen waren und bedeutete Gandulf umzukehren, der aber schüttelte den Kopf.


    »Wir sind unvorbereitet Jannik und es hätte keinen Sinn sie im Mausoleum zu stellen, dort wären sie im Vorteil. Ich möchte sichergehen, dass wir sie ein für alle Mal aus dieser Welt schaffen. Verstehst du? Heute Nacht sind wir vorbereitet und gewappnet.«


    Den ganzen Tag verbrachten die Weltenwächter damit einen Plan zu entwerfen, der die besten Chancen auf Erfolg versprach. Zu diesem Zweck kehrten sie auf den Friedhof zurück und prägten sich die Umgebung des Mausoleums ein und spielten alle Eventualitäten durch. Sie wollten die Kreaturen beim Verlassen ihres Verstecks stellen und sie überwältigen, um sie anschließend gefesselt in ihre Welt zurückzusenden. Bevor die Abenddämmerung sich über die Na-Talim legte, bezogen Gandulf und Jannik ihren Posten nahe dem Grabmal und warteten angespannt auf das erscheinen der Blutsauger. Das Warten zerrte an den Nerven der Wächter und Jannik wollte schon ungeduldig geworden auf das Mausoleum einfach zustürmen, doch Gandulf hielt ihn zurück.


    »Warte sie müssten bald herauskommen,« warnte er Jannik.


    Das leise Knarren der Pforte erklang in der sich ausbreitenden Dunkelheit. Kurz darauf stand die verschwommene Gestalt eines Blutsaugers im Türbogen und sah sich sichernd nach allen Seiten um.


    Auf sein kurzes Zeichen hin erschien die zweite Gestalt. Auf einen Wink von Gandulf pirschten sich die Wächter näher an das Grabmal heran. Die Kreaturen mussten über ein ausgezeichnetes Gehöhr verfügen, denn noch ehe Gandulf und Jannik bei ihnen ankamen, hörten sie ein zischendes Fauchen, dem ein Warnruf folgte. Mit einem unterdrückten Schrei sprang Jannik auf und lief von Gandulf gefolgt auf die Blutsauger zu. Ohne lange zu zögern, stellten sich die Eindringlinge den Weltenwächtern entgegen und gingen zum Angriff über.


    Die Stärke und die Verbissenheit, mit der die Eindringlinge kämpften, zeugte von ihrer Absicht nicht freiwillig ihre Jagdgründe aufzugeben. Verbissen verteidigten sich Gandulf und Jannik deren Plan die Eindringlinge zu fesseln und unschädlich zu machen in weite Ferne rückte.


    Stunde um Stunde wogte der ausgeglichene Kampf auf dem Friedhof hin und her. Gandulf begann sich schon Sorgen zu machen, dass er und Jannik womöglich in diesem Kampf unterliegen konnten.


    Die Eindringlinge zeigten keinerlei Anzeichen von Ermüdung, während die Bewegungen der Weltenwächter allmählich langsamer und schwächer wurden. Da geschah etwas völlig Unerwartetes. Von den Kämpfern unbemerkt schob sich die aufgehende Sonne über den Horizont und schickte ihre Strahlen auf den Schauplatz des Kampfes.


    Der erste Strahl, der die Haut eines der Blutsauger berührte, brachte die von Gandulf lang ersehnte Entscheidung. Die blasse Haut des Blutsaugers begann sich in erschreckender Weise, zu verändern. Schwarze Flecken erschienen, wo die Strahlen auftrafen und die Haut platzte auf, ehe sie sich in sekundenschnelle aufzulösen anfing. Das darunterliegende Fleisch zerfiel zu Staub. Schrill vor Schmerzen aufschreiend wälzte sich die Kreatur auf dem Boden und versuchte kriechend den Sonnenstrahlen zu entkommen.


    In Bruchteilen von Sekunden begriffen Gandulf und Jannik, welch tödliche Wirkung das Sonnenlicht auf die Kreaturen hatte und von da an war es ein Leichtes sie vernichten. Sie trieben sie ins Licht zurück, wo die Wesen aus der anderen Welt zu Staub zerfielen.


    Zu Tode erschöpft aber glücklich über den Ausgang des Kampfes, begaben sich die beiden zurück in die Stadt, wo Harun vor der Herberge auf sie wartete. Wissbegierig empfing er sie. Auf sein Drängen gab Jannik eine kurze Beschreibung über die Ereignisse der Nacht. Dann folgte er Gandulf auf das Zimmer, wo er sich ohne zu entkleiden aufs Bett warf und einschlief.


    Harun sorgte in der darauf folgenden Zeit dafür, dass die Einwohner der Stadt einen von ihm selbst mit schauerlichen Einzelheiten ausgeschmückten Bericht zu hören bekamen, der sich rasend schnell verbreitete.


    Nachdem einige Tage vergangen waren, in denen keine weiteren Opfer der Blutsauger aufgefunden wurden, luden die Najim Gandulf Jannik und Harun zu einem Fest, das drei Tage dauern sollte.


    Zur großen Freude Gandulfs erklärte sich eine Familie, die ihren Sohn durch die Blutsauger verloren hatte, bereit, Harun bei sich aufzunehmen und wie ihren eigenen Sohn zu behandeln.


    Jannik und Gandulf, als Ehrengäste eingeladen erlebten die Gastfreundschaft der Najim, die nun ohne die Bedrohung durch Wesen aus einer anderen Welt ihre wahre Mentalität zeigten. Vier Tage später kam für Gandulf der Zeitpunkt des Abschieds von Harun den Najim und Jannik. »Wenn du jemals wieder Probleme mit irgendwelchen Grenzgängern hast, so zögere nicht mich aufzusuchen,« sagte Jannik zum Abschied. Daraufhin erklärte er Gandulf, wo er anzutreffen sei und erklärte ihm den Weg. Gandulf wurde jählings aus seinen Gedanken gerissen. Sein Pferds hielt unvermittelt, schnaubte unwillig und stampfte mit den Vorderbeinen in den Boden. Es schüttelte unwillig seine Mähne und peitschte mit seinem Schwanz. Gandulf öffnete seine Augen und sah das Gatter vor sich, welches der Stute den Weg versperrte.


    »Ruhig es muss nicht gleich jeder wissen, dass wir kommen,« beschwichtigte er sein Pferd, wobei er es am Hals tätschelte. Steifbeinig stieg Gandulf ab und vertrat sich die Füße, dabei sah er sich aufmerksam um. Das Geschöpf aus der anderen Welt schien ganz nahe zu sein, denn er konnte seine unverwechselbare Ausstrahlung fühlen. Die anhaltenden Schwingungen der Außenhaut dieser Erde verursachten in Gandulfs Kopf einen leichten Schmerz, von dem er hoffte, dass er nicht stärker wurde.


    »Du bleibst hier,« befahl er seiner Stute und machte sich daran das Gatter zu übersteigen. Der Mond beleuchtete den Talboden, in dessen silbrigem Licht er deutlich vereinzelt Bäume als dunkle Schatten stehen sehen konnte. Leise wie ein Schatten schlich Gandulf weiter.


    Bei einer Baumgruppe glaubte er eine Bewegung auszumachen und verharrte wie erstarrt im Schatten eines einzeln stehenden Ahorns.


    Leises Blöken wehte zu ihm herüber und erneut entdeckte er eine schemenhafte Bewegung im Gras.


    *Schafe,* dachte sich Gandulf. *


    Wo Schafe sind, da sind Hunde nicht fern.* An ihnen unbemerkt vorbeizukommen würde schwierig werden.* Erneut sah sich Gandulf um. Er entschloss sich einen Bogen zu schlagen, um in der Nähe der Hangwand entlang, von hinten an die Baumgruppe heranzukommen.


    Jetzt, da Gandulf wusste, dass Hunde in der Nähe waren, bewegte er sich noch vorsichtiger, um kein Geräusch zu verursachen, welches die Hunde alarmierte. Als er die Hangwand erreichte, tauchte er in deren Schatten unter und gelangte bald an die hintere Seite der Baumgruppe. Geduckt spähte er hinüber.


    Zwischen den Bäumen gewahrte er eine kleine windschiefe Hütte, die dem Schäfer als Behausung diente. Vorsichtig lief Gandulf mit schnellen fließenden Bewegungen auf den ersten Baum zu und ging hinter dessen Stamm in Deckung.


    Durch die Stämme hindurch sah er schwachen Lichtschein aus den Ritzen der Hütte fallen, dann hörte er undeutlich Stimmen.


    *War es der Schäfer, der da sprach, aber mit wem? Etwa mit dem Wesen aus der anderen Welt, oder vielleicht mit seinem Hund, oder gar mit sich selbst?*


    Es gab viele Möglichkeiten, aber um das herauszufinden, musste er näher an die Hütte heran. Möglich, dass es zwei Schäfer waren, die sich nach einem langen Tag unterhielten. Geduckt, geräuschlos und jede Deckung ausnützend, schlich sich Gandulf näher an die Hütte heran.


    Als er die Rückwand der Hütte erreicht hatte, lauschte er angespannt in sie hinein. Inzwischen war das Vibrieren der Membrane so weit abgeklungen, dass es seine Konzentration nicht mehr stören konnte, dafür empfing er die Schwingungen des Wesens umso deutlicher.


    *Es befand sich in der Hütte.*


    Vorsichtig schob sich Gandulf um die Rückwand der Hütte herum und schlich an der Seite auf ein winziges Fenster zu. Plötzlich knackte ein trockener Ast, der sich im Gras verborgen hatte, unter seinen Füßen. Starr wie eine Statue blieb Gandulf bewegungslos stehen und wartete ab, was geschehen würde. Das Knacken war nicht laut gewesen, aber in der nächtlichen Stille kam es Gandulf wie eine Explosion vor.


    Unvermittelt bog ein grauer Schatten um die Ecke der Hütte und sprang Gandulf an. Das Gewicht des Angreifers warf ihn nach hinten und im selben Augenblick fühlte er dessen Zähne an seiner Kehle.


    Ein grollendes Knurren ließ es Gandulf klug erscheinen sich nicht zu bewegen.


    »Gut gemacht Trina, du hast deinen ersten Viehdieb gestellt,« vernahm er eine jugendliche Stimme. Dann erkannte er eine schlaksige Gestalt gegen den Nachthimmel, die Pfeil und Bogen auf ihn richtete.


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    Julian


    Verden


    Von den Steilwänden des weiten Talgrunds klangen in der Abenddämmerung das leise Blöken der Schafe und das gelegentliche Meckern der Ziegen zu Julian herüber. Julian stocherte die Glut in der Feuergrube auf und stellte den Kessel auf das eiserne Gestell, um das Wasser darin zum Kochen zu bringen. Sein Blick wanderte zu den Bäumen, die sich dunkel auf den Kanten der Felshänge abzeichneten. Ihre Wipfel glühten orangen im Sonnenuntergang, während sich im Talgrund langsam die Dunkelheit ausbreitete. Gedankenverloren gab er die getrockneten Erbsen in den Kessel und schnitt einige Streifen Trockenfleisch dazu.


    Im Talgrund hatte sich bereits die Dämmerung ausgebreitet und nach einem arbeitsreichen Tag war Julian froh, seine müden Glieder ausstrecken zu können. Trina lag neben ihm, den Kopf auf ihre Vorderpfoten gelegt und schien zu schlafen, doch ihre aufgestellten Ohren zeigten, dass sie wachsam die Umgebung beobachtet. Die anderen Hunde, acht an der Zahl befanden sich bei der Herde und wachten darüber, dass kein Raubtier der Herde zu nahe kam.


    Trina war die einzige Überlebende aus dem Wurf von Jana im vorigen Jahr. An ihr hing Julians ganzes Herz. Er hatte in den langen Wintertagen und Nächten sehr viel Zeit im Stall bei ihrer Mutter und dem kranken und unterernährten Welpen verbracht.


    Julians Gedanken schweifte in seiner Erinnerung zu den vergangenen Tagen zurück, in denen er es durch seine Hartnäckigkeit schaffte, seine Mutter zu überreden die Herde den Sommer über zu bewachen. Mindestens vier Monate würde er hier draußen in der Einsamkeit und Abgeschiedenheit der Berge verbringen. Abgesehen von den gelegentlichen Besuchen seines Vaters, der nach dem rechten sehen kommen wollte, so wie er es ihm versprochen hatte, oder einem Pelzjäger, der sich hierher verirrte.


    Am Morgen seines sechzehnten Geburtstags nahm sich Julian ganz fest vor, seinen Vater darum zu bitten den Sommer mit der Herde verbringen zu dürfen. Julian wusste, dass sich sein Vater noch nicht entschieden hatte, wen er damit beauftragen wollte und es blieb ihm nicht mehr viel Zeit jemanden zu bestimmen.


    Die Zeit des Auftriebs rückte immer näher. Das Aussortieren der unruhiger werdenden Tiere hatte vor zwei Tagen begonnen. Wie jedes Jahr wurden die Schafe nach der Schur unruhig. Sie fühlten, die Zeit nahen in der sie das frische Gras und die saftigen Kräuter der Hochweide genießen konnten, das ihnen den Winter über fehlte. Julian wusste, dass es nur noch wenige Tage dauerte, bis der Auftrieb begann.


    Lange vor Sonnenaufgang verließen sie den Hof, um den ersten Markt nach dem Winter in Elveen zu besuchen.


    Elveen die nächste Stadt lag zwei Fahrstunden von ihrer Farm, südwestlich gelegen. Die Stadt galt als ein bedeutendes Handelszentrum. Hier gingen, der allseits beliebte und geschätzte Käse, die Wolle und die anderen landwirtschaftlichen Erzeugnisse bis in die Residenzstadt Gaurien. Von dort aus, so hatte sein Vater behauptet, verschiffte man sogar die Waren und verkaufte sie auf Tulan, einer Insel, die fernab vom Festland lag. Ruhig und gleichmäßig traben Lisa und Berta, die Wagenpferde auf dem ausgefahrenen Fahrweg vorwärts und nur das Knirschen der Räder drang durch die nachlassende Dämmerung. Julian, der auf dem Bock neben seinem Vater saß, beobachtete ihn von der Seite, dabei wartete er auf einen günstigen Augenblick, in dem er ihm seine Bitte vortragen konnte.


    Dieser schien Julians Blicke zu fühlen, denn er wandte Julian sein Gesicht zu und fragte ihn. »Was hast du auf dem Herzen mein Junge?«


    Die Frage seines Vaters kam überraschend für Julian. Er schüttelte verlegen den Kopf und starrte seine Zehenspitzen an, die er gegen den Wagenbock gestemmt hatte. Sein Vater ließ aber nicht locker. »Junge ich sehe es dir doch an der Nasenspitze an. »Was hast du auf dem Herzen mein Junge?« Sein Vater kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und musterte Julian aufmerksam.


    Julian gab sich innerlich einen Ruck. Wenn er jetzt die Gelegenheit nicht beim Schopf packte, blieb ihm sein großer Traum versagt. »Ich will diesen Sommer die Herde auf die Sommerweide begleiten und bei ihr bleiben, bis sie wieder abgetrieben wird,« platzte es aus Julian heraus.


    Ein verlegenes Lächeln huscht über sein Gesicht, als er beobachtete, wie es in den Augen seines Vaters zufrieden aufblitzte. »Darüber hab ich auch schon nachgedacht mein Junge,« sagte sein Vater und ließ die Peitsche über den Köpfen der Pferde knallen, ehe er weiter sprach.


    »Ich hatte denselben Gedanken, denn Will wird dieses Jahr auf der Farm gebraucht. Ich will in einigen Wochen mit einem größeren Teil der Herde nach Stelveen, wo ich einen besseren Preis für die Tiere bekomme. Hier in Elveen muss ich nehmen was mir die Händler geben, aber in Stelveen bestimme ich den Preis. Will ist ein erfahrener Helfer und mir wäre es lieber, wenn er mich begleiten würde. Mal sehen, wie du dich bis dahin auf der Sommerweide anstellst. Ich komme nachsehen, sobald ich zurück bin und wenn ich alles zu meiner Zufriedenheit vorfinde, kannst du den Sommer über bleiben. Was hältst du von dem Vorschlag Julian?«


    Julians Augen fingen an zu glänzen und er rutschte aufgeregt auf dem Bock umher. Nie im Leben hätte er gedacht, dass sein Vater zustimmen würde, obwohl er sicher noch nicht mit Mutter darüber gesprochen hatte.


    Sofort legte sich ein Schatten über Julians Miene. »Was wird Mutter dazu sagen, sicher ist sie dagegen. Vater kannst du dich noch erinnern, wie Mutter voriges Jahr sich dagegen sträubte, als ich mit Will den Sommer bei der Herde verbringen wollte.«


    Sein Vater blickte versonnen auf seine Hände, die die Zügel hielten, als er antwortet. »Ja ich erinnere mich, Sie war der Ansicht, dass du noch zu jung für die Hochweide bist. Ich werde aber trotzdem mit ihr reden, vielleicht kann ich sie überzeugen.«


    Den Rest der Fahrt nach Elveen saßen Vater und Sohn schweigend nebeneinander auf dem Bock des Wagens. Julian sah schon von Weitem die Türme der Stadt die wie spitze Finger in den Himmel ragten. Er sah die mächtige Stadtmauer mit ihren Zinnen und den Wehrtürmen, welche mit bunten Fahnen besetzt waren und anzeigten, dass heute der große Markt stattfand.


    Durch das nördliche Stadttor, vorbei an den Wachen, steuerte sein Vater den Wagen durch die engen Gassen auf die Stadtmitte zu. Hier auf dem freien Platz gleich gegenüber dem Rathaus fand wie alle Jahre der Frühjahrsmarkt statt. Schon weit vor dem Marktplatz verstopften die Karren der Händler und Bauern die Straße und sie kamen nur langsam voran. Als sie sich beim Dorfbüttel meldeten und die Standgebühr bezahlten, wies ihnen eine der Stadtwachen einen freien Platz zu. Eilig luden Julian und sein Vater den Wagen ab, errichteten ihren Stand, der aus einfachen Brettern bestand die über zwei leere Fässer gelegt waren.


    Julian fiel der hochgewachsene Mann auf, der neben ihrem Stand zwei schwere Arbeitspferde und ein schlankes Pony an den dafür vorgesehenen Eisenringen anband und seinem Vater und ihm grüßend zunickte.


    Gekleidet war der Mann in eine alte speckige Wildlederhose, die von Stiefeln die bis ans Knie reichten umschlossen waren und einem einfarbigen beigefarbenen Baumwollhemd, dessen Ärmel er hochgestrickt hatte. Sein braunes Haar wuchs dicht und lag auf den Schultern auf. Am meisten fielen Julian die wasserblauen Augen auf, die jeden auf dem Marktplatz zu beobachten schienen. Der schmallippige Mud verzog sich bei der Begrüßung zu einem Lächeln und zeigte zwei Reihen schneeweißer Zähne.


    »Wer ist der Mann,« fragte Julian seinen Vater, der gerade einen Sack Trockenfleisch vom Wagen hob. Sein Vater sah zu dem Mann hinüber und meinte. »Das ist Gandulf. Ihm gehört die Farm weiter östlich nahe bei den Hügeln. Mich wundert, dass er heute überhaupt hier ist, es ist das erste Mal, dass ich ihn auf dem Frühjahrsmarkt sehe. Er gilt als menschenscheu und Sonderling, aber er züchtet hervorragende Pferde.« Julian sah noch einmal hinüber zu dem Mann, dann lenkte seine Neugier ein Fallensteller ab, der sich mit Trockenfleisch und Käse eindecken wollte. Julian wollte das Geschäft seinen Vater abwickeln lassen, als dieser ihm aufmunternd zuredete. »Nun mach schon mein Junge, einmal musst du ja damit anfangen die Waren zu verkaufen, also warum nicht jetzt? Ich gehe inzwischen zum Schmied und lasse die Pferde beschlagen. Mach mir keine Schande und verlange nicht zu wenig.«


    Mit diesen Worten führte sein Vater die Pferde am Zügel vom Marktplatz, an dessen Rande die Schmiede von Roland stand.


    Julian, der nicht das erste Mal seinen Vater auf den Markt begleitete, hatte von ihm viel gelernt und kannte sich im Handeln und Feilschen aus. Nur heute musste Julian seine Nervosität besiegen, denn er verkaufte zum ersten Mal ganz alleine. Nach langem Feilschen schloss er das Geschäft mit dem Fallensteller zu seiner Zufriedenheit ab und wie er glaubte auch zu der seines Vaters.


    Mehr und mehr Käufer strömten auf den Markt. Die Luft war erfüllt von den Rufen der Händler, die ihre Waren anpriesen und von den Käufern, die lauthals um den Preis feilschten. Sein Vater war nun schon seit Stunden beim Schmied. Julian fragte sich, ob es nicht Absicht von seinem Vater war, damit er beweisen konnte, den Aufgaben gewachsen zu sein, die man ihm stellte.


    Endlich, als Julian fast den gesamten Bestand verkauft hatte, sah er seinen Vater mit den Pferden am Zügel zurückkommen. In der anderen Hand hielt er einen länglichen Gegenstand in einen Lumpen eingewickelt.


    Stolz erfüllte das Gesicht seines Vaters, als er die fast leere Ladefläche des Wagens und den prall gefüllten Beutel mit Münzen sah. Mit einer geübten Bewegung befestigte sein Vater die Zügel am Wagen. »Ich bin stolz auf dich mein Junge, das hast du gut gemacht. Hier habe ich etwas für dich mitgebracht,« sagte sein Vater geheimnisvoll und hielt Julian den eingewickelten Gegenstand hin.


    Julian strahlte über das ganze Gesicht, denn das Lob seines Vaters erfüllte ihn mit Stolz. »Danke Vater,« sagte er aufgeregt und wickelte den Gegenstand aus dem Stoff. Mit großen Augen betrachtete er das Jagdmesser, das sich darin befand. »Gehört das mir,« fragte er ungläubig.


    Das Messer hatte eine lange blank polierte Klinge mit einem Handschutz. Er sollte das Abgleiten in die Klinge verhinderte. Der Griff war aus feinstem dunkelrotem Kirschholz gefertigt. Sein Vater nickte lachend.


    »Aber sicher mein Junge, du bist jetzt ein Mann und als solcher darfst du ein Messer tragen.«


    Julian strich mit den Fingern über die breite glänzende Klinge und hielt plötzlich mitten in der Bewegung an.


    Was würde Mutter dazu sagen? Sie war jeder Art von Waffen abgeneigt und das Messer mit der langen Klinge würde sie bestimmt nicht als Jagdmesser bezeichnen, sondern als Waffe.


    »Hier hab ich noch etwas für dich,« fuhr sein Vater fort und kramte in seinen Hosentaschen.


    Nach einiger Zeit brachte er eine silbern glänzende Münze zum Vorschein, die an einem Lederband befestigt war. »Das wird dein Glücksbringer sein, wenn du in diesem Sommer alleine auf die Herde aufpassen wirst. Mein Vater schenkte mir zu meinem ersten Auftrieb ein neues Paar Stiefel.« Julians Herz hüpfte fast aus seiner Brust bei diesen Worten.


    Wie oft hatte er seinen Vater in den vergangenen Jahren gebettelt, alleine auf der Weide bleiben zu dürfen. Er wurde aber jedes Mal auf ein andermal vertröstet und nach Hause geschickt. Julian konnte sein Glück nicht fassen, zumal sein Vater es ernst zu meinen schien.


    »Lass uns nach Hause fahren,« schlug sein Vater vor, nachdem er sich auf dem Marktplatz umgesehen hatte. Nur noch wenige mögliche Kunden streiften umher auf der Suche nach billiger Ware. Der Pferdehändler von nebenan war schon lange verschwunden, wie Julian feststellte und so machten auch sie sich auf den Weg nach Hause.


    Auf dem Heimweg sprachen sie lange über das Vorhaben, und als Julian meinte, »ich glaube nicht, dass Mutter zustimmen wird,« entgegnete sein Vater ruhig. »Sie wird einverstanden sein mein Junge. Wir werden darüber mit deiner Mutter reden und ich glaube ich kann sie am Ende überzeugen.« Nach fast zwei Stunden Fahrt tauchte der Hof hinter einer Bodenwelle vor ihnen auf. Julian konnte es gar nicht erwarten, seinen Geschwistern die Neuigkeit zu erzählen. Als sie auf dem Hof einfuhren, liefen ihm schon sein drei Jahre jüngerer Bruder Arthur und seine jüngere Schwester Inga aufgeregt entgegen. Marian hielt sich wahrscheinlich bei Mutter in der Küche auf, da sie erst zwei Jahre alt war. Julian vertröstete seine Geschwister auf später, wo er die Fragen beantworten wollte, die sie ihm stellten. »Später nach dem Abendessen könnt ihr mich fragen so viel ihr wollt, aber zuerst muss ich Vater helfen,« vertröstete er sie auf später.


    Julian spannte vor dem Stall die Pferde aus und schob gemeinsam mit seinem Vater den Wagen in die Remise. Anschließend brachte er noch die Pferde in den Stall, danach ging er mit seinen Geschwistern ins Haus. Julians Mutter hatte für sie schon das Abendessen auf den Tisch gestellt. Die Familie machte sich nach einem langen Tag hungrig und mit großem Appetit darüber her. Nach dem Abendessen schickten seine Eltern die jüngeren Geschwister ins Bett, um über Julians Aufgabe in diesem Sommer zu reden.


    Julians Mutter, die seine aufgekratzte Stimmung bemerkte, schien, noch bevor sein Vater zu sprechen anfing zu wissen, worum es ging.


    »Ich hab mich entschieden,« fing Vater bedächtig zu sprechen an, »Julian wird anstatt Will auf die Hochweide gehen, ich hab´s ihm versprochen.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein, der Junge ist gerade sechzehn geworden und du behandelst ihn wie einen Erwachsenen. Er ist den Strapazen, die ein Sommer auf der Weide mit sich bringt, noch nicht gewachsen. Weshalb hast du ihm es versprochen? ...,« brauste seine Mutter, wie von Julian befürchtet auf.«


    Er hörte die raue Stimme seines Vaters, die seiner Frau antwortete. »Ich war vierzehn, als mich mein Vater das erste Mal auf die Sommerweide schickte und ich bin gut zurechtgekommen. Julian wird es auch schaffen, verlass dich drauf, oder willst du, dass er auf den Viehtrieb nach Stelen dabei ist. Das ist auch nicht ganz ungefährlich. Denk nur an den Strom, den wir überqueren müssen. Auf der Weide ist es sicherer für Julian, als bei einem Viehtrieb der über Wochen hinweggeht. Die Strapazen, die auf Julian zukämen, sind wesentlich größer als in den Hügeln bei der Herde. Er kann hervorragend mit dem Bogen umgehen und er hat seine Hunde dabei, die keinen Bären oder Wolf in die Nähe der Herde lassen. Warum willst du ihn nicht gehen lassen? Er ist erwachsen genug, um zurechtzukommen.«


    Der sorgenvolle Gesichtsausdruck seiner Mutter, dämpfte Julians Stimmung, aber als sie schließlich doch zustimmte, überschlug er sich fast vor Freude. Doch vorher nahm sie seinem Vater das Versprechen ab, sobald er von seiner Reise heimkehrte sofort in die Hügel zu gehen, um nach Julian zu sehen.


    »Und du mein Junge versprichst mir besonders auf dich aufzupassen, und keine unnötigen Risiken einzugehen. Versprich es mir,« forderte sie ernst von Julian.


    »Bitte Mutter, wenn es dich beruhigt. Ich verspreche, mich genau an die Anweisungen von Vater zu halten. Ich werde kein unnötiges Risiko einzugehen …… versprochen,« beteuerte er, dabei legte Julian seine rechte Hand auf die Herzseite seiner Brust, was einem Schwur gleichkam.


    Die kommenden Tage waren angefüllt mit den Vorbereitungen, die für den Auftrieb zur Sommerweide getroffen werden mussten. Die jungen Schafe und Ziegen, die den Sommer auf der höher gelegenen Weide verbringen sollten, mussten aussortiert und gezählt werden. Julian kroch des Abends erschöpft und hundemüde von der kräfteraubenden Tätigkeit in sein Bett, wo er augenblicklich tief und traumlos schlief.


    Der Tag auf den Julian fieberhaft gewartet hatte brach endlich an. Der Pferch mit den Tieren lag noch im Dunst des Morgennebels, der sich aber sicher im Laufe des Morgens auflösen würde. Julian fand nach kurzem Suchen den Leithammel, den er an einem Strick um den Hals aus dem Gatter führte. Erwartungsvoll folgte ihm seine Herde. Die meisten der älteren Tiere kannten die Sommerweide, nur die jüngeren zögerten noch, sich ihm anzuschließen. Endlich war es so weit und noch vor Sonnenaufgang brachen sein Vater, Arthur und der Knecht Will mit der Herde zu den Hochweiden auf.


    Begleitet wurde Julian von Trina der jungen Hirtenhündin. Die anderen Hunde, die Julian in den kommenden Monaten halfen, würden Bären und Wölfe von der Herde fernzuhalten. Sie liefen in freudiger Erwartung um die Herde und trieben sie gemächlich auf die Hügel zu. Auch sie waren froh endlich wieder die Bewegung zu genießen, die sie in den langen Wintermonaten vermissten.


    Diese Hunde wurden eigens zu diesem Zweck gezüchtet und waren genauso wertvoll wie jedes andere Tier der Herde. Schon als Welpen wuchsen sie bei den Schafen auf und betrachteten sie naturgemäß als ihr Rudel, das sie gegen jeden Feind verteidigten. Egal ob Wolf oder Bär, die Hunde kämpften, gegen jeden der versuchte, ein Tier zu reißen. Sie waren wachsam und so hielten sich die Verluste das ganze Jahr über in Grenzen. Selbst wenn die Wölfe in besonders strengen Wintern bis ins Tal und vor ihren Hof kamen.


    Trina die junge Hündin nahm eine besondere Stelle in Julians Herzen ein. Den ganzen Winter über galt es als nicht sicher, dass sie überleben würde. So hatte sich das Band zwischen Trina und Julian, der sie mit der Flasche aufzog, besonders eng gezogen. Julian nahm sich vor, Trina zu einer ebenso guten Hüterin auszubilden wie es die acht anderen Hunde waren, die ihn begleiteten.


    Julian schätzte sich glücklich, den Sommer alleine mit der Herde verbringen zu dürfen, aber es mischte sich auch ein wenig Besorgnis in seine Gedanken.


    *War er alleine auf sich gestellt den Widrigkeiten der Natur, und der Verantwortung die auf ihm lastete gewachsen? Sein Vater schien ihm zu vertrauen und er nahm sich vor, dieses Vertrauen nicht zu enttäuschen.*


    Langsam näherte sich die Herde dem engen Eingang zu den Hügeln. Der Weg führte vorbei an steilen Hängen und wurde zunehmend schmaler, sodass sich die Herde auseinanderzog. Dies war der gefährlichste Abschnitt auf ihrem Weg.


    Die Hunde konnten die Schafe und Ziegen nicht richtig zusammenzuhalten. Sie versuchten ständig auf die steilen Hänge auszuweichen, was für die Hunde anstrengende Arbeit bedeutete, sie wieder auf den richtigen Weg zu bringen.


    Auf diesem Teilabschnitt kam es öfter vor, dass im dichten Unterholz Wölfe und andere Raubtiere im Hinterhalt lagen, die einem unvorsichtigen Schaf oder einer Ziege auflauerten. Julian suchte besonders sorgfältig das Gelände nach solchen Räubern ab.


    Er atmete erleichtert auf, als sich der enge Weg zu einem Tal erweiterte und ihnen ein Gatter den Weg versperrte. Sie waren am Ziel. Hier erstreckte sich eine weitläufige Einsenkung, zu der nur dieser Weg führte. Es gab keinen anderen Ausgang. Zu beiden Seiten erhoben sich steile dicht bewaldete Hänge, die sogar von den Schafen gemieden wurden und auf denen sich nur die Ziegen wohlfühlten. Es gab jedoch im Talboden genügend saftiges Gras, sodass sie es nicht für nötig fanden, Klettertouren zu unternehmen. Der kleine Bach, der quer durch das Tal floss, lieferte ausreichend Wasser. Selbst an den heißesten Tagen gab er genügen Wasser ab, das von den Hügeln herabkam. Ein idealer Flecken Erde um den Sommer über die Tiere hier zu halten. Julian, der mit dem Leithammel vorne ging, öffnete das Gatter und ließ ihn frei. Sofort folgte blökend die restliche Herde und verteilte sich auf dem von einzelnen Ahornbäumen bestandenen Talgrund. Julian wartete auf seinen Vater und seinen Bruder, der mit Will dem Knecht die Ziegen durch das Gatter trieb, und verschloss dasselbe sorgfältig. So wie er es die Jahre zuvor von seinem Vater gelernt hatte.


    Unter einer Ansammlung von Ahornbäumen, die etwas seitlich standen, duckte sich eine Hütte aus roh bearbeiteten Bohlen. In ihr fand Julian den Sommer über Schutz vor den Unbilden der Natur und war mit allem ausgestattet, was man hier draußen benötigte. Ein Bett, ein kleiner Ofen und einen in die Erde eingelassenen Lagerraum, in dem er die Vorräte unterbringen konnte.


    Den Rest des Tages verbrachten sein Vater, Arthur und Will damit Julian zu helfen sich einzurichten. Arthur lief ein wenig bedrückt und traurig herum und als ihn Julian fragte was er denn habe, gestand ihm sein Bruder. »Ich möchte bei dir bleiben. Kannst du nicht mit Vater reden, ob wir zwei nicht auf die Herde aufpassen können. Ich kann dir helfen, ich habe viel gelernt.«


    »Daraus wird nichts Arthur,« vernahmen sie die Stimme ihres Vaters, der die Frage gehört hatte, »ich brauche dich auf dem Hof. Vielleicht ist es im nächsten Jahr so weit, dass du Julian begleiten kannst.«


    Nach einem bescheidenen Abendessen legten sich alle zur Ruhe und schliefen, und früh am nächsten Morgen brach sein Vater mit Artur und Will wieder auf. Julian winkte ihnen noch lange nach, bis sie hinter dem Gatter aus seinem Sichtfeld verschwanden. Nun war er ganz auf sich alleine gestellt. Sogleich machte er sich an die Arbeit und versuchte das komische Gefühl der Einsamkeit, das sich auf einmal breitmachte, zu ignorieren.


    Die ersten Tage verbrachte Julian damit, die Herde aufzuteilen. Er sonderte die Jungtiere aus und trieb sie in einen eigens dafür aufgestellten Wanderpferch. So hatten die Jungtiere ihre Ruhe vor den Reibereien unter den Alttieren, die zur Schafbrunft üblich waren. Nebenbei kümmerte er sich um die Erziehung von Trina, die ihm nicht von der Seite wich. Selbst Viktor der Leithund brachte sie nicht dazu, sich dem Rudel anzuschließen, obwohl er sie mehrmals energisch dazu aufforderte.


    Julian musste grinsen, als Trina so vor ihm lag und ihn aus ihren klugen Augen fixierte. »Was ist Trina, kommst du mit, die aufgestellten Fallen kontrollieren,« fragte er scherzhaft.


    Schwanzwedelnd erhob sich Trina und folgte Julian auf den Talboden hinaus. Er hatte tags zuvor Kaninchenbaue in den Hängen entdeckt und kunstvoll Schlingen ausgelegt, so wie er es von seinem Vater gelernt hatte. Diese Schlingen wollte Julian bevor die Dämmerung herein brach kontrollieren. Wenn sich heute in einer der Fallen ein Kaninchen befand, gab es am Abend einen saftigen Braten.


    Es begann schon zu dunkeln, als Julian enttäuscht von seiner Besichtigung der Fallen an die Hütte zurückkam. In einer kleinen Grube entfachte er ein bescheidenes Kochfeuer. Er holte den Kessel aus der Hütte, schüttete Wasser auf und warf ein wenig Gemüse und einige Streifen Trockenfleisch hinein. Während er wartete, dass das Gemüse und das Fleisch weich wurden, schnitt er sich eine Scheibe Brot ab und kaute verdrossen darauf herum.


    Das warnenden Knurren Trinas riss Julian aus seinen Gedanken. »Was ist Trina,« fragte Julian und richtete sich dabei etwas auf, um den Talgrund besser übersehen zu können, aber es gab nichts, was ihn beunruhigte. Trina stieß ein erneutes Knurren aus.


    »Was ist, hast du Wölfe gerochen?« Julian konnte sich das Verhalten Trinas nicht erklären, zumal die anderen Hunde keinen Laut von sich gaben, der auf eine Gefahr hinwies. Vorsichtshalber ging Julian in die Hütte und holte seinen Bogen mit dem Köcher, um für eine eventuelle Gefahr gerüstet zu sein.


    In der Zwischenzeit erhob sich Trina und starrte angespannt in die hereinbrechende Dunkelheit. Zurück bei der Hündin, konnte Julian nun auch das hohe feine Sirren das die Luft erfüllte hören und beunruhigt starrte er ebenfalls in die hereinbrechende Nacht.


    Vor Julian, etwa zwanzig Schritte entfernt, geriet die Dunkelheit in Bewegung. Sie schien sich schnell im Kreis zu drehen, zur Mitte hin heller zu werden und anzuwachsen. Nun ertönte vom Talgrund das beunruhigte Jaulen der Hunde herüber, in das sich das verstörte Blöken der Schafe mischte. Ohne es zu bemerken, legte Julian einen Pfeil auf die Sehne des Bogens und spannte sie leicht an. Plötzlich erschien über dem Gras ein gleißendes Licht, das seinen Durchmesser rasant vergrößerte. Das leise Sirren veränderte sich zu einem tiefen Brummen, während grelle Blitze in einem Strahlenkranz nach allen Seiten zuckten, die die Dunkelheit erhellten.


    *Ein Kugelblitz,* schoss es Julian im ersten Augenblick mit Schrecken durch den Sinn. Er kannte die Urgewalt dieser Naturerscheinung. Er hatte einmal zugesehen, wie einer dieser Blitze einen Heuschober in unmittelbarer Nähe ihres Hofes dem Erdboden gleichmachte.


    Zudem erzählten sich die Leute die schauerlichsten Geschichten über dieses bösartige und unberechenbare Phänomen gehört. Doch das hier sah nicht danach aus. Was war es dann?


    Wie gebannt stand er da und starrte bewegungslos auf die Erscheinung. Sie faszinierte ihn irgendwie, aber gleichzeitig fürchtete er sich auch vor ihr. Rasch wuchs die Erscheinung weiter, bis sie ihre volle Größe erreicht zu haben schien, und drehte sich nun gemächlich langsamer weiter.


    Plötzlich erstarrte jede Bewegung in dem Luftbild. Der tiefe Brummton verebbte und Julian hörte nur noch das leise Knistern der Blitze, die gelegentlich die Nacht erhellten und einen Geruch nach verbrannter Luft hinterließen.


    Noch während Julian auf die Erscheinung starrte, zog sich das gleißende Licht zusammen und erlosch mit einem lauten Knall, der in seinen Ohren dröhnte.


    Julian blieb abwartend in einiger Entfernung stehen. *Kam die Erscheinung zurück,* fragte er sich besorgt, denn er hatte nicht die leiseste Ahnung, was sich da soeben vor seinen Augen abgespielt hatte.


    Schwach und undeutlich erkannte er einen hellen Fleck, der im Gras zurückgeblieben war. Abwartend blieb Julian stehen und starrte zu dem Klecks hinüber der einfach nicht verschwinden wollte.


    *Narrten ihn vielleicht seine Augen, die von der gleißenden Lichterscheinung noch geblendet waren? *


    Julian ließ einige Zeit verstreichen, und als sich der Fleck nicht auflöste, beschloss er ihn sich näher anzusehen. Bedächtig setzte sich Julian in Bewegung. Trina wich ihm nicht von der Seite, ihren Blick starr vorausgerichtet, während sie die Lefzen hochgezogen hatte und leise knurrte. Je näher er kam, um so deutlicher erkannte er eine zierliche Gestalt mit blasser fast durchscheinender Haut und langen weißem Haar, die regungslos im Gras lag.


    Julian ging vor der Gestalt in die Hocke. Zögernd näherten sich seine Finger dem weißen langen Haaren die das Gesicht verdeckten und strich sie vorsichtig zur Seite.


    Erschrocken wich Julian einen Schritt zurück, als sein Blick auf das blasse Gesicht eines Mädchens in seinem Alter fiel. Ihr Mund war leicht geöffnet und ihre Augen, mit den schwarzen Augenbrauen und Wimpern fest geschlossen. Hatte sie das Inferno, aus dem sie kam, überlebt?


    Julian beugte sich zu dem Gesicht des Mädchens herab, bis seine Wange fast ihren Mund berührte. Ein leichter zarter Windhauch streifte seine Wangen in regelmäßigen Abständen. Sie lebte aber sie war ohne Bewusstsein.


    Plötzlich drängte sich Trina ungestüm dazwischen und leckte mit ihrer weichen Zunge über das Gesicht des Mädchens. »Trina nein aus,« befahl Julian, doch die junge Hündin ließ sich nicht abbringen. Julian packte Trina am Nackenfell und wollte sie zurückhalten, als sich flackernd die Augenlider des Mädchens öffneten und sie mit benommenem Blick die Hündin wahrnahm. Ein spitzer Aufschrei entwich dem Mund des Mädchens, das sich zusammenkrümmte und nach der Hündin zu treten versuchte. »Komm da weg Trina, du erschreckst das Mädchen,« rief Julian erschrocken über die Reaktion des Mädchens und zerrte die sich sträubende Hündin von ihr weg. »Trina tut dir nichts,« versuchte er das Mädchen zu beruhigen. In dessen Augen spiegelte sich blanke Panik wider und verschwand auch nicht, als Julian die Hündin zurückdrängte und sie fest am Nachenhaar gepackt hielt.


    Er wusste nicht, ob das Mädchen ihn verstand, aber er hoffte der Ton seiner Stimme würde dazu beitragen.


    Flatternd öffneten sich die Augenlider des Mädchens, wobei ihr angstvoller Blick auf Trina gerichtet war. Verwirrt kam es bebend aus ihrem Mund. »Wo bin ich, bist du ein Jäger?«


    Ihre indigoblauen Augen sahen Julian verzweifelt und furchtsam an. »Jäger,« echote Julian und verstand nicht sogleich, was das Mädchen damit meinte.


    »Nein ich bin Julian, ich hüte den Sommer über die Herde meines Vaters. Vor mir musst du keine Angst haben,« fügte er hinzu, denn er bemerkte sehr wohl den gehetzten angsterfüllten Blick des Mädchens.


    Jählings verdrehte das Mädchen die Augen und ihr Kopf fiel schlaff zur Seite. Julian erkannte, dass das Mädchen wieder ohnmächtig war, daher schien es ihm das Beste zu sein sie in seine Hütte zu bringen. Dort legte er die Bewusstlose auf sein schmales Bett und bedeckte ihre Nacktheit mit einer Wolldecke. Trina, die sich nicht abhalten ließ, folgte Julian und bezog aufrecht auf den Hinterbeinen sitzend, Stellung neben dem Bett. Ihr Blick wich nicht mehr von der Fremden, die sie unentwegt fixierte. Julian entzündete das Talglicht auf dem schmalen Tisch und rückte den Tisch näher an das Bett, um das Mädchen in aller Ruhe zu betrachten. Er zog den Hocker näher heran und setzte sich darauf.


    Trina starrte unbeweglich auf das Mädchen. Nur gelegentlich fuhr ihre Zunge über die Schnauze, so als peinige sie eine innere Unruhe.


    *Was bewegt Trina,* fragte sich Julian und wunderte sich über das seltsame Verhalten seiner Hündin. Die ansonsten so spielerisch veranlagte Trina, wirkte plötzlich ernst und konzentriert, so als bewache sie das Mädchen vor möglichen Gefahren.


    Nachdenklich sah Julian zu dem Mädchen auf dem Bett. So viele Fragen schwirrten ihm durch den Kopf, die nur sie beantworten konnte. Wo und wie kam sie her. Aus welchem Teil von Verden kam sie. Julian wusste aus den Erzählungen seines Vaters, dass es viele verschieden aussehende Menschen gab. Aber aus welcher Region das Mädchen stammen konnte, wusste er nicht.


    Vielleicht stammte sie aus dem viele Monatsreisen entfernten Land Polaria. Die Menschen von dort, so erzählte es sein Vater, besaßen die hellste Hautfarbe von allen Menschen, die Verden bevölkerten. In diesem Land, so erzählte man sich ginge die Sonne nie unter. Aber es musste ein unwirtliches Land sein, in dem das ganze Jahr über Winter herrschte. Es gab viele Gerüchte über dieses geheimnisvolle Land, das bis jetzt nur wenige betreten hatten und wieder heil zurück gekommen sind. Das erklärt noch lange nicht, wie sie in diesen Teil der Welt gekommen sein mochte, noch dazu ohne jedes Kleidungsstück. Geschah es durch Magie, so wie in den Geschichten, die ihre Mutter so oft erzählte, in denen es nur so von Zauberern und Magier wimmelte? Julian glaubte eigentlich für solche Geschichten zu alt zu sein, um daran zu glauben, aber wie anders erklärte man das Auftauchen des Mädchens.


    Julian beugte sich etwas nach vorne und strich das Haar aus dem Gesicht des Mädchens, das wie ein Vorhang davor gefallen war. Sofort fiel ihm das rötliche Mal auf, das die Größe einer Münze hatte. Was hatte das zu bedeuten?


    Julian wusste nicht, wie lange er so dasaß und auf das wunderschöne rätselhafte Mädchen gestarrt hatte. Er bemerkte nicht, wie die hoch aufgestellten Ohren Trina sich in alle Richtungen drehten und sie leise warnend zu Knurren anfing. Als Julian auf ihre Warnung nicht reagierte, stand Trina auf und schlich lautlos zum Eingang der Hütte.


    Das leise Knacken eines Zweiges schreckte Julian auf und er sah, dass Trina sich nicht in der Hütte befand. Julian sprang von seinem Hocker hoch griff nach seinem Bogen und trat aus der Hütte ins Freie. Gerade noch rechtzeitig um den Aufprall eines Körpers auf dem Boden und Trinas drohendes Knurren zu vernehmen.


    Julian erreichte mit wenigen Schritten die Längsseite der Hütte, und als er um die Ecke bog, sah er Trina über einen bewegungslosen Körper stehen. Ihr geöffnetes Maul mit den scharfen Zähnen lag an der Kehle des Mannes, der es nicht wagte, sich zu bewegen. Er kannte sich anscheinend mit Hunden aus, denn jede noch so kleine Bewegung von ihm und Trinas Zähne würden seine Kehle aufreißen.


    *Mit Sicherheit ein Viehdieb, der versucht hatte, im Schutz der Nacht einige Schafe zu stehlen,* dachte Julian und lobte Trina angesichts ihrer Aufmerksamkeit.


    »Gut gemacht Trina, du hast deinen ersten Viehdieb gestellt,« lobte er die Hündin und senkte den angelegten Pfeil.


    »Ich bin kein Viehdieb,« presste der Mann zwischen den Zähen hervor. Sag deinem Hund, er soll mich loslassen, dann beweise ich es dir.«


    Julian zögerte den Mann aus dem Griff Trinas zu befreien, denn er konnte ihn anlügen. Wenn Trina ihren Griff löste, konnte er ohne Weiteres zum Angriff übergehen. »Wer bist du,« fragte Julian angespannt und jederzeit bereit den Bogen zu heben und sich zu verteidigen.


    »Gandulf, ich bin Gandulf,« erwiderte der Mann, »ich besitze die kleine Pferdefarm vor den Hügeln,« kam es heiser zurück. Julian war verwundert. Er hatte Gandulf auf dem Markt gesehen und konnte sich gut an ihn erinnern. Aber was machte er zu dieser Zeit hier unter freiem Himmel? »Was hast du hier zu suchen, noch dazu mitten in der Nacht,« fragte er daher misstrauisch.


    »Pfeif deinen Hund zurück und ich werde es dir erklären.«


    Julian gab Trina das Kommando Gandulf loszulassen. »Aus Trina,« befahl er ihr, worauf Trina widerwillig ihre Kiefer öffnete, sich aber nicht von der Brust Gandulfs bewegte.


    »Was suchst du hier draußen,« wiederholte Julian seine Frage. Gandulf, der sich nicht bewegen konnte, ohne dass sich die Kiefer Trinas wieder schlossen, stieß gereizt hervor. »Sieh zu, dass du deinen Hund von meiner Brust bringst, dann erzähl ich es dir, oder willst du mich die ganze Nacht so liegen lassen?« Julian musste grinsen bei dem Protest Gandulfs. *Was erwartete er denn, wenn er sich mitten in der Nacht anschlich und dabei erwischt wurde.*


    Julian befahl Trina zu sich. Mit sichtlichem Widerwillen löste sie sich von Gandulf und setzte sich neben Julian, verfolgte dennoch wachsam jede Bewegung des Eindringlings. Gandulf erhob sich langsam und vorsichtig, um den Hund keinen Grund zu geben erneut anzugreifen. Er wusste um die Gefährlichkeit dieser Hunde, wenn es um ihre Herde ging, zu der ja auch Julian für sie zählte. Plötzlich drang ein markerschütternder Schrei aus dem Inneren der Hütte.


    »Neeeiiin ……. Mutter. Was hast du getan.« Dem Schrei folgte herzzerreißendes Schluchzen, das abrupt abbrach. Julian sah bestürzt zu Gandulf, der seinen Blick zur Hütte richtete. Julian rannte zum Eingang der Hütte, wo er mit Gandulf zusammenstieß, der ihm gefolgt war.


    »Wer war das,« wollte er von dem Jungen wissen. Julians Blick glitt in das schummrige von dem Talglicht beleuchtete Innere und er benötigte keine Sekunde, um zu sehen, was geschehen war. Das Mädchen schien kurz aus seiner Ohnmacht erwacht zu sein, aber warum es geschrien hatte, konnte er sich nicht erklären. Das Mädchen hing halb auf dem Bauch über die Kante des Bettes heraus, so als hätte es aufstehen wollen, aber nicht die Kraft besessen sich ganz aufzurichten.


    »Wer ist das Mädchen,« fragte Gandulf, der über seine Schulter hinweg schaute. Julian schüttelte nur seinen Kopf. »Ich weiß es nicht,« gestand Julian. »Sie lag unmittelbar nach dem Verschwinden einer Lichterscheinung leblos auf der Wiese vor der Hütte, da hab ich sie in die hereingebracht.«


    Gandulf schob Julian sachte zur Seite und betrat das Innere der Hütte. Je näher er dem Bett kam, um so deutlicher wurden die Schwingungen, die das Mädchen aussandte. Er hatte gefunden, wonach er suchte. Gandulf legte das Wesen aus einer anderen Welt wieder ins Bett zurück, ehe er Julian fragte. »Welche Erscheinung meinst du.«


    »Ich wollte gerade mein Abendessen zubereiten, als wie aus dem Nichts ein gleißender Kreis, von wabernder Luft umgeben erschien. Zuerst dachte ich, es handle sich um einen Kugelblitz, aber das Luftgebilde löste sich mit einer Detonation wieder auf, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten. Als ich dann wieder etwas sehen konnte, lag das Mädchen auf dem Boden.


    Gandulf legte den Kopf leicht schief. Eine Geste, die Julian falsch verstand und abermals beteuerte, dass es genau so abgelaufen war, wie er es erzählte.


    Der Wächter jedoch glaubte dem Jungen. Der Junge wollte eine Detonation gehört haben. Dieser Umstand machte ihn hellhörig. *War es möglich, dass der Junge wirklich den Knall, der bei einer solchen Gelegenheit entstand, vernehmen konnte?*


    »Bist du sicher, dass es eine Detonation beim Verschwinden des Kreises gab,« forschte er nach. Julian nickte heftig, eher er bestätigte. »Laut und deutlich.«


    Ein leises Stöhnen vom Bett her lenkte die Aufmerksamkeit auf das Mädchen zurück. Doch Gandulfs Gedanken kreisten um etwas, was so gut wie unmöglich erschien. Er nahm sich vor, später mit dem Jungen noch einmal darüber zu reden, aber zuerst hatte er eine Aufgabe zu erfüllen. Das Mädchen schlug ihre Augen auf und sah sich verwirrt und ängstlich um.


    »Wo bin ich,« fragte sie mit klangloser Stimme, wobei es versuchte sich ungelenk aufzusetzen. Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck betrachtete sie ihre Gliedmaßen und betastete sich am ganzen Körper. Das Einzige was sie zu bewundern schien, waren ihre langen weißblonden Haare. Den Rest betrachtete sie mit unverhohlener Verachtung.


    Auf keinen Fall aber war sie sich ihrer Nacktheit bewusst. Gandulf sah zu Julian. »Wie heißt du Junge?« Julian nannte seinen Namen. »Hast du Kleidung für das Mädchen. Es ist besser sie zieht sich etwas an, bevor sie sich erkältet.« Julian zeigte auf eine kleine Klappe, die sich neben dem Bett in der Wand angebracht befand. »Dahinter sind meine Ersatzsachen.«


    Gandulf öffnete die Klappe und griff hinein. Er brachte seine Ersatzhose und ein Hemd zum Vorschein. »Das dürfte genügen,« sagte er befriedigt und ging vor dem Mädchen in die Knie.


    »Zieh das an Mädchen, bevor du dir den Tod holst.« Gandulf sah ihr in die indigoblauen Augen. Erst jetzt bemerkte er die außergewöhnliche Schönheit des zarten Wesens, das bei seinem Blick leicht zurückwich. Auffallend waren ihre feinen, wie gemeißelten Gesichtszüge mit den mandelförmigen Augen, die schmale kleine Nase und die vollen blassroten Lippen. Sie standen im Kontrast zu der weißen bleichen Haut und dem rötlichen Mal auf ihrer Stirne. »Wie ist dein Name und woher kommst du Mädchen.«


    Gandulfs Frage klang fast wie eine Anklage, fand Julian.


    »Riana,« kam es leise von dem Mädchen zurück. »Ich heiße Riana, wie ich hier herkomme, das kann ich nicht sagen. Ich sprach mit meiner Mutter, als mich ein Sog erfasste und mir schwarz vor den Augen wurde. An den Rest kann ich mich nicht erinnern.«


    Die nächste Frage des Wächters ließ Riana erzittern.


    »Hatte deine Mutter etwas mit dem Sog zu tun?« Gandulf glaubte nicht daran, dass Riana aus Versehen einer Überlappung der Welten zu nahe gekommen war und so in diese Welt gelangte. »Ich weiß es nicht. Meine Mutter wollte mich vor den Jägern in Sicherheit bringen und dann das da.«


    Verzweifelt tastete Riana ihren Körper und ihr Gesicht ab, so als suche sie etwas, das nicht vorhanden war. »Du hast keine Verletzungen. Bei deiner unfreiwilligen Reise ist dir nichts geschehen. Ich werde dich trotzdem wieder zurückschicken, denn du gehörst nicht in diese Welt.«


    Julian fragte sich gerade, von was Gandulf da redete, als Riana zu weinen begann. »Ebenso gut kannst du mich hier gleich töten,« entgegnete Riana leise. Vielleicht ist das auch besser so, denn ich bin in diesem Körper eingesperrt, wie eine Gefangene.«


    Julian sah, wie der Wächter das Mädchen fassungslos anstarrte, so als sähe er einen Geist.


    »Was willst du damit sagen Riana,« mischte sich nun Julian ein. Er hatte bis jetzt geschwiegen, weil er hoffte, Gandulf bringe Licht in das Dunkel, welches das Mädchen umgab. Zudem hatte er nicht das Geringste verstanden von dem, worüber sie sprachen. Von anderen Welten und so. Aber eines verstand er nur zu gut. Die Verzweiflung, die in Rianas Stimme lag.


    »Ja was willst du damit sagen,« echote Gandulf, der nun seinerseits dem Mädchen nicht folgen konnte. Verzweifelt warf Riana ihren Kopf nach hinten und schrie den Wächter fast an. »Ich will damit sagen, dass das nicht meine wahre Gestalt ist.« Irritiert sahen sich Gandulf und Julian an. Nun kapierten beide überhaupt nichts mehr. Gandulf, der sich als Erster von seiner Überraschung erholte, ließ die letzten Worte Rianas auf sich einwirken. Ein aufkeimender Gedanke verdichtete sich zur Gewissheit und er fragte.


    »Hat dir deine Mutter eine andere Gestalt gegeben?« Rianas Körper von heftigen Krämpfen geschüttelt, als sie antwortete. »In meiner Welt bin ich ein Einhorn.«


    Für einen kurzen Augenblick erfüllte beklemmende Stille die Hütte. Wie erstarrt blickten Julian und Gandulf auf das Mädchen. Der Wächter erschauerte bei der Vorstellung, welche magischen Kräfte nötig waren, um Riana in dieser Welt die Gestalt eines Mädchens zu verleihen. Gandulf schüttelte den Kopf, als wolle er seine Gedanken in die richtige Reihenfolge bringen, bevor er Riana fragte. »Du kannst dir also nicht deine wahre Gestalt zurückgeben?«


    Riana verneinte schniefend und fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. »Meine Fähigkeiten reichen dazu in dieser Welt nicht aus. Ich müsste das Horn meiner Mutter berühren, denn von ihr wurde ich verwandelt.«


    »Wenn ich dich zurückschicke, wirst du dazu Gelegenheit haben.«


    Riana sah Gandulf fassungslos an. *Wollte dieser Mensch nicht begreifen, dass ihr dort Gefahr drohte? Jeder Jäger oder Sucher des schwarzen Barons war inzwischen auf der Jagd nach ihr.* Trotzig sah Riana den Mann vor ihr an.


    »Dann töte mich jetzt und hier. In meiner Welt werden die Jäger des Barons diese Arbeit erledigen, wenn du mich in meine Welt zurückschickst. Dort bleibe ich keinen Tag am Leben.«


    Gandulf bekam mit einmal das Gefühl, die Wände der Hütte kämen auf ihn zu und nahmen ihm die Luft zum Atmen. Rianas Augen funkelten ihn an. Die Empfindungen, welche auf ihn einströmten, kamen nicht von Rianas tiefblauen Augen, sondern von ihrem Geist. Gandulf spürte tiefe Verzweiflung und Niedergeschlagenheit, aber auch Wut, die ihn wie ein wildes Tier ansprang.


    Der Wächter erfasste, dass Rianas Worte keineswegs nur so dahin gesprochen waren, nein es war ihr voller Ernst. Lieber würde sie sterben, als wieder in ihre Welt zu gehen. Gandulf machte eine unwirsche Handbewegung, als wolle er seine Gedanken verscheuchen.


    Er musste zuerst über seinen nächsten Schritt nachdenken. Gandulf wusste nicht, wenn er ehrlich zu sich war, wie er handeln sollte. Er ist ein Wächter, der die Aufgabe hatte, fremde Wesen in ihre Welt zurückzubringen, aber er war kein Mörder. Sicherlich gab es Ausnahmen, wenn fremde Wesen zu einer Bedrohung für die Bewohner dieser Welt wurden, so wie die Blutsauger. Sie zu bekämpfen gehörte zu seinen Aufgaben, aber wissentlich ein Wesen in den sicheren Tod schicken, das konnte sich Gandulf beim besten Willen nicht vorstellen.


    *Wie aber sollte er sich entscheiden?*


    Zugegeben die Situation war verzwickt, aber er hatte nichtsdestoweniger eine Aufgabe zu erfüllen. Gandulf erhob sich. Er brauchte dringend frische Luft, um über dieses Problem nachzudenken. In einer solchen Situation hatte er sich noch nie befunden, in der es seinem Gewissen überlassen wurde, seine Aufgabe mit allen Konsequenzen zu erfüllen.


    »Ich muss mal nach draußen,« sagte er zu Julian, der wie angenagelt neben dem Bett stand und auf Riana herab starrte. »Sieh zu, dass sie sich die Sachen anzieht und nicht davon läuft,« fügte er noch hinzu. Mit diesen Worten drückte er sich an Julian vorbei und verschwand im dunklen Rechteck des Eingangs.


    Draußen trat Gandulf zwischen die Bäume und atmete tief durch. Er glaubte Riana, die von Jägern und Suchern sprach und davon, dass diese sie töten wollten und ihre Mutter sie in Sicherheit vor ihnen brachte.


    Was also sollte er tun? Seine Aufgabe verlangte es von ihm, jedes Wesen, das nicht in diese Welt gehörte wieder dahin zu bringen, wo es herkam. Oder es im schlimmsten Fall zu töten, damit es keinen Schaden anrichten konnte. Gandulf zog sich weiter in das kleine Gehölz zurück und lehnte sich ratlos an den Stamm eines Baums.


    Julian erklärte inzwischen Riana geduldig, wie sein Hemd und die Hose anzuziehen waren. Für Riana, die Julian nur fassungslos ansah, kostete es einige Überwindung, das für sie fremde Gewand anzulegen. Julians Ersatzhose war Riana viel zu weit und rutschte bei jeder ihrer Bewegungen an ihr herab. Kurzer Hand nahm Julian ein Stück Strick und band es ihr um die Hüften und verknotete ihn. Jetzt hielt die Hose, ohne zu rutschen.


    »Warst du in deiner Welt wirklich ein Einhorn?« Julian sah Riana schüchtern und verlegen an, als er ihr die Frage stellte.


    In den Märchen seiner Mutter, die sie ihm und seinen Geschwistern erzählte, kamen alle möglichen Sagengestalten vor. Nur hatte sie seine Mutter anders beschrieben. Als Riana nicht antwortete, bemerkte er die Tränen, die über ihr Gesicht liefen.


    »Entschuldige bitte, das war eine blöde Frage.«


    Julian kramte vor Verlegenheit in der Truhe, um Riana nicht ansehen zu müssen. Aus den Tiefen der Truhe brachte Julian ein Paar ziemlich abgetragene Sandalen hervor. Für den Moment hatte er nichts Besseres zu bieten.


    Er half Riana, die nur schweigend auf der Bettkante saß in die Sandalen. Julian sehnte sich danach, das Gandulf wieder in die Hütte kam, denn das anhaltende Schweigen machte ihn nervös. Der plötzliche Knall, der die Stille wie ein Messer zerschnitt, ließ Julian und Riana erschrocken zusammenfahren. »Die Jäger, sie kommen mich zu holen,« flüsterte Riana voller Panik.


    »Bleib hier, ich sehe nach,« flüsterte Julian und verschwand durch die Türe.


    


    


    

  


  
    Kapitel 6


    Die schwarze Festung


    


    Gespenstischer von Blitzen durchzuckter Nebel hüllte Gallan ein, als sich das Tor hinter ihm schloss. Allmählich und zögernd lösten sich die wabernden Nebelschleier auf. Gallan wartete, bis sie sich ganz legten, dann sah er sich suchend um. Er war auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, der ihm verriet, in welche Welt die Mutter ihre Tochter vor ihm zu verstecken suchte.


    Jedes Wesen das sich in diesem Zwischenraum bewegte hinterließ eine Spur, das Problem war nur diese zu erkennen. Die Spur des Einhorns musste noch frisch sein, daher glaubte Gallan, sie leicht zu finden. Angestrengt suchten seine Augen in dem diffusen Licht, das der Dunkelheit gewichen war, nach einem Anzeichen.


    Jarduk spielte nervös mit den Ohren und versuchte sich auf der Hinterhand zu drehen, da gewahrte Gallan die blassblauen Schemen, die nur von der Aura des Einhorns herrühren konnten. Das war die Spur, nach der er suchte.


    Gallan hob seine Hand mit dem Ring an. Ein dünner roter Faden verließ den Ring und strebte rasch auf den dunstigen sich in Auflösung beginnenden Schemen zu, umfing ihn und hielt ihn fest. Gallan triumphierte und gab Jarduk die Sporen, nun war es ihn ein Leichtes, das Junge aufzuspüren.


    In einem sich wild drehenden Durcheinander aus Farben, die von zartem Weiß über satt leuchtendem Gelb bis hin zum dunkelsten schwarz reichten, nahm Gallan rasant Fahrt auf. Nur gehalten durch die Verbindung seines Ringes zu der Aura des Einhorns, stürzte er an ungezählte Welten vorbei, die als verschwommene Schemen in sein Gesichtsfeld kamen und wieder verschwanden. Plötzlich bemerkte Gallan, wie seine Fahrt gebremst wurde. Die Farbenpfeile, die an ihm vorüber rasten, verloren sich und wurden zu dicken ineinander laufenden Klecksen, bis sich eine in allen regenbogenfarben schillernde Kuppel über ihm ausbreitete und langsam verblasste.


    Gallan war am Ziel seiner Verfolgungsjagd angekommen und mit einem donnernden Knall, spuckte ihn die Zwischenebene aus, um das Tor sofort hinter ihm wieder zu verschließen. Gallan saß hoch aufgerichtet im Sattel und sah sich aufmerksam um.


    Vor sich erkannte er ein kleines Wäldchen im dämmrigen Licht des beginnenden Tages. Wie Gallan erkannte, stand er mitten auf einem Talgrund, an dessen Seiten sich steile Berghänge erhoben. Von irgendwoher vernahm er das Blöcken von Schafen, doch seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die mentalen Schwingungen des Einhorns. Lange musste Gallan nicht suchen, denn bei dem nahe gelegenen Gehölz wurde er fündig. Schwach aber dennoch deutlich erkennbar strömten die Schwingungen auf ihn ein. Hämisch grinsend stieg er von seinem Pferd.


    *Wenn die Mutter wüsste, dass er ihr Junges trotz ihrer Bemühungen gefunden hatte.* Ungewollt dachte er über die Stute und ihren vergeblichen Bemühungen nach, ihr Junges vor ihm zu schützen.


    Aufrecht lief Gallan die wenigen Schritte bis zum ersten Stamm eines Ahorns hinüber und erstarrte zur Bewegungslosigkeit. Ein Schatten trat dahinter hervor und schrie ihn an. »Halt, stehen bleiben.«


    Gallan konnte im Zwielicht des Morgens einen jungen Mann erkennen, der ihm drohend ein großes Jagdmesser entgegenhielt. Gedankenschnell hob Gallan seine Hand mit dem Ring, aus dem ein feiner roter Lichtstrahl die Brust der Gestalt vor ihm traf. Leblos sackte der Junge in sich zusammen und schlug hart auf dem Boden auf.


    *Dieser Narr, dachte der Junge etwa Gallan würde sich von ihm einschüchtern und aufhalten lasen?* Gallan setzte unbeirrt seinen Weg fort.


    Wachsam stieg er über den Jungen hinweg und drang tiefer in das Gehölz ein. *Wo steckte das verdammte Einhorn nur?* Hier drinnen war es dunkel wie in einem Pferdearsch. Die dicht zusammengewachsenen Wipfel der Bäume verhinderten das durchdringen des schwachen Morgenlichts bis auf den Waldboden.


    Verstärkt durch seinen Ring, spürte er ganz deutlich die Ausstrahlung des Einhorns. Jäh blieb Gallan stehen. Die zarte Gestalt eines Mädchens mit langen weißen Haaren löste sich aus dem Schatten der Bäume. Mit in Panik geweiteten Augen starrte ihn das Mädchen an und öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Es warf sich herum und wollte vor ihm fliehen. Schlagartig verstand er die Worte ihrer Mutter.


    Er verdankte es dem Ring, der die Ausstrahlung des Einhorns noch wahrnahm. Ohne ihn hätte er das Mädchen nicht weiter beachtet. Am allerwenigsten aber wäre es ihm eingefallen nach etwas anderem zu suchen als nach einem Einhorn. Es war ein Glück für ihn, weil die Suche nicht allzu lange dauerte, sonst könnte selbst der Ring die Schwingungen nicht mehr orten. Ein kaum wahrnehmbares Rascheln in seinem Rücken verursachte das Schrillen sämtlicher Alarmglocken in Gallans Kopf. Noch ehe er sich instinktiv mit einem Satz nach vorne in Sicherheit bringen konnte, explodierte in seinem Kopf ein Feuerwerk, das von schlagartiger Dunkelheit abgelöst wurde.


    *Verdammt,* war der letzte Gedanke Gallans, ehe er ohnmächtig im Gras aufschlug.


    Gallan bemerkte nicht, wie er im Sturz die Jagdtasche mit den kostbaren Hörnern verlor, die in einem weiten Bogen vor ihm auf dem Boden landete.


    Hämmernde Schmerzen, so als benütze jemand seinen Schädel als Amboss, ließen Gallan wieder zu sich kommen. Er benötigte lange Zeit, bis er halbwegs klar denken konnte. Langsam kam die Erinnerung an den Schlag auf seinem Hinterkopf und dem rasenden Schmerz der darauf folgte wieder zurück.


    Gallan atmete tief durch und versuchte die Augen zu öffnen, aber es dauerte noch einige Zeit bis sein Bewusstsein die tiefe Dunkelheit, die ihn einhüllte, begriff. *Wo befand er sich warum war es dunkle Nacht um ihn herum? Wie lange war er bewusstlos gewesen?*


    Anfangs konnte er sich das kratzende Gefühl auf seinem Gesicht nicht erklären. Langsam wurde ihm klar, dass es die raue Innenseite seines Ledermantels sein musste, die bei jeder Bewegung über sein Gesicht schabte.


    Mit schmerzverzerrtem Mund rollte er sich auf den Rücken, wischte mit einer fahrigen Bewegung den Mantel zur Seite und schloss geblendet seine Augen. Wie scharfe spitze Messer peinigten die Sonnenstrahlen seine Sehnerven. Es war heller Tag und die Sonne stand über ihm im Zenit. Beim zweiten Versuch seine Augen zu öffnen war Gallan darauf vorbereitet und nach einiger Zeit sah er das Blau des Himmels über sich. Langsam erinnerte sich Gallan an das Geschehene und schalt sich einen Narren so arglos in die Falle des Jungen gestolpert zu sein. *Aber wo war der Junge,* fragte er sich, während er sich mit zusammengebissenen Zähnen aufzurichten versuchte.


    Er musste ziemlich lange bewusstlos gewesen sein, wenn die Sonne schon so hoch stand. Beim zweiten Versuch gelang es ihm, auf die Beine zu kommen. Gallans verschwommener von Schmerzen gepeinigter Blick suchte die Umgebung nach dem Jungen ab, der ihn hinterlistig überrumpelt hatte. Er musste noch irgendwo in der Nähe sein, da fiel sein Blick auf etwas, das ihn an seinem Verstand zweifeln ließ. Gallan glaubte seinen Augen nicht trauen zu können, als er den Kadaver des Einhorns neben sich im Gras liegen sah, das er vor wenigen Stunden eigenhändig tötete.


    Gallan schloss die Augen, um sie wenige Augenblicke später wieder zu öffnen. Insgeheim hoffte er das Bild wäre verschwunden und die steilen Bergflanken träten an seine Stelle. Er konnte immer noch nicht glauben, was er sah. Rings um ihn verstreut lagen die Leichen der Einhörner mit den abgeschlagenen Hörnern. *Er befand sich wieder an seinem Ausgangspunkt, aber wie kam er hierher?*


    Unsicher sah sich Gallan um. Er erkannte die kleine Mulde, in der er seine Opfer gestellt hatte, und fragte sich, wie er hierher kam. Hastig tastete Gallan nach dem Ring an seinem Finger und eisiger Schrecken griff nach seinem Herzen. Der Ring des Barons war verschunden. Sein zweiter Gedanke galt der Jagdtasche, in der er die Hörner verstaut hatte. Noch ehe seine Hand danach suchte, wusste er, dass auch sie fehlte.


    Wie betäubt stand Gallan auf und schwankte von den Tierleichen weg. Schwer atmend setzte er sich auf einen Stein, der aus dem Boden ragte. Fieberhaft jagten sich seine Gedanken, um die Zusammenhänge zu begreifen.


    *War es einem anderen Sucher gelungen ihm unbemerkt zu folgen und hatte der ihn niedergeschlagen, um ihn des Ringes und der Tasche zu berauben?*


    Sofort verwarf Gallan diesen Gedanken wieder, weil er den Knall des Übertritts sicher wahrgenommen hätte. *Es gab sicher eine andere Erklärung.*


    Je länger Gallan darüber nachdachte, umso deutlicher erkannte er, welchen Fehler er begangen hatte. Der Junge war nicht alleine gewesen. Außer dem Mädchen gab es einen weiteren in diesem Spiel, der zwischen den Stämmen auf eine günstige Gelegenheit lauerte, um ihm eins über den Schädel zu ziehen. Seine Überheblichkeit war ihm zum Verhängnis geworden. Er hatte es versäumt, die Umgebung sorgfältig nach weiteren Personen abzusuchen.


    Seinem schmerzenden Schädel und der Beule nach zu urteilen, die Gallan vorsichtig betastete, musste der Unbekannte ein Mann gewesen sein, da war sich der Sucher sicher. So schlug nur ein Mann zu. Gallan hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest und stützte seine Ellenbogen auf den Knien ab. Er hatte alle Hände voll damit zu tun, dem Übelkeitsgefühl das seinen Magen rebellieren ließ, nicht nachzugeben und einen klaren Kopf zu behalten.


    *Der Ring und die Jagdtasche. Ohne sie konnte er sich ebenso gut von der höchsten Zinne der schwarzen Festung stürzen. Gallan kannte den Baron und er hatte seine Grausamkeiten miterlebt. Kisho würde seine Leute ausschicken, um ihn zu jagen und was geschah, wenn sie ihn fanden, daran wollte er lieber nicht denken.*


    Gallan bemerkte nicht, dass die Sonne sich dem Horizont näherte und die Hügel in orangefarbenes Licht tauchte. Erst als er schwerfällig seinen Kopf hob, um nach seinem Rappen zu sehen, wurde ihm bewusst, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. *Wo war Jarduk, hatte er auch ihn verloren?*


    Mit zusammengebissenen Zähnen erhob sich Gallan von dem Stein. Jede noch so kleine Bewegung schien in seinem Kopf eine Explosion von Schmerzen auszulösen, die seinen Körper peinigten. Schwer atmend stand Gallan da und wartete ab, dass der Schmerz nachließ, dann rief er nach Jarduk, der ihm mit einem leisen Wiehern in seinem Rücken antwortet. Gallan atmete erleichtert auf.


    »Jarduk du alter Halunke komm her zu mir,« rief Gallan erlöst, dem sich nähernden Hengst zu.


    Es wurde Zeit von hier zu verschwinden. Sicher ließ der Baron schon nach ihm suchen und es war nicht gerade ratsam noch länger hier zu bleiben.


    Während Gallan sich unter höllischen Qualen in den Sattel zog, dachte er über ein geeignetes Versteck nach. Er hatte nicht die Absicht aufzugeben. Aber er benötigte Zeit, bis ihm eine Möglichkeit einfiel, wie er seine Tasche mit den Hörnern und den Ring wieder in seinen Besitz bringen konnte. Auf dem schaukelnden Rücken des Pferdes fiel es Gallan schwer, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, dennoch wandte er sich nach Osten. Dort in den Hügeln wusste er eine Stelle, die ihm als geeignetes Versteck erschien und wo er abwarten konnte, bis sein schmerzender Schädel sich beruhigte.


    Schon nach einer kurzen Strecke wurde Gallan bewusst, dass er nicht weit kommen würde. Sein Kopf schien zu explodieren und sein Magen entleerte sich zum zweiten Mal.


    *Der verdammte Unbekannte hatte ihm eine ordentliche Gehirnerschütterung verpasst, aber er musste durchhalten, wenn er nicht in den Kerkern der schwarzen Festung landen wollte.*


    Alles drehte sich vor seinen Augen im Kreis und sein Wahrnehmungsvermögen trübten schwarze undurchdringliche Wolken, die ihm die Sicht raubten. Gallan drohte jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Um nicht aus dem Sattel zu fallen, legte sich Gallan auf den Hals von Jarduk und umschloss ihn mit den Armen. Plötzlich überfiel ihn der Gedanke an die Jäger und er fragte sich, wo sie sein mochten. *Hetzten sie mit ihren Hundebiestern auf seiner Fährte hinter ihm her, oder hatte sie Kisho noch gar nicht losgeschickt?*


    Eines war ihm trotz seines getrübten Verstandes klar. Bei dem Tempo, das er vorlegte, war es für seine Verfolger ein Leichtes ihn einzuholen. In der Ferne glaubte Gallan schon, das Jaulen der Hunde und die schnellen Schritte der krummbeinigen Jäger zu hören. Er konnte nicht unterscheiden, ob ihm seine Wahrnehmung einen Streich spielte, daher biss er schmerzerfüllt die Zähne zusammen und gab Jarduk die Sporen.


    Die dröhnenden Kopfschmerzen und die zunehmende Dunkelheit raubten dem Sucher die Sicht. Jarduk kam in der Dunkelheit immer öfter ins Stolpern und Gallan kam zu der Einsicht anzuhalten um sich und seinem Pferd Ruhe zu gönnen. Unter einem Baum dessen Zweige bis auf den Boden reichten stieg Gallan ab. Er lockerte Jarduk den Sattelgurt, gab ihm einen Klaps auf den Hals und taumelte mehr besinnungslos als wach zum Stamm. Dort lehnte er sich erschöpft mit dem Rücken dagegen und rutschte an ihm herab, bis er auf dem Boden saß. Augenblicklich drehte sich alles vor seinen Augen. Unversehens rutschte er seitlich am Stamm ab und fiel zur Seite, wo er hart mit dem Kopf am Boden aufschlug und bewegungslos liegen blieb.


    Eine tiefe Ohnmacht umfing ihn aus der er sich am nächsten Morgen ins Bewusstsein zurückkämpfte. Im ersten Moment wusste er nicht, wo er sich befand, schrak aber zusammen, als er in das bärtige Gesicht eines Wurrlers blickte, der ihn hämisch angrinste. Wut und Enttäuschung flammten in seinem Inneren auf. Sie hatten ihn doch gefunden.


    Gallan sah den Schlag mit dem Knüppel noch kommen, aber er reagierte zu langsam, um ausweichen zu können. Der Knüppel traf seine Stirn, worauf Gallan abermals bodenlose Finsternis umfing.


    »Er kommt wieder zu sich.«


    Gallan hatte das Gefühl sein Gehöhr sei mit Watte verstopft, als die Worte in sein Bewusstsein drangen und ihn elektrisierten.


    *Wo befand er sich?* schlagartig kam die Erinnerung an die grinsende Grimasse des Wurrlers zurück, da hörte er eine Stimme, die er unter Tausenden herausgekannt hätte, im befehlenden Ton sagen.


    »Dann sieh zu, dass er ganz wach wird.« Die Stimme gehörte keinem Anderen als Kisho dem schwarzen Baron. Gallan bemerkte den eisigen Schwall Wassers, der sich über ihn ergoss.


    Als er ausweichen wollte, hielt ihn etwas fest und es dauerte lange, bis er begriff was. Er war gefesselt.


    Gallan mühte sich verzweifelt seine Augen zu öffnen und als es ihm gelang erkannte er die verschwommenen Gesichtszüge des Barons, der ihn finster anstarrte. Allmählich klärte sich Gallans Blick.


    Der schwarze Baron musterte ihn lauernd, wobei sich ein grausames Lächeln in seinen Mundwinkeln eingenistet hatte. Die tückischen Augen mit dem rötlichen Schimmer blitzten ihn wütend und gehässig an. Die grüngraue Haut mit unzähligen schwarzen Pusteln übersät spannte sich glatt über Kishos Gesicht in dem die platte breite Nase mit dem wulstigen Lippen, neben den Augen hervor stachen.


    Als sich der Mund des Barons öffnete, kamen schwarze verfaulte Zahnstummel zum Vorschein, begleitet von einem Schwall fauligen Atems, der Gallans Gesicht streifte. Gallan wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war, aber es mussten Tage vergangen sein, an die er keine Erinnerung hatte. Zweifellos hatten die Wurrler ihn auf Pferd gepackt und zur schwarzen Festung gebracht. Inzwischen hatte sich Gallans Wahrnehmung so weit stabilisiert, dass er seine Umgebung deutlich erkennen konnte und was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Gallan erkannte den Raum, in dem er sich befand. Die langen Bücherreihen, die sich bis unter die Decke erstreckten, der alles beherrschende rote Glanz, der wie Gallan wusste von dem Rubin in der Mitte des kleinen Saals ausging, ließ ihn erschaudern. Man hatte ihn in Kishos Allerheiligstes gebracht. Diesen Raum, das wusste Gallan würde er nicht lebend verlassen. Es hieß auch: der Raum der tausend Qualen. Gallan wusste von Folterungen, die er miterlebte und ausnahmslos mit dem Tod der armen Teufel endeten. Was Kisho machte das führte er gründlich aus. Eiskaltes Entsetzen packte Gallan als Kisho ihn mit gespielter Gleichgültigkeit den Kopf herumdrehte und fast freundlich zur sprechen begann.


    »Gallan … Gallan, wie mir scheint, bist du in letzter Zeit nicht gerade vom Glück verfolgt worden.« Die Stimme des Barons triefte vor Bosheit, als er weitersprach. »Ich hielt dich für alles Andere als einen Versagen Gallan. Dir gehörte mein ganzes Vertrauen, aber du hast mich aufs Schwerste enttäuscht. Ich meine der Auftrag, den ich dir gab, stellte keine große Herausforderung dar und du versaust alles.«


    Kisho machte eine Pause, in der er Gallan bewusst ignorierte. In seinen schwarzen Umhang gehüllt sah er wie ein bedrohlicher großer Aasgeier aus, der seine Kreise über seinem Opfer drehte. Demonstrativ spielte Kisho mit einem Stilett, dessen silbernen Griff er geschickt um deine Finger wirbeln ließ.


    »Ich weiß alles mein lieber Gallan. Während deiner Ohnmacht hab ich mir erlaubt, ein wenig in deinem Gedächtnis herumzustöbern. Zuerst entkommt dir das junge Einhorn, dann lässt du dir auch noch den Ring und die wertvollen Hörner abnehmen, nur wo sich das Junge befindet, konntest du vor mir verbergen.«


    Das Gefühl aufkommender Panik kroch in Gallan hoch, die er nur mit äußerster Willensanstrengung unterdrücken konnte. Er wusste, was diese vorgetäuschte Freundlichkeit bedeutete. Er selbst hatte es schon einige Male erlebte, wie Kisho mit Genuss seinen Sadismus auslebte.


    Nur heute saß er auf dem Stuhl der Qualen, wie Kisho den Sessel in seinem kleinen Saal nannte. Der Baron spielte sich mit ihm und weidete sich an seiner Angst, die seinen Körper zu lähmen drohte. Gallan bäumte sich auf und wollte sich von den Fesseln die ihn am Stuhl hielten losreißen. Sofort waren zwei Leibwächter von Kisho zur Stelle und drückten ihn unsanft an die Lehne zurück.


    »Du kannst dir viel Ärger ersparen Gallan. Gib mir den Ort preis, wo sich das Einhorn aufhält und ich werde dir einen schnellen Tod gewähren, andernfalls wirst du in den Genuss der Sonderbehandlung für Versager kommen.«


    Kishos scheinbare Freundlichkeit war mit einem Schlag wie weggeblasen und sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze, als er zu brüllen begann. »Sag mir endlich, wo sich das Einhorn aufhält,« dabei kam die Spitze des kleinen Dolches, mit dem sich Kisho spielte seinen Augen bedrohlich nahe. Gallan presste die Lippen zusammen und heftete seinen Blick auf den Baron, blieb aber stumm. Gallan wusste, dass der bevorstehend Augenblick über sein Leben entscheiden würde. Solange der Baron nichts über das Einhorn herausfand, blieb ihm noch eine verschwindend geringe Chance und die wollte er nutzen.


    »Na schön, wenn du es nicht anders willst,« brummte Kisho ärgerlich. Mit unglaublich brutaler Gewalt drang Kisho in Gallans Gedanken ein, die ihn beinahe überrascht hätte. Mit all seiner Kraft, die ihm blieb, wehrte er sich gegen den Angriff des Barons. Augenblicklich kehrten die rasenden Kopfschmerzen zurück und Gallan hatte das Gefühl, sein Schädel explodierte. Gallan erkannte seine Chance. Die Schmerzen errichteten einen undurchdringlichen Wall, der sich um seine Gedanken herum aufbaute und es dem Baron unmöglich macht ihn zu durchdringen und er kämpfte nicht dagegen an.


    Gallan wusste nicht, wie lange er sich in dem Ozean aus Schmerzen und bunten Farben die vor seinen Augen tanzten, aufgehalten hatte, aber plötzlich ebbten sie ab. Durch den Schleier, der seine Wahrnehmung trübte, erkannte Gallan, Kishos wutverzerrtes Gesicht, das sein Blickfeld ausfüllte. Schleppend lichtete sich der Nebel.


    Das Gesicht wich etwas zurück und Gallan sah die schwarze Gestalt Kishos nachdenklich vor ihm auf und ab gehen. Die Stimme Kishos nahm wieder den einschmeichelnden Tonfall an mit dem Er vor seinem Wutanfall gesprochen hatte.


    »Gallan sei nicht so stur, ich bekomme doch heraus was ich erfahren will. Also sag mir, in welcher Welt sich das Einhorn befindet. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich es herausbekomme und du ersparst dir viele Schmerzen, wenn du jetzt redest. Gallan du kennst mich, ich bekomme immer was ich will, also gib schon auf und ich verspreche dir, dich nicht leiden zu lassen.«


    Kishos plaudernder Tonfall erweckte den Eindruck, als spräche er mit einem Freund über das Wetter, doch Gallan ließ sich nicht täuschen. Er kannte Kishos Heimtücke. Der Baron lauerte nur auf eine Schwäche von ihm, um dann umso erbarmungsloser zuzuschlagen. Gallan blieb auf der Hut und tatsächlich. Gerade als Gallan versuchte seine Erinnerung in den Tiefen seines Bewusstseins zu verstecken, schlug Kisho erneut zu, aber diesmal konnte er ihn nicht überraschen. Gallan ließ sich ohne Gegenwehr von dem einsetzenden Schmerz überfluten, was es Kisho unmöglich machte bis in seine Erinnerungen vorzudringen. »Ich will den Auftrag, den Ihr mir gabt, zu Ende führen,« presste Gallan zwischen den Zähnen hervor. Gebt mir einen Ring und ich enttäusche Euch nicht noch einmal. Ich bringe das Einhorn auf die Festung.«


    Inzwischen stabilisierte sich Gallans Wahrnehmungsfähigkeit so weit, dass er das fleischige von Pusteln übersäte Gesicht Kishos ganz deutlich und gestochen scharf beobachten konnte. Die kleinen stechenden Augen des Barons glitzerten heimtückisch, als er höhnisch bemerkte.


    »Du verkennst deine Lage Gallan, ich bin es der hier die Bedingungen stellt, aber ich gebe dir eine letzte Chance. Sag mir, wo sich das Junge aufhält.«


    Gallan schwieg und hielt dem hypnotischen Blick des Barons stand. Mit einem enttäuschten Laut, wandte sich Kisho von dem Stuhl ab an dem Gallan festgebunden war und lief mit nachdenklich gesenktem Kopf im Raum auf und ab. Innerlich bereitete sich Gallan auf die Folter vor, die nun unausweichlich folgen musste.


    Einmal war er bei einer dieser Sitzungen, wie Kisho sie nannte anwesend und er wusste was nun folgen würde. Gallan gab sich keiner Illusion hin. Auf ihn warteten unerträgliche Schmerzen bis zum Tod und das trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn.


    Ruckartig blieb Kisho stehen und drehte sich zu ihm um. Satanisches Grinsen huschte über Kishos Gesichtszüge, als er Gallan anherrschte. »Du willst es also nicht anders. Nun dann betrachte die Kerker als dein neues Zuhause. Ich werde mich später um dich kümmern und glaub mir du wirst, noch darum flehen mir alles zu sagen, was du weißt.« Ohne jeden Übergang veränderte sich Kishos Gesichtsausdruck und verfinsterte sich. »Wir werden uns bald wiedersehen Gallan, bis dahin genieße deinen Aufenthalt.«


    Kisho hob etwas den Kopf und befahl den Wachen, die hinter dem Stuhl standen. »Bringt ihn in den Kerker, und geht nicht zu grob mit ihm um, ich brauche ihn noch.« Gallan wurde von klobigen Händen gepackt, von den Fesseln befreit und aus dem Saal gezerrt. Mit einem lauten Knall fiel die Türe ins Schloss und Kisho war alleine mit seinen Gedanken.


    Wütend warf er sich in einen stabilen aus Eichenholz gefertigten Sessel mit hohem Rückenteil, der mit lautem Knarren gegen diese Behandlung protestierte. In Kishos Innerem tobte ein Sturm der Gefühle. Er befand sich so nahe dem Ziel seiner Begierde, aber Gallan hatte alles versaut. Kisho war außer sich vor Zorn, weil es ihm nicht gelungen war, durch die Barriere der Schmerzen an Gallans Gedanken zu gelangen, um so an die Informationen zu kommen, die er haben wollte.


    *Wie schaffte es der Sucher, seine Gedanken vor ihm zu verbergen? Ihm war es trotz intensiver Kraftanstrengung nicht gelungen, sie zu durchbrechen. Nun blieb ihm nichts anderes übrig als auf die ausgeschickten Sucher zu warten. Vielleicht gelang es ja ihnen, eine Spur des Einhorns zu finden. Dann war Gallan überflüssig, wenn nicht, würde er unter der Folter schon noch reden. Er würde ihn anbetteln alles zu sagen, was er wusste.*


    Kisho erhob seinen massigen Körper aus dem Sessel und wanderte in Gedanken versunken durch den Raum. Längs der Wand der großen Halle, die auf der Bergseite entlang führte, schritt er an den Artefakten vorbei. In den aus den Fels gearbeiteten Regalen befanden sich seine Kostbarkeiten.


    Hier ein aus Bergkristall gefertigter Totenschädel, der ihn aus zwei smaragdenen Augen anstarrte, deren dunkelgrünes Feuer jeden Betrachter in seinen Bann zog. Man sagte diesem Schädel nach, jedem Geschöpf den Willen seines Besitzers aufzwingen zu können. Aber ……, Kisho seufzte verhalten, bis jetzt war er noch nicht dahinter gekommen, wie man den Schädel und seine Kräfte belebte.


    Daneben lag ein kurzer knöcherner Stab, in dem seltsame Zeichen eingeschnitzt waren, die er noch nicht entziffern konnte. Schädelknochen von menschenähnlichen Wesen, die mit eigenartigen Kreisen, die ineinander liefen bemalt worden waren und vieles mehr.


    Alle Dinge in diesem steinernen Regal besaßen magische Kräfte, die es zu nutzen galt. Zusammen mit den Hörnern würde seine Kraft ausreichen, um sein Schreckensreich zu gründen und Andoran in das dunkle Zeitalter zu stürzen, von dem er schon lange träumte.


    Der Rubin der Mydaren hatte es ihm ermöglicht, Wesen aus einer Zwischenwelt nach Andoran zu holen. Diese kleinen stickenden Jäger, die Wurrler. Kisho wusste von unzähligen Wesen, die sich in der Zwischenwelt aufhielten und nur darauf warteten, ihm zu Diensten zu sein. Jedoch seine jetzige magische Kraft reichte nicht dazu aus, Heerscharen dieser Wesen herbeizurufen.


    Nachdenklich schritt der Baron auf die Stirnfront des Saales zu, in denen Unmengen von Büchern über Magie untergebracht waren. Die Bücher nahmen über viele Reihen die gesamte Wand ein und Kisho machte in der Mitte halt. Er hob seine Hand, murmelte ein paar Worte, bis sich ein dicker Foliant aus ihr löste und als hätte er Flügel, langsam zum Lesetisch schwebte. Bedächtig folgte Kisho dem schwebenden Buch. Er hasste sein Aussehen. Die grünlich graue Haut, die schwarzen schwärenden Pusteln, die er am ganzen dicklichen aufgedunsenen Körper hatte. All das verachtete er und er fragte sich noch heute nach so vielen Jahren, was bei der Transformation schiefgelaufen war. Kisho wusste nur eines: Die Hörner und das junge Einhorn waren der Schlüssel zu einem erträglichen gesunden Körper, nach dem er sich so sehnte. Erst wenn er dies schaffte, war das Martyrium eines verpfuschten Zaubers für ihn zu Ende. Seine Zauberkräfte reichten trotz der zahlreichen Artefakte nicht aus, diese Umwandlung rückgängig zu machen. Kisho hielt vor dem Lesepult an, auf dem das Buch sanft gelandet war, und schlug es mit einer leichten Handbewegung auf. Seine Augen überflogen die aufgeschlagene Seite, dann las er murmelnd die Zeilen, denen er mit seinen Fingern folgte.


    Schon nach wenigen Worten, die er im singenden Tonfall vortrug, ging an der Wand in der die Artefakte untergebracht waren eine Veränderung vor. Der Fels begann durchscheinend zu werden und gab den Blick auf eine Halle frei, die angefüllt war mit langen Reihen bewegungslos verharrender Wurrlern und deren grässlichen Hunden. Kisho wartete, bis die Wand völlig verschwand und betrat mit einem teuflischen Grinsen die geheime Halle.


    Erneut begann Kisho, im hohen singenden Ton Worte zu rezitieren, welche die kleinen Gestalten zum Leben erwachen ließ, sobald er an ihnen vorüberging. Als er seiner Meinung nach genügend der Kreaturen aufgeweckt hatte, begab er sich an seinen Ausgangspunkt zurück. Anschließend öffnete sich im Felsen eine kleine Öffnung. Dahinter erschien ein langer niedriger Tunnel, der ins Freie führte. »Geht Kinder des Schattenreichs und verbreitet Schrecken und Verwüstung,« rief Kisho kichernd und hob die Arme ausgebreitet in die Höhe. Als hätten sie nur auf diesen Befehl gewartet setzten sich die erwachten Wurrler mit ihren Hunden in Bewegung, drängte durch das Tor und verschwanden im Tunnel.


    Als der Letzte die Halle verlassen hatte, schloss sich die Öffnung wieder so lautlos, wie sie erschienen war. Zufrieden blickte Kisho auf die verbliebenen Wurrler. Dieser kleinen Armee hatte er andere Aufgaben zugedacht, die sie schon bald erfüllen sollten.


    Kisho ging ans Lesepult zurück.


    Aus dem Buch rezitierte er eine weitere Formel, worauf die Wandseite mit den Artefakten in den Regalen wieder materialisierte. Mit einer Fingerbewegung schloss er das Buch und schickte es an seinen Platz, wo es gestanden hatte. Als alles an seinem angestammten Platz stand, rief er herrisch nach der Wache, die er draußen vor der Tür wusste, damit sie Kashim, den Fürsten und Anführer der Zentaren zu ihm brachten.


    Wenige Augenblicke später erschien Kashim mit angelegter Rüstung und verbeugte sich vor dem schwarzen Baron.


    »Herr Ihr habt mich rufen lassen.«


    Kishos massige Gestalt wirkte in dem rötlichen Licht, das den Saal erleuchtet, wie ein Dämon der aus der Unterwelt entsprungen schien. Kashim erschauderte beim Anblick des Despoten. Verstärkt wurde dieser Eindruck von dem hohen aufgestellten Kragen seines Umhangs, der mit allerlei magischen Formeln bestickt war. »Ist das Heer, das ich dir aufzustellen befahl, bereit?,« schnarrte Kisho den Zentaren an, der den Kopf gesenkt hielt. »Es steht vor den Mauern der Festung und wartet nur auf Euren Befehl Herr,« gab Kashim ruhig zur Antwort. Kashims scheinbar ruhige Gelassenheit entsprach nicht den Gefühlen, die er für seinen Erpresser hegte.


    Wäre sein Sohn Kashima nicht gewesen, der sich in den Fängen Kishos befand, so hätte er sich auf ihn gestürzt und ihn für die Demütigungen, die ihn dieser ertragen ließ, den Kopf abgerissen.


    Dazu wäre er jederzeit in der Lage gewesen, denn er überragte den Baron um mindestens drei Köpfe. Um das Leben seines Sohnes zu schützen, blieb ihm keine andere Wahl, als die Befehle seines Gegenübers zu befolgen. Wie oft hatte er die nächtliche Festung auf der Suche nach Kashima durchstreift, in der Hoffnung den Ort herauszufinden, wo Kisho ihn gefangen hielt, bis zum heutigen Tage jedoch, ohne den kleinsten Hinweis zu finden. »Worauf wartest du dann noch, setz dein Heer in Bewegung und befolge meine Anordnungen.«


    »Ja Herr,« antwortete er knapp. Kashim drehte sich auf dem Absatz um und verschwand durch die große schwere aus Eisenholz gefertigte Türe, vor der zwei Wachen von seinen Leuten standen. Seine Krieger salutierten vor ihm aber das bemerkte Kashim nicht mehr.


    In Gedanken versunken suchte er verzweifelt nach einem Weg um seinen Sohn zu befreien. Wenn dieser Feldzug vorüber war, das schwor sich Kashim, wollte er seinen Sohn in die Arme schließen und Kishos fadenscheinige Ausflüchte, würde er nicht länger gelten lassen.


    Nachdem Kashim den Saal verlassen hatte, machte Kisho es sich in seinem Sessel mit der hohen Rückenlehne bequem und dachte über sein weiteres Vorgehen mach. Wenn Andoran westlich des Dengro unterworfen war, dann würde der Süden folgen. Seine Armee von Wurrlern sollte sich am Unterlauf des großen Flusses mit den Zentaren vereinen und die dort lebenden Völker unterwerfen.


    Wenn alles so lief, wie er sich das dachte, gab es in wenigen Monaten im Westen und Süden keinen Landstich mehr, den seine Truppen nicht kontrollierten.


    Blieb nur noch das Problem mit dem Einhorn und dem verpfuschten Einsatz von Gallan, aber darum wollte er sich Morgen kümmern. Kisho gähnte herzhaft. Die Anstrengungen der letzten Tage machten sich bemerkbar und er wollte nur noch schlafen.


    Seine letzten Gedanken galten dem Heer der Wurrler, die er Morgen aus der Schattenwelt herbeirufen wollte. Natürlich galten sie auch Gallan, für den er sich die grausamsten Martern ausdachte, wenn dieser nicht bereit war, sein Geheimnis zu verraten.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    Gallan


    Andoran


    Während Kisho seine Pläne durchdachte und mit einem teuflischen Grinsen einschlief, schleiften Gallans Bewacher ihn durch die verwinkelten und schwach erleuchteten Gänge der Befestigungsanlage. Sein Schädel dröhnte noch von Kishos heimtückischem Angriff auf seinen Geist, aber er nahm seine Umgebung deutlich war. Die Kerker lagen drei Stockwerke unter dem Westflügel der Festung und genau da schleppten ihn die Wachen hin. Fieberhaft suchte Gallans Hirn nach einem Ausweg oder einer Fluchtmöglichkeit. Schloßen sich die Gitter des Kerkers erst einmal hinter ihm gab es nur noch einen Weg, wie er sein Gefängnis verlassen würde. Die Aufseher des Kerkers würden ihn tot aus der Festung schleifen und ihn an die Hunde der Wurrler verfüttern. Diese Hölle verließ man nur als Toter und Gallan wusste von niemandem dem es gelungen wäre, ihr lebend zu entkommen.


    Nicht einmal den Magiern und Hexern die Kisho dort gefangen hielt, gelang es trotz ihrer magischen Fähigkeiten zu entfliehen. Die letzten Worte des Barons aber ließen ihn daran zweifeln, im Kerker vor sich hin zu modern, bis er sein Leben aushauchte. Vielmehr lag die Möglichkeit im Saal, aus dem er gerade kam, grausam zu Tode gefoltert zu werden am höchsten. Während die beiden Wachen ihn durch die Gänge schleiften, zwang sich Gallan zur Ruhe und versuchte einen Ausweg aus seiner misslichen Lage zu finden.


    Die Festung erhob sich an den steilen Felsen am Rande des Schwarzsteingebirges. Finster und unheildrohend beherrschte der aus dem schwarzen Felsen herausgehauene Bau mit seinen Erkern Türmen und Zinnen das Bild, das sich einem bot, wenn man sich der Festung näherte. Eine unüberwindliche Zwanzig Schritt dicke und fünfzig Meter hohe Mauer umgab mit zahlreichen Wachtürmen bestückt die Festung, in der es nur ein Tor gab, durch das man auf das weitläufige Areal gelangte.


    Einige Holzbauten in denen Ställe, die Unterkünfte für die Wachsoldaten und die Behausungen der Sklaven untergebracht waren, verloren sich auf dem riesigen Hof.


    Schwarz düster und Unheil verkündend so kam Kisho zu seinem Beinamen „der Schwarze Baron“.


    Niemand auf Andoran wusste genau, wann die Festung erbaut wurde. Sie schien eines Tages aus dem Nichts entstanden zu sein und wurde seither von dem Baron bewohnt, der ebenso geheimnisvoll auftauchte, wie seine Sklaven.


    Das Innere der Festung durchzogen unzählige schmale verwinkelte Gänge, in denen sich so mancher Sklave verlaufen hatte und für ewig verschollen blieb. Schon bei ihrem Betreten empfing einen die kalte Düsterheit seines Besitzers und jagte einem Schauer über den Rücken.


    Das alles ging Gallan durch den Kopf, während ihn die Wachen Richtung Westflügel schleiften. Alles in seinem Inneren bäumte sich dagegen auf, sang- und klanglos in den Tiefen von Kishos Burg zu verschwinden.


    In den Gängen, die seine Bewacher mit ihm passierten, kamen ihnen nur hin und wieder Sklaven entgegen, in deren Gesichtern die Hoffnungslosigkeit und die Qualen eingegraben waren, die sie in ihrer Gefangenschaft erleiden mussten. Erleichtert atmeten die Unglücklichen jedes Mal auf, wenn sie die Wachen mit ihren Gefangenen hinter sich lassen konnten, ohne von ihnen gedemütigt oder geschlagen zu werden. In den von trübem Licht der Fackeln beleuchteten Gängen beobachtete Gallan seine Bewacher aus halb geöffneten Augenlidern. Ihr Ziel war die Treppe im Westflügel, von wo diese hinab zu den Verliesen führte.


    Gallans Bewacher, zwei zentarische Krieger stammten aus dem angrenzenden Hochland, das sich im Norden erstreckte, und sie stellten die Leibwache und die Armee Kishos. Sie waren die Soldaten Kashims und diesem treu ergeben, obwohl ihnen bewusst war, dass andrerseits Kashim seine Befehle vom Baron empfing.


    Auf diese Truppe mit Kashim an der Spitze konnte sich Kisho verlassen. Kisho hielt den Sohn ihres Fürsten zur Sicherheit gefangen, um sich damit seiner Ergebenheit zu versichern. Kashima, so hieß der Sohn wurde vermutlich in einem der obersten Stockwerke der schwarzen Festung gefangen gehalten, so genau wusste das niemand außer dem Baron selbst. Jeder Versuch den Sohn des Fürsten zu befreien hätte unweigerlich dem Leben des Jungen ein Ende bereitet.


    Gallans Gedanken konzentrierten sich auf seine Bewacher.


    Seine Wärter waren grobschlächtige Kerle mit ungeheueren Kräften, denen kein Mensch auf Andoran gewachsen war. Sie überragten Gallan um mindestens zwei Köpfe, obwohl die Nayati dessen Volk er angehörte, als hochgewachsen galten. Ihre breite Brust und ihre Schädel waren glatt rasiert, nur wenige von ihnen ließen am Hinterkopf ein Büschel Haare stehen, das sie zu einem Zopf zusammen flochten. Die Gesichter abstoßend und unförmig erinnerten an unfertige Skulpturen, von denen die wulstigen Lippen und der breite Mund besonders hervor stachen. Ihre an Säulen erinnernden Beine steckten in Hosen aus grob gegerbtem Leder, dessen Gestank sie auf Schritt und Tritt begleitete. Viele von ihnen hatten sich zudem die Köpfe und die Brust mit ornamentartigen Zeichen tätowiert, was ihr Aussehen noch bedrohlicher machte.


    Doch trotz ihrer gewaltigen Körperkräfte hatte die Zentaren einen entscheidenden Nachteil. Unter ihren massigen Körpern litt auch ihre Beweglichkeit. Sie bewegten sich plump und behäbig, zudem kannten sie kein eigenständiges Denken und Handeln, sie befolgten einfach nur Befehle. Dieser Umstand machte sie zu grausamen unerbittlichen, aber auch zu verletzbaren Kriegern. Wenn sie erst einmal einen Befehl erhielten, führten sie ihn auch gnadenlos aus, selbst wenn es ihr eigenes Leben kostete.


    *Du wirst nur Erfolg haben, wenn es dir gelingt, sie zu überraschen. Du musst schnell sein, nur so hast du eine Chance,* hämmerte sich Gallan ein.


    Durch die endlosen Gänge der Festung kamen sie an Ständern mit Schwertern, Morgensternen und anderen Mordwerkzeugen vorbei. Die Gänge lagen wie ausgestorben vor ihnen. Keine anderen Wachen oder Sklaven kamen ihnen entgegen oder folgten der Gruppe.


    *Jetzt oder nie,* schoss es Gallan durch den Kopf. Wenn er jetzt nicht handelte, bekam er keine Gelegenheit mehr zu fliehen.


    Der Druck der Hände seiner Bewacher hatte inzwischen etwas nachgelassen, weil Gallan, obwohl sein Schädel noch immer dröhnte, mit ihnen Schritt halten konnte. Urplötzlich ließ sich Gallan fallen und trat seinem rechten Bewacher von hinten in die Kniekehlen. Mit einem überraschten Laut ließ dieser seinen Arm los und kippte nach hinten, wo er schwer auf dem Marmorboden aufschlug und benommen liegen blieb. Gallan sah das ungläubige Gesicht seines linken Bewachers, als er ihm den Dolch aus seinem Stiefelschaft in die Brust stieß. Sofort wandte er sich dem anderen zu, der gerade versuchte benommen auf die Beine zu kommen und den Mund zu einem Schrei öffnete.


    Mit einem raschen Schritt war er bei ihm und schlug dem Soldaten mit aller Kraft die Faust ins Gesicht. Stöhnend fiel die Wache auf den Boden zurück und Gallan rammte ihr seinen Dolch in die Brust. Vorsichtig sah er sich nach beiden Seiten des Ganges um, aber es war niemand weit und breit zu sehen oder zu hören. Gallan atmete erleichtert auf. Jetzt musste er die beiden Leichen verschwinden lassen, damit sie und seine Flucht nicht vorzeitig entdeckt wurden. Gallan sah zu der Türe, die sich zwischen zwei Regalen mit Waffen befand, und fragte sich, was wohl dahinter lag. Geschwind erhob er sich, näherte sich der Türe und drückte sie leise auf, bis er den dahinterliegenden Raum überblicken konnte. Der Raum war leer und diente offenbar als Abstellkammer. Gallan sah nur zwei ausgediente Schränke und eine große Truhe, das ideale Versteck für die Leichen seiner Bewacher. So schnell es ihm möglich war, schleifte er die leblosen Körper in den Raum und verbarg sie hinter den Schränken. Vorsichtig trat er danach wieder auf den Gang hinaus, doch der lag nach wie vor verlassen vor ihm.


    Auf dem dunklen Marmorboden des Ganges fielen die Blutspuren seiner Tat nicht weiter auf und so überlegte sich Gallan fieberhaft seinen nächsten Schritt.


    Viel Zeit für einen ausgereiften Plan stand ihm nicht zur Verfügung, daher beschloss er ohne lange zu überlegen die Stallungen aufzusuchen und sich ein Pferd zu besorgen.


    Wenn er die äußere Mauer der Burg hinter sich gelassen hatte, konnte er sich immer noch überlegen, wie es weiterging. Gallan orientierte sich kurz, nachdem er am Ende des Ganges angelangte. Er befand sich im Westflügel der Burg im ersten Stockwerk. Um zu den Ställen zu gelangen, musste er in den Ostflügel, wo eine Tür direkt zu den Stallungen und den Pferden führte.


    Auf diese Etage war es aber zu gefährlich zurückzugehen, denn auf ihr lagen die Gemächer des Barons und der Saal, aus dem er gerade kam. Gallan wandte sich der breiten Treppe des Westflügels zu und stieg wachsam die Stufen hinunter, jederzeit bereit hinter der steinernen Brüstung in Deckung zu gehen.


    Als Gallan das Ende der Stufen erreichte, wunderte er sich. Er sah weder Soldaten, die in der Festung ihren Dienst taten, noch Sklaven, die geschäftig umher huschten. Die kleine Halle, in der die Stufen endeten, wirkten wie ausgestorben. *Was ging in der Festung vor sich? Ansonsten konnte man keinen Schritt machen, ohne nicht auf Soldaten zu treffen, die zu Hunderten ihren Dienst in Kishos Burg versahen.*


    Sein Blick fiel auf das Fenster der Halle und er ging sichernd nach allen Seiten darauf zu und drückte sich in die Nische. Von hier aus hatte er einen herausragenden Ausblick auf den Vorhof, bis hinüber zu den Stallungen. Vereinzelt sah er Wachsoldaten, die von ihren Unterkünften zu den Wachtürmen strebten, während andere von der Festungsmauer zu den Unterkünften unterwegs waren. *Wachwechsel,* erkannte Gallan, aber er sah nirgends Hektik, die darauf hindeuten würde, dass man seinen Fluchtversuch schon entdeckt hatte. Das große Tor in der Mauer stand weit offen, und es patrouillierten nur zwei oder drei Wachen davor auf und ab.


    Seltsam aber fand Gallan, dass so gut wie keine Sklaven zu sehen waren. Ansonsten, das wussten Gallan hielten sie sich vor ihren Hütten auf, wenn sich der Schatten der Burg über die Unterkünfte legte, um an kleinen Kochfeuern ihre kärglichen Mahlzeiten zuzubereiten.


    Er sah zum Himmel empor an dem die Sonne nur noch eine Handbreit über den Gipfeln des Kardak - Gebirges stand, das sich weit im Westen erhob.


    Gallan erkannte, dass es später Nachmittag war und ihm nicht mehr viel Zeit blieb, wenn er aus der Festung fliehen wollte.


    Er hob lauschend den Kopf, als irgendwo aus den Gängen über ihm Stimmen zu hören waren. *Suchte man bereits nach ihm?*


    Ein letzter Blick auf den Hof, dann machte sich Gallan auf den Weg zum Ostflügel, von wo aus er ungesehen in die Stallungen gelangen würde, sofern er nicht patrouillierenden Wachen in die Arme lief. Einerseits kam ihm die Leere in den Gängen entgegen aber andrerseits beunruhigte sie Gallan irgendwie. Es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn Kisho die Bewachung seiner Festung nur wenigen Soldaten überließ und er fragte sich, wo der Rest von ihnen sein mochte.


    Er musste höllisch achtgeben, um sich in dem Gewirr der Gänge nicht zu verlaufen, gelangte aber ohne weitere Schwierigkeiten zum Ostflügel. Dort angekommen schlüpfte er durch die kleine Seitentüre, die zu den Stallungen führte, und atmete erleichtert auf. Der Duft von Pferdedung, Heu und Stroh stieg ihm in die Nase, als er die lang gestreckte Hütte betrat.


    Hier würde er alles Nötige für seine Flucht finden. Ein Pferd einen Sattel, und wenn er Glück hatte, auch noch ein wenig Proviant, der ihn sich anderswo zu besorgen eine Gefahr entdeckt zu werden darstellte. Gallan fiel auf, dass er schon seit mehreren Tagen keinen Bissen zu sich genommen hatte, als sein Magen beim Gedanken an Nahrung zu grummeln anfing. Er nahm sich vor, gründlich nach etwas Essbaren zu suchen und hoffte dabei auf die Satteltaschen, die über den Holmen hingen.


    Die Stallung war abgesehen von den erbärmlichen Hütten der Sklaven, die zu weit entfernt lagen, die einzige Möglichkeit sich Nahrung zu beschaffen. Kurz überlegte Gallan ob er es nicht doch riskieren sollte in den Behausungen der Sklaven danach zu suchen, verwarf jedoch diesen Gedanken sofort.


    Im Stall herrschte gähnende Leere und bis auf einig Pferde in den Boxen war er leer. Gallan rief laut nach den Stallburschen, die sich hier aufhalten mussten, doch auch nach seinem dritten Ruf tauchte keiner von ihnen auf. Er ging die Boxen entlang um sich ein kräftiges und ausdauerndes Pferd auszusuchen, da hörte er ein helles freudiges Wiehern.


    Sofort eilte er zu der Box, aus der das Wiehern kam, und sah eigentümlich berührt seinen großen schwarzen Hengst stehen, der ihn freudig begrüßte. Wenigstens Jarduk war ihm geblieben. »Na mein Guter, hast du dich einsam gefühlt?« Er öffnete den Verschlag und trat neben sein Pferd, das aufgeregt mit seinem Schweif die Luft peitschte, und tätschelte es am Hals. Er legte Jarduk eine Decke auf den Rücken und nahm den Sattel von der Halterung. Nachdem Jarduk gesattelt war, durchsuchte Gallan die Satteltaschen, die über den Querstangen der Boxen hingen.


    Vielleicht fand er hier Dinge, die ihm auf der Flucht dienlich sein würden. Bei einer Box stieß er auf einen Sattel, über den ein Pfeilköcher mit Bogen lag und an dessen Knauf ein Kurzschwert mit Scheide und Gürtel hing.


    Gallan legte den Gurt mit dem Schwert um, nahm den Köcher mit dem Bogen und befestigte ihn am Sattel. In den übrigen Satteltaschen fand er nur einen harten trockenen Kanten Brot und einige Streifen Trockenfleisch. Dazu nahm er noch eine Decke und einen Mantel mit, die auf einen der Sättel festgeschnallt waren, und befestigte sie an seinem eigenen.


    Angespannt öffnete Gallan die Stalltür einen Spaltbreit und spähte vorsichtig hinaus, ehe er tief durchatmete und Jarduk am Zügel aus dem Stall zog und sich auf seinen Rücken schwang. Im leichten Trab ritt er auf das weit geöffnete Tor zu, wobei seine ganze Aufmerksamkeit den Wachen auf der Mauer und denen, die vor dem Tor patrouillierten, galt.


    Beim ersten Anzeichen von Gefahr blieb ihm nichts anderes übrig als seinem Pferd die Sporen zu geben und auf das Tor zuzupreschen, ehe es geschlossen wurde. Zu seiner Beruhigung konnte er jedoch keine Anzeichen von Gefahr erkennen.


    Als er bis auf zwanzig Schritte auf das Tor herangekommen war, hob einer von den Soldaten die Hand zum Zeichen, dass er anhalten solle. Gallan zügelte Jarduk und hielt an.


    »Wer seid ihr und wo wollt ihr hin,« fragte der Soldat, während er mit einer Hand nach der Trense griff.


    Jarduk schüttelte unwillig seinen Kopf und stieße in warnendes Wiehern aus. »Lasst das, Jarduk hat es nicht gerne, wenn ihn ein Fremder berührt,« warnte Gallan die Wache, die hastig ihre Hand zurückzog.


    »Ich bin Gallan der Sucher. Der Baron schickt mich in geheimer Mission nach Dangarar,« antwortete er auf die Frage der Wache, die verstehend nickte und seinen Kameraden das Zeichen gab, dass der Reiter passieren konnte.


    Mit gemischten Gefühlen ritt Gallan durch das Tor. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken den Wachen auf der Mauer den Rücken zu zeigen. Mit äußerster Beherrschung gelang es ihm, sich nicht nach den Wachen auf der Mauer umzusehen und somit Verdacht zu erregen.


    Gallan ritt mit einem mulmigen Gefühl weiter. Von der Festung führte eine breite von Pferdehufen und Wagenspuren aufgewühlte Spur weg, wie sie nur ein Heer hinterließ. Jetzt erriet Gallan, weshalb sich nur noch wenige Soldaten in der Burg aufhielten.


    Gallan jedoch plagten im Augenblick andere Sorgen. Jeden Atemzug erwartete er ein Alarmsignal, das die Wachen von seiner Flucht unterrichtete.


    *Weiter … weiter,* hämmerte es in seinem Hirn und er lenkte Jarduk der Spur folgend nach Südwesten.


    Nach etwa einer Stunde Ritt wagte es Gallan sich nach der Festung umzudrehen und stellte mit Erleichterung fest, dass Kishos Festung sich nur noch als Schemen vom schwarzen Gestein des Gebirges abhob. Er gab sich jedoch nicht der Illusion hin, sich in Sicherheit zu befinden. Sobald seine Flucht bemerkt wurde, ließ Kisho ihn unerbittlich jagen, bis er entweder gefangen oder tot vor seinen Füßen lag.


    Er bedauerte nur die armen Teufel, die dem Baron die Nachricht von seiner Flucht überbringen mussten. Ihnen stand ein grausames Schicksal bevor, denn Gallan bezweifelte nicht, dass er seine Wut und Enttäuschung an ihnen ausließ. Er konnte nicht glauben, dass seine Flucht so lange unentdeckt blieb. Er sah weder eine Staubwolke, die auf Verfolger hindeutete, noch vernahm er Signalhörner, die seine Flucht verrieten.


    Langsam erreichte der grelle Ball der Sonne die Spitzen des Kardak - Gebirges, hinter dem sie in einer knappen Stunde untergehen würde. Gallan sah sich nach einer geeigneten Stelle um, wo er die Nacht verbringen konnte. Bei einem auf einer flachen Anhöhe stehenden Baum stieg Gallan ab und lockerte den Sattelgurt von Jarduk.


    Sitzend mit dem Rücken an den Baum gelehnt, spähte er auf seiner Fährte zurück. Die Festung lag schon lange außerhalb seiner Sichtweite, trotzdem riskierte er es nicht ein Feuer zu entzünden, um nicht eventuelle Verfolger seinen Standort zu verraten. Eingehüllt in die Satteldecke saß er da und überlegte seinen nächsten Schritt. *Er besaß keinen Ring mehr der ihn in andere Welten bringen konnte und er war auf der Flucht vor Kisho, sollte er deshalb aufgeben? Nur die Sucher, die in Kishos Diensten standen, verfügten über diese Ringe und es würde schwer werden einen von ihnen das magische Schmuckstück zu entwenden.*


    Lange dachte er über seine Lage nach. Es schien ihm das Beste zu sein, einige Zeit verstreichen zu lassen, bis er sich daran wagen konnte, einen der Ringe in seinen Besitz zu bringen.


    Er musste jedoch vorsichtig zu Werke gehen und durfte nicht leichtsinnig werden, denn Kisho würde wachsam bleiben.


    Dennoch blieb Gallan entschlossen sich einen Ring zu beschaffen, und das Einhorn zu suchen. Er wollte die Tasche wieder haben und den Mann, der an seiner misslichen Lage die Schuld trug zur Rechenschaft ziehen. Inzwischen musste er aber zusehen nicht von Kishos Jägern aufgespürt zu werden und da fiel ihm im Augenblick nur sein Volk ein, wo er sich sicher fühlen konnte. Bei dieser Gelegenheit dachte er an Belgan, den alten Schamanen seines Volkes. *Wie es ihm wohl ging, lebte der alte Mann noch?*


    Als er seine Familie vor vielen Jahren verließ, lebte der Alte in einem Erdhaus nicht weit vor der Stadt, das ihn Gallan und einige Helfer errichteten. Wie alle Erdhäuser bei seinem Volk wurden sie im Rund aus starken Baumstämmen gebaut, über die sich, getragen von Stützbalken das Dach wölbte. In der Mitte gab es eine Öffnung, die Licht hereinließ und gleichzeitig als Rauchabzug diente.


    Von einem Stützbalken zum anderen verlief eine Brüstung mit dünneren Stämmen, die dahinter Platz für Vorräte, Brennholz und andere Dinge bot. In strengen Wintern brachte man auch die Tiere hier unter.


    Der rechteckige Eingang wies meistens nach Osten um die Stürme, die oft mit unbändiger Gewalt über die Ebene fegten, aus dem Inneren fernzuhalten. Das Ganze wurde mit Erdreich und Grassoden bedeckt und so gegen die grimmige Winterkälte abisoliert.


    *Ob Belgan überhaupt noch lebte?* Er war schon damals als er in Kishos Dienste trat ein alter Mann. Vielleicht konnte der Schamane ihm weiterhelfen, denn Belgan besaß Fähigkeiten, die ihn schon damals verwunderten. Der alte Schamane mochte kein Augenlicht mehr besitzen, mit dem er zu sehen vermochte, doch seine übersinnlichen Augen sahen dafür um so besser.


    Gallan erinnerte sich noch ganz genau an den Tag, an dem er Belgan aufsuchte. Sein sehnlichster Wunsch war es von dem Schamanen, den sein Stamm aufs Tiefste verehrte, ausgebildet zu werden.


    Damals als er das Erdhaus durch den rechteckigen Eingang betrat, schlug ihm der Geruch nach Kräutern und anderer Dinge entgegen. Der Schamane trocknete gerade seine Kräuter auf einem Gestell, das er neben der Feuerstelle angebracht hatte.


    »Du kommst, um dir Rat bei mir zu holen,« empfing ihn der Schamane freundlich. Er saß mit übereinandergeschlagenen Beinen nahe der Feuerstelle und hatte seine Hände zur Seite gestreckt. Der Rauch der würziger Kräuter machte Gallan das Atmen schwer.


    »Setz dich zu mir,« forderte ihn Belgan mit ruhiger Stimme auf. Als Gallan dem Schamanen gegenüber Platz genommen hatte, starrten ihn dessen blinde Augen lange an, ehe er etwas sagte. »Du wirst noch einen langen Weg vor dir haben, bevor du deine Bestimmung erkennst Gallan.«


    Bei diesen Worten überkam Gallan das Gefühl, der Schamane wisse, worum er ihn bitten wollte, ehe er überhaupt seine Bitte zu äußern vermochte.


    »Du bist ein Krieger kein Schamane und der Weg, den du gehen musst, ist dir vorbestimmt.« Die Stimme Belgans nahm eine dunkle Klangfarbe an, als er weitersprach. »Ich kann dich nicht zu einem Schamanen ausbilden Gallan, dein Schicksalspfad sieht das nicht vor.« Gallan zuckte innerlich zusammen. *Wie gelang es Belgan, seine tiefsten Wünsche zu erraten?*


    Noch, bevor er seine Frage stellen konnte, hatte dieser sie beantwortet. Sein sehnlichster Wunsch war es ein Schamane, wie Belgan zu werden. Tiefe Enttäuschung machte sich in seinem Inneren breit und plötzlich überkam ihn unbändiger Jähzorn.


    »Wenn ich schon ein Krieger sein soll, dann trete ich in die Dienste des Barons. Hier gibt es nichts, was mich hält,« rief Gallan zornig aus und verließ das Erdhaus wieder. Enttäuscht von der Absage und gekränkt in seinem Stolz, machte er kurze Zeit später seine Absicht wahr und stellte sich in die Dienste des Barons.


    In kürzester Zeit stieg Gallan dank seiner Fähigkeiten vom einfachen Krieger zum Sucher auf, was er damals als besondere Ehre empfand. Gallan lernte bei den Nayati ein guter Jäger zu werden, der auch noch kaum vorhandene Spuren entdeckte. Zudem vermochte er es sich in seine Beute zu versetzten und vorauszusehen, wie sie handeln würde. Diese Eigenschaft fiel Kisho auf und er nahm Gallan in den erlesenen Kreis der Sucher auf. Heute dachte er anders darüber. Es war keine Ehre für einen Tyrannen die Drecksarbeit zu erledigen und so zu tun als wäre das Nichts. Heute verstand Gallan die Worte die Belgan ihm nachrief, als er wütend davon lief.


    »Du wirst wiederkommen und meinen Rat und meine Hilfe wollen. Denk an meine Worte Gallan, Sohn des Garan.« Es war eine kleine Ewigkeit her, dass er an seinen Vater und seine Mutter dachte.


    Sein Vater verwand es nie, seinen Sohn in den Diensten des schwarzen Barons zu sehen.


    Er hatte schon lange nicht mehr an seinen Vater oder seine Mutter gedacht, warum gerade jetzt? Mit einem unwilligen Kopfschütteln verscheuchte er diesen Gedanken. Gallan zog die Decke enger um seine Schulter.


    Ein eiskalter Wind wehte von Süden herauf und trieb dunkle regenschwere Wolken vor sich her, die den Mond verdeckten und Regen verkündeten. Einige Minuten lauschte Gallan noch den Geräuschen der Nacht und schloss dann beruhigt die Augen.


    Es lag noch einen weiten Weg vor ihm, der nicht leicht werden würde angesichts der Bedrohung durch den Baron. Am nächsten Morgen wollte er auf die Jagd gehen, denn das harte Brot in der Satteltasche war alles, was ihm an Proviant zur Verfügung stand.


    Am nächsten Morgen ritt Gallan durch den eiskalten prasselnden Regen auf der breiten Spur weiter und hielt Ausschau nach Antilopen oder anderen Tieren, die sich als Jagdbeute eigneten. Nach einigen Stunden gab er seine Bemühungen auf. Nicht ein einziges Tier, nicht einmal ein Hase oder ein Büffel war auszumachen und es schien als hätten die Jäger des Trosses das ganze Wild getötet oder vertrieben.


    Mit Besorgnis machte er vielen Fährten aus, die aus den Seitentälern zu der Hauptspur der Armee stießen. Kisho bot ein gewaltiges Heer auf, aber was hatte er vor, wen wollte er dieses Mal unterwerfen und knechten?


    Gallan folgte der immer breiter werdenden Spur noch zwei Tage, dann schwenkte er nach Südosten ab. Es war noch ein weiter Weg bis zu seinem Volk, dessen kleine Stadt am Ufer des Dengro lag. Noch war er nicht an seinem Ziel. Nach drei weiteren Tagen eintönigen Rittes nur mit seinen Gedanken beschäftigt, riss das helle Wiehern seines Hengstes Gallan aus seiner Lethargie.


    Zuerst dachte Gallan an Verfolger und machte sich gewohnheitsmäßig kampfbereit, doch als er sich umsah, konnte er niemanden entdecken. Dafür stiegen weit im Westen Rauchsäulen gegen den Himmel in deren Richtung Dangarar liegen musste.


    *Dieser Teufel,* dachte Gallan. *Das ist kein normales Vorgehen, bei dem es nur um Beute ging. Dieses Mal greift er die westlichen Völker der Kokuken an, um sie endgültig zu unterwerfen und zu seinen Sklaven zu machen.*


    In den nächsten Tagen sah Gallan entlang des großen Flusses weitere Rauchsäulen aufsteigen. Der Fluss entsprang nicht weit der Festung Kishos auf einer der Hochebenen des Schwarzsteingebirges. Anfangs schlängelte er sich als kleiner Bach durch das Gebirge, wo ihn zahlreiche Zuläufe auf die Größe des Stromes anschwellen ließen, als der er die Ebene durchzog. Entlang seiner fruchtbaren Ufern lagen die Städte Dangarar Sikora und Poligera und genau von dort kamen die Zeichen der Verwüstung und Zerstörung.


    Vier Tage ritt Gallan ohne Jarduk und sich selbst nennenswerte Pausen zu gönnen weiter in südöstliche Richtung. Nur hin und wieder hielt er an um sich zu vergewissern, dass ihm keine Wurrler auf seiner Fährte folgten.


    Der Himmel schien seine Schleusen geöffnet zu haben und wollte sie anscheinend nicht wieder schließen. Der kalte raue Wind, der auf Südwest gedreht hatte, drang durch Gallans Kleidung, die seit Tagen durchnässt auf seiner Haut klebte. Gallan sehnte sich nach einem trockenen Ort, wo er sich aufwärmen und ausruhen konnte. Bibbernd vor Kälte biss er die Zähne zusammen und ritt weiter.


    Drei Tage später sah Gallan in der Ferne das Erdhaus des Schamanen, das sich wie ein verheißungsvoller Ort der Geborgenheit aus der Steppe erhob. Der Regen hatte zeitweise nachgelassen aber Gallan fror bis auf die Knochen und wünschte sich eine warme Mahlzeit. Das Gürteltier, das er zufälligerweise vor zwei Tagen erlegte, reichte gerade aus, um ihn nicht verhungern zu lassen und so war es kein Wunder, dass sein Magen knurrte wie eine hungrige Felskatze.


    Vor dem rechteckigen Eingang zum Haus hielt Gallan an und schwang sich aus dem Sattel. Steifbeinig betrat er das Innere von Belgans Behausung. Nachdem sich seine Augen an die Lichtverhältnisse in der Hütte gewöhnt hatten, erkannte er den Schamanen, der in eine Decke gehüllt an der Feuerstelle saß. »Sei gegrüßt Schamane der Nayati, ich bin es Gallan, der auf deine Gastfreundschaft hofft,« begrüßte er den alten Schamanen.


    Belgan hatte sich während seiner Abwesenheit nicht viel verändert, außer dass er noch mehr abgemagert war. Seine langen weißen Haare, die durch ein Stirnband aus dem Gesicht gehalten wurden, fielen fast bis auf den Rücken herab. Sein fahles Gesicht beherrschte noch immer die hakenförmige Nase und der schmallippige Mund verzog sich zu einem melancholischen Lächeln, als er den Besucher erkannte. Belgans starrer Blick aus grauen trüben Augen haftete am Einlass, und obwohl Gallan wusste, dass der Schamane seit seiner Kindheit blind war, hatte er das Gefühl die Augen sahen bis auf seine Seele.


    »Ich habe dich schon erwartet Gallan,« begrüßte ihn Belgan mit seiner für ihn typisch rauen Stimme. »Komm setz dich ans Feuer und wärme dich, obwohl ich dich wegen deines Frevels meines Hauses verweisen sollte.«


    Gallan zuckte innerlich zusammen. Die Stimme des Schamanen klang ohne jede Färbung von Gefühlen und jagte Gallan einen Schauer über den Rücken. Die blinden Augen folgten jeder seiner Bewegungen, als Gallan sich dem Feuer näherte und sich gegenüber von Belgan setzte.


    »Du musst hungrig und halb erfroren sein, nimm dir etwas von der Suppe,« sagte der Schamane, der mit einer Handbewegung auf den kleinen Kessel neben dem Feuer wies. »Danke Belgan ich bin wirklich am verhungern,« bedankte sich Gallan.


    Gallan nahm eine Schüssel, die neben dem Kessel stand, und füllte sie voll. Gierig schlang er die heiße Suppe hinunter während Belgans starre Augen ihn musterten. Gallan legte das leere Gefäß neben den Kessel und konnte nicht verhindern, dass er zunehmend unruhiger wurde, als der Schamane beharrlich schwieg. Der vorwurfsvolle Gesichtsausdruck des Schamanen beunruhigte ihn. Unsicher fragte Gallan den Schamanen. »Von welchem Frevel sprichst du Schamane.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht des Schamanen, das aber keine Freude, sondern eher Schmerz ausdrückte. Dafür stellte der Schamane Gallan eine Frage, mit der er nicht gerechnet hätte.


    »Spürst du den kalten Wind aus dem Süden und den eisigen Regen, der das Land erstarren lässt? Er hat mit deiner Tat zu tun und das ist erst der Anfang. Du hast mit deinem Vorgehen das Gleichgewicht der Magie verändert. Wenn du dich nicht besinnst und umkehrst, wird diese Welt so wie wir sie kennen sterben.«


    »Wie …,« wollte Gallan einwenden, doch Belgan schnitt ihm mitten im Satz das Wort ab. »Die Einhörner sind magische Wesen, welche die Natur und alle ihre Geschöpfe im Gleichgewicht halten. Du tötest sie und willst meine Hilfe, um auch noch das letzte der Gier des Barons zu opfern.«


    Nun nahm die Stimme des Schamanen einen vorwurfvollen belastenden Ton an, bei dem Gallan das Blut in den Adern zu erstarren drohte. Obwohl Belgan nicht lauter sprach, als er ihn begrüßte, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl.


    Diesen sanften weisen Mann hatte er noch nie zuvor in solch einem Ton mit jemand reden hören.


    Gallan kannte Belgan seit seiner Kindheit und er fragte sich, wie der alte Mann das alles wissen konnte. Reichten seine Fähigkeiten weiter, als sich Gallan das träumen ließ? Was bedeutete das Gerede vom Gleichgewicht der Natur und vom Sterben dieser Welt?


    »Woher weißt du von meinen Taten, lässt du mich heimlich beobachten,« fragte Gallan verunsichert. Doch statt einer Antwort warf der Schamane eine Handvoll Kräuter, die er aus seinem Umhang holte ins Feuer. Sogleich stieg dichter weißer Rauch empor und hüllte sie beide ein. »Komm ich führe dich auf eine Reise du Unwissender,« hörte Gallan den Schamanen wie aus weiter Ferne sagen. Der weiße Nebel stieg bis zur Decke der Hütte empor, aber irgendwie verließ er sie nicht durch die Öffnung. Obwohl Belgan nur zwei Schritte von ihm entfernt war, konnte Gallan ihn nicht sehen und ihm war, als löse sich Belgans Heim um ihn herum auf. Als sich der Rauch verzog, stand Gallan mitten auf der Ebene. Verwirrt sah er sich um.


    Wo war er? Gallan drehte sich um seine eigene Achse, dabei fiel sein Blick auf einen mit vertrocknetem grasbewachsenen Erdhügel, nicht weit von ihm entfernt. *Träumte er oder verabreichte der Schamane ihn eine Droge, die ihm das alles hier vorgaukelte?*


    Gallan bewegte sich auf den Hügel zu, da fiel ihm das ausgetrocknete von der Sonne verbrannte Gras unter seinen Füßen auf, das bei jedem Schritt raschelte und zu Staub zerfiel. Nun wurde er sich auch der sengenden Strahlen der Sonne bewusst die von einem an flüssiges Blei erinnernden Himmel herabbrannte und kaum Luft zum Atmen ließ. Erneut fragte er sich. *Wo bin ich gelandet. Auf einer anderen Welt?* Es gab nichts außer dem Erdhaus, das er zu kennen glaubte.


    Wenige Schritte vor dem Eingang zur Hütte hörte Gallan unter seinen Schritten ein trockenes Knacken und sah verwundert zu Boden. Vor ihm lag im Staub der bleiche Schädelknochen eines Kaninchens, auf den er getreten war. Gallan schritt weiter auf den Eingang zu, der je näher er kam, irgendwie anders aussah. Erst beim Näherkommen erkannte er warum. Der Balken, der den Eingang stützte, hing halb herunter und die Seitenpfosten waren gesplittert unter dem Druck des Daches zusammengebrochen. Die unzähligen Löcher im Dach gewährten ein Blick in das mit Erdreich und Staub angefüllte Innere. Vor dem Eingang lagen vom Wind zusammengetriebene rund Büsche, die sich bei jedem Luftzug bewegten. Gallan schob mit dem Fuß die Büsche zur Seite und zwängte sich nach drinnen. Die Strahlenfinger der Sonne, welche durch das löchrige Dach fielen, tauchten das Innere in ein unwirkliches Licht. Bei jedem Schritt, den er zögernd vorwärtsging, wirbelte feiner Staub auf, der in den Lichtstrahlen tanzte.


    Der hintere Teil, der Belgan als Schlafraum diente war einigermaßen gut erhalten. Die Seitenwände aus jungen Baumstämmen wirkten morsch und hatten teilweise schon nachgegeben. Auf dem Bettgestell lag eine zentimeterdicke Schicht Staub, die schon Jahre alt sein musste. Neben dem Bett auf dem festgetretenen Fußboden lagen die bleichen trockenen Knochen Belgans, den er nur an seiner Kleidung wiedererkannte.


    *Was war geschehen?, fragte sich Gallan erschüttert. War das Gleichgewicht der Natur wirklich so aus Fugen geraten? Wo war das saftige grüne Gras geblieben? Gallan hatte nichts als ausgedörrte Steppe, in der die Luft vor Hitze flirrte, gesehen. Wo war sein Volk, das ganz in der Nähe des Flusses lebte?*


    Mit einem Mal trat Gallan der Schweiß aus sämtlichen Poren der Haut und rann ihm in Bächen über Stirn und Rücken. Ein Gefühl von Unruhe, begleitet von ahnungsvollem Schrecken griff nach seinem Herzen und er stürmte schwer keuchend ins Freie.


    An den morschen Seitenpfosten des Eingangs gestützt blickte er suchend hinunter zum Fluss, an dem die kleine Stadt seines Stammes liegen musste. Ohne sich dessen bewusst zu werden, setzte er immer schneller werdend einen Fuß vor den anderen, bis er rannte. Eine verbissene laut dröhnende Stimme in seinem Kopf schrie ihn an. Das ist alles deine Schuld ….. deine Schuld ….. deine Schuld.


    Schon von Weitem sah er die zerfallene Festungsmauer, die die kleine Stadt umgab und Gallan stolperte außer Atem auf sie zu. Durch den halb verfallenen Zugang zur Stadt sah er kleine Sandteufel durch die ausgetrockneten Flächen zwischen den einzelnen Behausungen tanzen. Leere nichts als Leere umfing Gallan, wohin er auch sah.


    Mit vor Schrecken geweiteten Augen suchte Gallan nach dem Haus seiner Eltern, und als er davor ankam, standen Tränen in seinen Augen. Das eingefallene Dach hatte alles unter sich begraben, was ihn an seine Kinder und Jugendzeit erinnerte. Wie in Trance stolperte Gallan durch die menschenleere Stadt. Seine Augen füllten sich mit Tränen und er torkelte weiter, bis er gegen das ausgebleichte Gerippe eines Rindes stieß, das mit einem hässlichen Knirschen zu Staub zerfiel. Kreischend meldete sich die Stimme in seinem Kopf zurück und wollte nicht verstummen.


    *Deine Schuld … deine Schuld.*


    Mit zugehaltenen Ohren lief Gallan mehr taumelnd und stolpernd durch den glühenden Staub zum Fluss hinunter, an dessen Ufer er schwer atmend stehen blieb. Nur wenige Schritte vom Ufer entfernt schaute er fassungslos auf das staubige ausgetrocknete Flussbett. Der Fluss war verschwunden und mit ihm die Lebensader von Ituma seiner Stadt. Ein lang gezogener klagender Schrei entrang sich seiner Brust, der in einem Ächzen endete. Gallan fiel auf die Knie und blickte mit starrem Blick in den Himmel. Ein Windstoß wirbelte vor ihm Sand auf, nahm ihm die durch Tränen getrübte Sicht und hüllte ihn ein.


    Er wusste nicht, wie lange er im Sand kniend verbrachte, bis sich sein Blick klärte und die blinden Augen des Schamanen wahrnahm, der ihm kerzengerade gegenübersaß. Seine Kleidung klebte am Körper und in seinem ausgedörrtem Mund glaubte er, noch den Staub zu schmecken.


    »Schütze das letzte Einhorn oder die Zukunft sieht so aus, wie du sie eben erlebt hast. Rette es vor dem Baron.«


    Gallan saß wie betäubt da und rührte sich nicht, während sich seine Gedanken überschlugen. *Wie hatte der Schamane das zustande gebracht? Alles schien so realistisch bis ins kleinste Detail. Hatte er wirklich eine schreckliche Zukunftsvision gesehen oder wollte ihn Belgan nur von seinem Vorhaben abhalten? Lag die Schuld wirklich bei ihm, wie es ihm die plärrende Stimme weismachen wollte?*


    Belgan schien seine Gedanken lesen zu können, denn er unterbrach Gallans Betrachtung mit Fragen, die Peitschenschlägen glichen. »Du glaubst mir nicht? Was ist mit dem Südwind und seiner schneidenden Kälte und dem andauernden Regen der sich, wie Eis anfühlt? Sind das nicht genügend Zeichen für dich?, dann wisse dies. Wenn das letzte Einhorn stirbt, und es wird sterben, wenn es in die Fänge des Barons gelangt, dann sind die Menschen dem Untergang geweiht. Kisho wird diese Katastrophe durch sein Spiel mit Kräften heraufbeschwören, die er nicht beherrschen kann. Du Gallan wirst zu seinem Handlanger, wenn du ihm gibst, was er haben will. Überleg deine nächsten Schritte gut, denn es liegt in deiner Hand.«


    Gallan blickte in die blinden Augen seines Gegenübers die dennoch so viel sahen. *Wahrscheinlich wusste er auch von seiner Flucht und kannte sicher seine Absicht in die andere Welt zu gehen, um das Einhorn zu finden. Wusste er auch, dass das Einhorn in einen Menschen verwandelt wurde? Woher sollte er das wissen oder reichten seine Kräfte aus, um auch dort zu sehen, was geschah?*


    Die Schreckensbilder seiner Vision wirkten immer noch auf Gallan ein und er sah sein Vorhaben plötzlich in einem ganz anderen Licht. Kisho, davon war er überzeugt würde ihn so oder so töten, schon um sein eigenes Versagen zu verbergen.


    »Was soll ich tun,« fragte er und ihm wurde deutlich, dass die Prophezeiung die Belgan aussprach, als er ihn vor Jahren verließ, eintrat. »Du wirst wiederkommen und meinen Rat und meine Hilfe wollen.«


    Belgan schloss seine blicklosen Augen, wobei er seinen Kopf schief legte. Er schien einer Stimme zu lauschen, die nur er hören konnte. Unbeweglich saß Belgan ihm gegenüber. Plötzlich riss Belgan seine blinden Augen auf und schrie gequält auf. Keuchend hob und senkte sich sein Brustkorb als bekäme er zu wenig Luft, während sich sein Körper verkrampfte.


    »Kisho hat mit den Wurrlern und seinen teuflischen Kriegersklaven den Zentaren die westlichen Stämme überfallen und sie unterworfen. In seiner Gier will er sich damit nicht zufriedengeben und auch die Nayati und die anderen östlichen Stämme unterjochen. Sie sind auf den Weg hierher.« Gallan erinnerte sich an seine Beobachtungen während des Ritts. Er erinnerte sich an die aufsteigenden Rauchsäulen und seine Vermutungen. Er hatte geglaubt Kisho gäbe sich mit der westlichen Teil Andorans zufrieden, deren Grenze der Dengro war. Die Worte des Schamanen trafen ihn wie ein Hieb in den Magen.


    Gallan wollte etwas sagen, doch der Schamane kam ihm zuvor. »Traue nie einem Tyrannen und seinen Versprechen, sie sind wie Wasser, das durch deine Hände rinnt.« In der Tat hatte Kisho einst versprochen, den Stamm Gallans in Frieden zu lassen und versichert, dass er keinerlei Interesse habe, dem Stamm seines Suchers Schaden zuzufügen. Dieser Wortbruch traf Gallan bis ins Mark.


    Er fühlte sich immer noch als Sohn des Stammes, obwohl sein Vater ihm nie verziehen hatte, dass er in die Dienste des Barons getreten war. Bei seinem lang zurückliegenden Besuch schnitten ihn die Einwohner, sahen ihn schief an und tuschelten hinter seinem Rücken.


    »Ich werde die Nachricht meinem Vater überbringen,« stieß Gallan hervor, doch plötzlich schien ihn ein letzter Zweifel zu überkommen. »Bist du dir auch ganz sicher Belgan?«


    Der Schamane fuhr sich mit der Hand von der Stirne nach unten übers Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, als er mit tonloser leiser Stimme antwortete.


    »Sie kommen schnell wie der Wind und nur die angeschwollenen Flüsse werden sie für einige Zeit aufhalten können.«


    »Wie viel Zeit bleibt uns noch,« wollte er vom Schamanen wissen. Belgan seufzte leise, ehe er Antwort gab. »Sechs … vielleicht sieben Tage.« Gallan erhob sich und wandte sich dem rechteckigen Ausgang zu. Noch bevor er ihn erreichte, hörte er die Frage des Schamanen aus dem Dämmerlicht hinter sich.


    »Wie hast du dich entschieden Gallan? Keiner kennt den Baron und die Krieger des Barons besser als du. Wirst du an der Seite deines Volkes kämpfen?« Gallan drehte sich um und sah durch das düstere Innere hinüber zu Belgan, der noch immer die Augen geschlossen hielt. »Ich werde dieses wortbrüchige Aas bis zum letzten Atemzug bekämpfen,« antwortete er zornig und wollte sich schon umdrehen, als ihn Belgan erneut ansprach. »Du musst das Einhorn nicht suchen, es wird zu dir kommen. Beschütze es, wie du deinen Stamm beschützen willst.« Es entstand eine kurze Pause, dann sprach der Schamane weiter. »Jetzt geh, die Nayati brauchen deine Hilfe.«


    Gallan verließ in Gedanken versunken Belgans Erdhaus, schwang sich in den Sattel von Jarduk und gab ihm die Sporen. Jarduk wieherte protestierend bei der ungewohnten Behandlung auf, doch Gallan achtete nicht darauf. Die letzten Worte des Schamanen gingen ihm nicht aus dem Kopf.


    *Was wusste er über das Einhorn und warum sollte es zurückkommen?*


    Gallan nahm sich vor, mit dem Schamanen ausführlicher darüber zu reden. Zuerst aber musste er seinen Stamm warnen und es sollten Vorbereitungen getroffen werden, um Ituma zu verteidigen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    Ein herzlicher Empfang?


    


    Gallan ritt von Belgan aus zum Ufer des Dengro, wo er dem Flusslauf folgte und auf den Fahrweg einbog, der in die Stadt führte.


    Es hatte wieder zu regnen begonnen und es wunderte ihn nicht, dass er niemanden auf den Feldern sah, die die Ufer säumten. Nur gelegentlich sah er einen einsamen Hirten, der in Regenzeug gehüllt die Schafe hütete. Aus einer Senke in, der sich das Wasser der letzten Regentage zu sammeln begann, ritt Gallan auf den Kamm des Hügels, von dem aus er die kleine Stadt erblickte, in der er aufgewachsen war. Schon von Weitem sah er die Befestigungsmauer, die Ituma umgab und die einsame Wache, die in dem Torbogen Schutz vor dem Regen suchte. Gallan ritt langsam auf das Stadttor zu. Als er noch fünfzig Schritte davon entfernt war, trat die Wache aus dem Torbogen heraus und rief ihn an. »Halt. Wer seid ihr und wo wollt ihr hier?«


    Gallan zügelte Jarduk und antwortete. »Ich bin Gallan, Sohn des Garan und ich will zu meinem Vater.«


    Misstrauisch hielt ihm der Krieger die Lanze entgegen und musterte Gallan eingehend, ehe er nach hinten rief. »Da will einer zu Garan und behauptet er wäre sein Sohn, soll ich ihn durchlassen?«


    Aus dem Schatten des Torbogens löste sich eine Gestalt, die zu der Wache lief und sich flüsternd mit ihr unterhielt. Nach der kurzen Unterhaltung näherte sich die hünenhafte Gestalt Gallan.


    Gallan hätte diese hünenhafte Gestalt unter Tausenden herausgekannt. Vor ihm stand ausgerechnet Arteo, mit dem er schon als Junge diverse Streiche ausgeheckt hatte, doch Arteo sah ihn nur feindlich an. »Was willst du hier Verräter, keiner will dich sehen. Am wenigsten dein Vater. Verschwinde und kehr dorthin zurück, von wo du kamst.«


    Arteo trug einen weiten Mantel aus gefettetem Leder, an dem der Regen abperlte. Seine dunkle Mähne lugte unter dem breitkrempigen Hut hervor und Arteos dunkle Augen blickten ihn unfreundlich an.


    Gallan seufzte, aber er hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Die Leute seines Stamms nahmen es ihm übel, dass er in die Dienste von Kisho getreten war. »Ich komme mit einer Botschaft von Belgan an den Rat der Stadt,« knurrte Gallan genauso unfreundlich zurück und wollte Jarduk antreiben. Arteo aber wich keinen Zoll zur Seite, sondern langte ihm in die Zügel.


    »Ich hoffe du verschwindest bald wieder, es ist kein Platz für einen Verräter in Ituma,« zischte er, dann gab er den Weg frei. Im Umdrehen rief er zum Tor. »Lasst ihn durch.«


    Gallan ritt auf das Tor zu, das sich nur so weit öffnete, dass sein Pferd hindurch kam. Neben den aus dicken Eichenbohlen mit eisernen Beschlägen verstärktem Tor standen zwei Krieger, die ihn unbehaglich anstarrten. Gallan schenkte ihnen keine Beachtung und hörte sie noch hinter seinem Rücken tuscheln, als er an ihnen vorbei ritt.


    Auf der Straße, die menschenleer vor ihm dalag, ritt Gallan weiter zu dem Haus seiner Eltern. Die Stadt wirkte im herabprasselnden Regen trostlos und grau, aber er bemerkte auch, dass sich einzelne Häuser in einem schlechten fast baufälligen Zustand befanden. *Was war während seiner Abwesenheit geschehen?,* fragte sich Gallan und ritt mit einem unguten Gefühl weiter. Nur vereinzelt bemerkte er einen neugierigen Bewohner, der hinter dem Fenster auf die Straße schaute, und fühlte deren Blicke wie Feuer in seinem Rücken brennen. Er hatte gehofft nach all den Jahren, die inzwischen vergangen waren, hätten die Bewohner vergessen, aber dem schien nicht so zu sein.


    Vor dem Haus seiner Eltern stieg Gallan ab und führte Jarduk in den kleinen Stall, der sich daneben befand. Er rieb Jarduk trocken, führte ihn in eine leere Box und schaufelte aus der Raufe nebenan etwas Heu, dann wandte er sich dem Durchgang zu der direkt ins Haus führte. Leise schob Gallan die Tür auf und spähte durch den Spalt in die Küche.


    Am Tisch sah er eine schlanke Frau mit schwarzen Haaren sitzen, die im Nacken von einer breiten Silberspange zusammengehalten wurden. Über eine Schüssel aus Ton gebeugt sang sie leise eine Melodie, die Gallan an seine Kindheit erinnerte.


    Leise knarrte die Tür als Gallan sie weiter aufschob. Die Frau am Tisch blickte von der Schüssel auf und in seine Richtung. Einige Sekunden vergingen, ehe die Frau ungläubig fragte. »Gallan …?«


    Gallan schob die Tür vollends auf und trat in die Küche. Mit einem freudigen Aufschrei erhob sich seine Mutter vom Tisch und stürmte mit weit ausgebreiteten Armen auf ihren Sohn zu. Gallan fand gerade noch Zeit die Arme auszubreiten, und sie aufzufangen. »Mutter,« seufzte Gallan, während er die zierliche Frau fest an sich drückte.


    »Ich wusste du würdest irgendwann heimkommen,« schluchzte sie und küsste ihrem Sohn auf die Wangen und die Stirn. Gallan sah die Tränen, die seiner Mutter über die Wangen liefen und ein beklemmendes Gefühl der Scham überkam ihn. Behutsam entfernte Gallan die Tränen von ihren Wangen, während er ergriffen sagte. »Ich hab dich auch vermisst Mutter.«


    Nachdem ihre Freudentränen versiegten, sah Lesena ihren Sohn vorwurfsvoll an und fragte erstaunt.


    »Aber warum schleichst du dich wie ein Dieb in das Haus deines Vaters?« Der vorwurfsvolle Blick ihrer von Freudentränen feuchten Augen berührte seine Seele.


    *Wie musste sie um ihren ältesten Sohn gebangt haben, als er in einem Anfall von Trotz die Familie ohne Abschied verlassen hatte?*


    Gallan kam sich in diesem Augenblick gemein und schäbig vor und versuchte ihrem Blick auszuweichen. »Egal, du bist wieder zu Hause,« seufzte Lesena glücklich, »zieh erst mal deine nassen Sachen aus, du musst ja halb erfroren sein. Bei diesem Wetter jagt man nicht einmal seinen Hund vor die Tür.«


    Gallan sah auf seine Mutter herab. Sie war in den Jahren seiner Abwesenheit kleiner geworden, so kam es ihm jedenfalls vor. Seine Mutter reichte ihm gerade noch bis zu den Schultern. In ihrem ernsten Gesicht gruben sich die ersten tiefen Falten des Alters ein und ihre einst ebenholzschwarzen Haare durchzogen graue Strähnen. In Ihren dunkelbraunen Augen spiegelte sich ein Hauch von Wehmut und Trauer, der von Gallan Besitz zu ergreifen drohte, darum küsste er Lesena auf die Stirne und fragte.


    »Wo ist Vater, ich hab eine dringende Nachricht von Belgan an ihn und die Räte der Stadt.« Das von der Aufregung gerötete Gesicht seiner Mutter verwandelte sich in einen nachdenklichen Ausdruck. »Garan sitz mit Sertan zusammen und berät mit ihm, welche Ursachen und Folgen die ungewöhnliche Witterung für den Stamm haben kann. Sie befürchten, wenn das Wetter nicht besser wird, sind die Ernten in Gefahr und es droht eine Hungersnot.«


    Lesena nahm Gallan bei der Hand und führte ihn durch die Küche über einen kurzen Gang zu Garans Arbeitszimmer. Von drinnen hörte Gallan gedämpfte Stimmen, als seine Mutter die Hand hob, um anzuklopfen. Gallan hielt die Hand seiner Mutter zurück. »Ich glaube er wird nicht erfreut sein mich zu sehen.«


    »Ach Quatsch,« widersprach Lesena energisch. »Er wird dich schon nicht fressen und im Grunde seines Herzens wird er glücklich sein dich zu sehen,« antwortete sie ihm und klopfte an die Tür. Mit sanfter Gewalt schob sie ihren Sohn durch die Tür ins Arbeitszimmer und schloss sie hinter ihm wieder.


    Gallans Augen mussten sich erst dem herrschenden Dämmerlicht anpassen, um seinen Vater auszumachen. Er saß aufrecht mit dem Rücken zu ihm, während er gestenreich auf sein Gegenüber einredete. »Warte noch mit dem Essen Lesena, wir sind noch nicht fertig.«


    Garan unterbrach das Gespräch und drehte sich zu Gallan um. Der Gesprächspartner seines Vaters sah Gallan wie einen Geist an und blinzelte verdutzt. Noch bevor Sertan etwas sagen konnte, grüßte Gallan.


    »Möge dir Frieden beschert sein Sertan und der große Geist dich schützen.« Gallan fand die Begrüßung anhand der Botschaft die er überbringen sollte für absurd, dennoch ließ er sich im Augenblick nichts anmerken und begrüßte auch seinen Vater mit dieser üblichen Grußformel. »Auch dir wünsche ich Frieden und den Schutz des Geistes Vater.«


    Garan erhob sich langsam aus seinem Stuhl und schien nicht glauben zu können, wer ihm gegenüberstand. Er hob die rechte Hand, sodass Gallan die Handfläche sehen konnte, und erwiderte den Gruß.


    »Sei gegrüßt mein Sohn, es ist lange her, seit du das Dorf verlassen hast, auch ich wünsche dir den Schutz des großen Geistes.«


    Sertan folgte dem Beispiel und grüßte Gallan mit versteinertem Gesicht. Seine Haut glänzte über den Backenknochen und mit zusammengepresstem Mund musterte er Gallan, wobei seine rauchgrauen Augen ihn zu durchdringen schienen. Sertan trug die traditionelle Kleidung der Nayati, die aus ledernen Beinkleidern und einer prächtig bestickten Jacke aus demselben Material gefertigt war. Sein langes ergrautes Haar wurde im Nacken von einem Lederband zusammengehalten.


    Er repräsentierte den höchsten der vier Räte der Stadt, zu denen auch sein Vater gehörte.


    Gallan ging auf seinen Vater zu, der mit erhobener Hand abwartend dastand. »Was führt dich in das Dorf zurück mein Sohn?,« fragte er distanziert, senkte die Hand und bot ihm Platz an seiner Seite an.


    Gallan wartete ab bis Garan und Sertan wieder saßen, ehe er selbst auf dem angebotenen Stuhl Platz nahm. Er wusste nicht, wie er beginnen sollte, um die Nachricht des Schamanen zu überbringen. Zumal ihn Sertan mit versteinertem Gesichtsausdruck wortlos musterte und keinen Zweifel offen ließen, was er von ihm, dem angeblich Abtrünnigen hielt. Gallan entschloss sich, ohne Umschweife über seine Beobachtungen während des Ritts und den Visionen Belgans zu berichten.


    »Der schwarze Baron hat die westlichen Stämme mit seiner Armee überfallen. Auf meinem Ritt sah ich zahlreiche Rauchsäulen entlang meiner Route aus ihren Städten und Dörfern aufsteigen. Dangarar brannte als erste Stadt, dann folgten Ester und Sihora. Belgans Vision legt nahe, dass sie auch über die östlichen Städte und Dörfer herfallen werden.«


    Erstaunt sahen ihn die beiden Räte an und sein Vater fragte überrascht. »Du warst bei Belgan?«


    Gallan nickte. »Auf meinem Ritt kam ich als Erstes bei ihm vorbei.« Gallan wollte weder seinem Vater noch Sertan von dem Einhorn und Belgans Vorwürfen erzählen und ließ es daher aus.


    »Ich wusste schon immer, dass man diesem Scheusal nicht vertrauen kann, aber warum warnst du uns? Du stehst doch selbst in seinen Diensten,« fragte Sertan mit schneidender Stimme und sein Vater beobachtete Gallan mit fragendem Blick.


    Gallan lachte herb auf, um darauf verbittert zu antworten. »Ich kann es dir nicht verdenken Sertan, dass du mir nicht vertraust, aber es ist nicht so, wie du denkst. Ich stehe nicht mehr in seinen Diensten. Ich habe erkannt, welche Bestie in Wirklichkeit Kisho ist.«


    Der oberste Rat und sein Vater wechselten einen vielsagenden Blick, ehe Sertan hektisch fragte. »Wie viel Zeit bleibt uns noch bis Kishos Horden hier sein werden?«


    Er stellte die Vision Belgans mit keinem Wort infrage. Seine Prophezeiungen waren zutreffend und man konnte sich auf sie verlassen. Gallan zuckte mit den Schultern. »Belgan vermutet sechs bis sieben Tage, wenn die angeschwollenen Flüsse sie nicht länger aufhalten. Ihr müsst Späher ausschicken, die euch rechtzeitig vor einem Angriff warnen. Sende Boten in alle Dörfer, um sie vor der Gefahr zu warnen. Macht ihnen klar, dass sie nur im Schutz von Ituma halbwegs sicher sind und wir nur gemeinsam eine Chance gegen die Armee des Barons haben.«


    Garan und Sertan hörten konzentriert den Worten Gallans zu, und als dieser geendet hatte, erhob sich Sertan von seinem Stuhl.


    »Gallan hat recht, ich schicke sofort einen Spähtrupp und Boten los, welche unsere Brüder warnen zudem berufe ich hiermit den Kriegsrat ein.« Bevor Sertan aus dem Zimmer ging, wandte er sich Gallan zu.


    »Du weißt ich habe deine Entscheidung nie akzeptiert und für gut geheißen, aber ich bin nie dein Feind gewesen.« Gallan, der die angebotene Hand Sertans ergriff, fühlte dessen festen Händedruck. »Du bist ein Sohn unseres Volkes, deshalb fordere ich dich auf, dem Kriegsrat beizuwohnen.« Sertan drehte sich um und verlies den Raum. Gallan sah dem Rat gedankenvoll nach.


    Zum Kriegsrat kam jeder Krieger in das Versammlungshaus, das im Großen und Ganzen dem Erdhaus glich das Belgan draußen vor der Stadt bewohnte. Der Schamane hatte sich nie mit der städtischen Bauweise anfreunden können, die sich in Gallans Jugend durchzusetzen begann. Damals beschlossen die Räte eine Stadt nach dem Vorbild Shihoras zu errichten, weil sich die Erdhäuser weit verstreut über die Ebene erstreckten, und es so jedem Feind ein Leichtes war, die übergroßen Dörfer zu überfallen und zu plündern. Es wurde einfach unmöglich ein derart auswucherndes Dorf wirkungsvoll zu schützen und so entschlossen man sich, hinter dem Schutz einer Stadtmauer zu leben. Im Notfall und bei drohender Gefahr konnten die beharrlichen Nayati die es vorzogen weiterhin in ihren kleine Siedlungen und Dörfern nach der althergebrachten Tradition in der Ebene zu leben, hinter diese Mauern flüchten.


    In Erinnerung an die alte Lebensweise beschloss man, das Versammlungshaus im Stil eines Erdhauses zu errichten, nur um ein Vielfaches größer.


    Gallan beobachtete seinen Vater, nachdem Sertan gegangen war. Die Jahre hatten ihre Spuren auf dem braunen Gesicht seines Vaters hinterlassen, aber sein langes Haar, glänzte immer noch schwarz. Schlank, hochgewachsen und aufrecht stand der alte Mann in seinem Lederhemd und seiner Leinenhose vor ihm. Prüfend betrachteten seine dunklen Augen Gallan, als er die Arme ausbreitete und seinen verloren geglaubten Sohn mit ihnen umschloss.


    »Ich bin glücklich, dass du wieder einer von uns bist, Sohn. Ich habe lange auf diesen Augenblick warten müssen, aber nun ist er endlich gekommen.«


    Gallan sah keinen Vorwurf in den Augen seines Vaters, dafür aber Erleichterung. Verwundert bemerkte er den wässrigen Glanz, der sich in den Augen Garans widerspiegelte. Gallan gelang es nicht, auch nicht mit äußerte Willenskraft, seine Tränen zurückzuhalten.


    »Es war mein Fehler Vater,« stammelte er tränenerstickt und verbarg sein Gesicht an der Schulter seines Vaters. Gallan fühlte den Druck den Garans Arme ausübten, als dieser ihn umarmte und mit bebender Stimme sprach. »Schon gut mein Junge jetzt wird alles gut. Hauptsache du bist wieder zu Hause. Deine Mutter hat jeden Tag vor dem Hausaltar gestanden und zum großen Geist gesprochen, dass er dich beschützt und eines Tages nach Hause bringt,« hörte Gallan ihn sagen. »Aber jetzt gibt es Wichtigeres zu tun, als zu heulen. Komm mit zum Kriegsrat, dort wartet man bestimmt schon auf dich.«


    Garan klopfte Gallan ermutigend auf die Schulter, dann löste er die Umarmung. Verstohlen wischte sich Gallan seine Tränen aus den Augen. Es tat ihm gut keine Vorwürfe von seinem Vater wegen seiner Eigensinnigkeit zu hören aber ihn beschlich ein mulmiges Gefühl, als er daran dachte vor den Kriegsrat zu treten, und die Botschaft Belgans zu überbringen.


    In vielen Augen war er ein Verräter, der sich in die Dienste des Schwarzen gestellt hatte und so sein Volk verraten hatte. Es blieb dahingestellt ob Sertans Autorität ausreichte, um die anderen beiden Räte und die Krieger zu überzeugen. Die Blicke der Wachen und Arteos Verhalten bewiesen ihm, dass sie noch nichts vergessen hatten.


    »Sie werden mir nicht vertrauen,« protestierte Gallan, doch all seine Einwände nützten ihm nichts. Garan schob den widerstrebenden Gallan mit sanfter Gewalt zum Versammlungshaus.


    »Hast du dich in den Jahren so verändert mein Sohn? Der Gallan, den ich kannte, wäre erhobenen Hauptes vor den Rat getreten und hätte sich zu verstecken versucht.«


    Diese Worte trafen Gallan bei seiner Ehre und mit einem innerlichen Ruck, folgte er mit weit ausholenden Schritten seinem Vater zum Versammlungsgebäude. Schon von Weitem sahen sie die Männer, die dem Aufruf gefolgt waren. Dicht gedrängt standen sie vor dem Eingang und warteten darauf, dass sich die Tore öffneten. Selbst Belgan den Schamanen brachte man auf einer Schleppbahre, die ein Pferd zog zu diesem Ereignis.


    Durch die sich bildende Gasse betrat Garan mit seinem Sohn die kreisrunde Halle im Versammlungshaus. Vor ihnen, gestützt auf zwei kräftige Männer wurde Belgan der blinde Schamane an seinen Platz geführt. Dieser befand sich neben der kleinen Erhöhung, auf der die Räte saßen.


    Mit einem leisen Stöhnen ließ sich der Schamane auf seinen Platz sinken. In der Mitte der Halle hatte man einen runden Platz freigelassen, in der sichtbar für jeden Anwesenden die Mitglieder des Stammes sprechen konnten. Belgans blinde Augen musterten die Räte eindringlich der Reihe nach, die auf ihrer erhöhten Sitzreihe heftig diskutierten.


    Gallan wusste von früher, dass Belgan sich ganz auf sein Gehör konzentrierte, um die Stimmung, die unter den Räten und den Anwesenden herrschte, einzuschätzen. Ihn überkam mit einem Mal das Gefühl, in dem Schamanen einen Freund und Beschützer zu haben. Nicht umsonst hatte er es Gallan überlassen, die Nachricht von dem bevorstehenden Angriff zu überbringen. Er kannte seine Stammesbrüder gut genug, um zu wissen, welches Misstrauen ihm entgegenschlagen würde.


    Sein Vater führte ihn an den Bänken vorbei zu dem erhöhten Platz, wo die Räte saßen und bot Gallan einen Platz an. Unverhohlen voll Argwohn beäugten sie ihn und steckten tuschelnd die Köpfe zusammen.


    Besorgt und nervös blicke Sertan von ihnen zu Gallan und wieder zurück. Er machte sich große Sorgen um sein Volk, das noch nie einer derartigen Bedrohung ausgesetzt war.


    Gewiss, es gab in der Vergangenheit kleinere kriegerische Auseinandersetzungen mit den benachbarten Stämmen. Aber noch nie sahen sich die Nayati einem Eroberungsfeldzug gegenüber, wie ihn Kisho plante. Meistens handelte es sich bei diesen Reibereien um Viehdiebstahl oder um den Raub junger Mädchen, die von den Kriegern eines anderen Stammes entführt wurden.


    Sertan benötigte einen Mann der in der Lage war ihnen die Bedrohung vor Augen zu führen und die Stämme zum gemeinsamen Kampf gegen den schwarzen Baron aufzurufen. Diesen Mann sah er in Gallan, der die Kampfstärke der Zentaren und Wurrler, sowie ihre Schwächen kannte.


    Langsam füllte sich das Haus mit den hereinströmenden Kämpfern und Sertan wartete, bis auch der letzte Platz genommen hatte. Schlagartig erlosch das brausende Geräusch unzähliger Stimmen und machte angespannter Aufmerksamkeit Platz. Sertan trat in die Mitte der Arena, hob die Arme hochhob und begann zu sprechen. »Ich habe den Kriegsrat einberufen, weil sich aus dem Westen eine Bedrohung unserem Volk nähert, der wir nicht alleine gewachsen sind. Gallan, ein Sohn unseres Stammes ist der Überbringer dieser Nachricht. Viele von euch kennen Gallan, der als junger Mann fortging, um in die Dienste des Mannes zu treten, der uns heute unterwerfen will.«


    Lautstarke Zwischenrufe unterbrachen Sertans Rede, dem wildes Durcheinanderreden folgte und viele der Anwesenden sprangen von ihren Bänken hoch, um ihrer Empörung Luft zu machen.


    Sertan versuchte mit beschwichtigenden Handbewegungen die Ruhe wieder herzustellen doch seine Bemühungen wurden ignoriert. Hitzig redeten die Anwesenden aufeinander ein, bis sich ein älterer Mann vom Podium der Räte erhob, um sich durch lautes Rufen und gestikulieren Gehöhr zu verschaffen.


    »Ich, Songao kenne Gallan, als er noch von seiner Mutter getragen wurde. Ich kenne ihn auch als jungen Krieger, der sich von unserem Volk abwandte, um in die Dienste des schwarzen Barons einzutreten. Wer sagt, dass wir ihm vertrauen können und er uns nicht gegen den Baron ausspielt?«


    Zustimmendes Gemurmel brandete auf, wobei Gallan der still auf seinem Platz saß seinen Vater ansah, als wollte er sagen. *Ich hab‘s ja gewusst, sie werden mir nie verzeihen.*


    Garan jedoch schüttelte den Kopf und gab seinem Sohn ein Zeichen Ruhe zu bewahren.


    Immer heftiger wurden die Diskussionen bei der sich abzeichnete, dass sich zwei Lager bildeten. Die eine Partei unter Sertan sprach sich für Gallan aus, während die andere Partei, der Songao angehörte, Stellung bezog, ihm keinen Glauben zu schenken.


    Der Schamane saß ruhig auf seinem Platz und lauschte mit zur Seite geneigtem Kopf dem Stimmengewirr, das seiner Meinung nach dem aufgeregten Gegacker aufgescheuchter Hühner glich. Doch als es nicht verebben wollte, stand er auf und starrte mit seinen blinden Augen in die Runde.


    »Ruhe, der Schamane hat etwas zu sagen,« schrie Sertan in die Halle um Belgan Gehör zu verschaffen. Langsam klang das Stimmengewirr ab und Belgan wartete, bis er sich sicher sein konnte, dass auch der Letzte ihm zuhörte.


    »Ich war es der Gallan den Auftrag gab den Stamm der Nayati von dem bevorstehenden Überfall zu informieren. Glaubt ihr, ich hätte das getan, wenn ich Gallan nicht vertrauen würde,« fragte Belgan mit donnernder Stimme.


    Er drehte sich mit erhobenen Armen um die eigene Achse, damit ihn jeder in der Halle sehen konnte. Seine dünnen Arme ragten wie zwei verdorrte Äste aus den Ärmeln seines Umhangs, deren rechte Hand seinen Stab in die Höhe hielt.


    »Ruhe ich bin noch nicht am Ende meiner Rede,« rief Belgan dem aufgeregten Gemurmel entgegen, das abrupt abbrach. »Meine Visionen zeigten mir den Weg, den dieser junge Mann zu gehen hat. Dieser Weg ist eng mit dem Schicksal des Stammes und den Bewohnern dieses Landes verwoben. Ihr solltet ihn anhören, was er über die Krieger zu berichten hat, die uns bedrohen und ihm nicht mit Misstrauen begegnen.«


    Belgan machte eine Handbewegung die Gallan aufforderte in die Manege zu treten, um zu seinem Stamm zu sprechen. Verwundert sah Gallan zuerst seinen Vater dann Belgan an, folgte aber der Aufforderung und begab sich in die Arena. Sein Pulsschlag raste und das Rauschen des Blutes in seinen Ohren übertönte für kurze Zeit das Stimmengewirr der Anwesenden. Stockend begann Gallan, zu sprechen. Er wusste nicht, wie er beginnen sollte und so überließ er es seiner Intuition.


    »Die Zentaren sind ein wildes kriegerisches Volk, das den Befehlen des Barons blindlings folgt, um den Sohn ihres Anführers Kashim nicht in Gefahr zu bringen. Kashims Sohn wird von Kisho als Unterpfand gefangen gehalten, damit sein Vater dem Baron gehorcht.«


    Je länger Gallan sprach umso sicherer und eindringlicher wurde seine Stimme, die nun klar unter der Kuppel erschallte. »Die Wurrler, obwohl von geringer Größe sind nicht minder gefährlich. Ihre Ausdauer und ihre schon fast tierische Treue zu Kisho kann nur ihr Tod stoppen. Sie kämpfen ohne Rücksicht auf das eigene Leben, was den Wurrlern den Ruf der Gnadenlosen einbrachte.«


    Gallan unterbrach seine Rede, um seine Worte auf die Anwesenden einwirken zu lassen. Da erhob sich Lewaneo, einer der vier Anführer des Stammes und trat zu Gallan in die Arena.


    Lewaneo ein alter weiser und in vielen Kämpfen bewährtes Ratsmitglied hob die Hand zum Zeichen, dass er sprechen wolle. Sogleich trat wieder Ruhe in die Halle ein und Lewaneo fasste in der ihm eigenen schleppenden Sprechweise seine Besorgnis in Worte.


    »Wie viele von den Kriegern, von denen du berichtest, werden kommen und welche Möglichkeiten bleiben uns sich ihrer zu erwehren. Wir können nicht einfach Ituma verlassen und vor ihnen flüchten, also was schlägst du vor Gallan, der du behauptest, die Krieger zu kennen?«


    Gallan hörte die besorgten von Angst um das Wohl seines Volkes gesprochenen Worte Lewaneos und erkannte plötzlich den Sinn von Belgans Worten, die von seinem Weg sprachen. Er Gallan würde sein ganzes Wissen einsetzten, um zu verhindern, dass sein Volk unterworfen und ausgelöscht wurde.


    Als Gallan antwortete, herrschten bedrücktes Schweigen und absolute Stille in der Halle und selbst die Zwischenrufer, die ihn des Verrats bezichtigten schwiegen.


    »Sie werden glauben leichtes Spiel zu haben, da sie bis jetzt anscheinend auf keinen nennenswerten Widerstand gestoßen sind. Der Rat sollte Boten zu den anderen Stämmen schicken, um sie vor der nahenden Gefahr zu warnen,« schlug Gallan dem Rat vor. Dabei sah er erwartungsvoll zu den anderen Führern, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und sich berieten.


    Lewaneo blickte zu den anderen Räten, um ihre Reaktion auf Gallans Worte abzuwarten. Nun erhob sich Garan von seinem Platz und begab sich an die Seite seines Sohnes.


    Er hob die Hand, um zu sprechen, doch er wurde von Sangao einem alten Querulanten davon abgehalten, gerade als er seinen Mund öffnen wollte. Gallan konnte sich erinnern, dass Sangao keinen guten Ruf besaß, stellte er doch alles infrage, um sich bei seinen Anhängern als oberster Rat aufzuspielen. Nur zu gerne hätte er Sertan gestürzt und seine Stelle eingenommen.


    »Das ist alles Gewäsch, ich vertraue Gallan nicht,« schrie er hitzköpfig dazwischen. »Das Volk der Nayati war immer Gefahren ausgesetzt und es ist mit Feinden fertig geworden, die ihm zahlenmäßig überlegen waren. Weshalb auch nicht dieses Mal? Ich bin gegen Gallan und seine Vorschläge, ich möchte sie nicht einmal hören. Der Rat kann selbst beraten, wie wir mit den Angreifern fertig werden und sie besiegen.« Sangao sah sich mit fanatisch glänzenden Augen in der Halle um, dabei hob er die Arme und schwenkte sie herausfordernd.


    Die angespannte Stille in der Halle wich augenblicklich tumultartigem Lärm, in dem jeder gegen jeden redete und sich die Stimmung zu überschlagen drohte. Hitzige Wortgefechte der Parteien, welche verschiedene Meinungen vertraten, drohten in Handgreiflichkeiten auszuarten. Belgan erhob sich von Neuem und schrie mit wutentbrannter Stimme, die sogar den Lärm übertönte. Selbst Gallan wunderte sich, woher der Schamane die Energie bezog, die ihm dies ermöglichte. Augenblicklich trat wieder Stille in der Halle ein.


    »Seid ihr denn von Sinnen. Der Feind steht vor unserer Tür und ihr habt nichts anderes zu tun als euch zu streiten,« sprach er dann mit vorwurfsvoller Stimme weiter. »Vergesst, dass Gallan für Kisho arbeitete und erinnert euch daran, wen ihr vor euch habt. Einen Sohn des Volkes, der mit seinem Wissen dazu beitragen kann, den Überfall abzuwenden. Stimmt endlich ab ob ihr Gallans Vorschläge anhören wollt.«


    Betreten sahen die Räte sich an, nur Sangao versuchte, die Stimmung zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Voller Verachtung rief er den Räten auf ihren Sitzen zu.


    »Entscheidet euch und handelt im Sinne des Stammes, wie es von euch verlangt wird, und hört nicht auf Gallan.«


    Lewaneo, der bei Garan und Sangao in der Arena stand, hob seine Hand und sagte so laut, dass es jeder der Anwesenden hören konnte. »Ich schließe mich dem Rat des Schamanen an und gedenke Gallans Empfehlungen anzuhören. Es kann nur von Vorteil sein jemand in unseren Reihen zu haben, der den Gegner kennt.« Ein unterdrücktes Zischen kam über Sangaos Lippen, aus dem Gallan ganz deutlich das Wort „Verräter“ hörte und Lewaneo galt. Lauter und mit sich fast überschlagender Stimme schrie Sangao in die Menge der Versammelten.


    »Ich stimme dagegen, weil ich Gallan nicht vertraue, er könnte uns im Auftrag seines Herrn gegeneinander ausspielen.«


    Erneut brandeten zustimmende Zurufe und Argumente der Partei Sangaos auf, welchen von der Seite die Gallan vertraute heftig widersprochen wurden. Belgan erhob sich abermals von seinem Sitz und begann mit eindringlicher Stimme zu sprechen.


    »Gallan ist ein Sohn der Nayati, auch wenn er in den Diensten des Barons stand, vertraue ich ihm. Ich habe seinen Entschluss von damals nie für gut befunden, aber er musste diesen Weg gehen, um heute den Nayati zu helfen. Wer gegen Gallan stimmt, der stimmt gegen sein Volk, bedenkt das. In meinen Visionen sah ich die Horden Kishos die näher kommen und es ist nicht die Zeit dafür Streitereien auszutragen. Stimmt endlich ab, damit wir gerüstet sind, wenn der Feind auftaucht.«


    Garan trat neben seinen Sohn und hob die Hand zum Zeichen, seiner Zustimmung für die Worte des Schamanen. »Belgan hat recht, Kisho hat gewonnen, sobald wir uns uneinig sind. Er wird diesen Umstand gnadenlos ausnützen, daher bin ich dafür Gallans Wissen zu nutzen.«


    Lewaneo nickte und erhob ebenfalls seine Hand.


    »Ich schließe mich den Worten Garans an,« was ihm ein weiteres Mal eine abfällige Bemerkung von Sangao einbrachte. Nun war Sertan an der Reihe seine Stimme abzugeben, und obwohl er noch zögerte, war sich Garan sicher, dass er für Gallan stimmte. Bei Sangao löste Sertans Zögern einen letzten Hoffnungsfunken aus, der aber wie eine reife Frucht zerplatzte, als Sertan zustimmend bekannt gab. »Ich stimme ebenfalls zu, Gallan anzuhören.


    Damit ist es entschieden,« erklärte Sertan, der die letzte und gewichtigste Stimme zu vergeben hatte. »Was also schlägst du vor Sohn des Garan, wir sind neugierig was du zu sagen hast.« Gallan überlegte kurz, ehe er mit lauter Stimme sprach.


    »Die Krieger der Zentaren sind gefürchtet für ihre Brutalität und ihren absoluten Gehorsam. Die Nayati können sie alleine nicht besiegen, wie Sangao euch glauben machen will. Schickt Boten zu den Stämmen der Hawarda, der Hidata und den anderen, die auf der Ebene leben und unterrichtet sie von der Gefahr. Schickt Kundschafter aus, die jede Bewegung des Feindes beobachten und seine Stärke melden. Stellt Meldereiter bereit, damit die Räte immer über ihn unterrichtet sind.«


    Sertan winkte einen großen Krieger zu sich heran und Gallan erkannte in ihm Surjur seinen Sohn. Leise sprachen sie kurz miteinander, dann eilte Surjur zum Ausgang der Halle. Auf dem Weg aus der Halle nickte er einzelnen Kriegern zu, die sich wortlos erhoben und ihm folgten.


    »Das sind die Späher Gallan. Mein Sohn wird sie anführen und uns über den Feind unterrichten, wen aber schicken wir zu den Stämmen in der Ebene, um die Botschaft zu verbreiten?« Sertan sah sich suchend um.


    »Ich werde mit Gallan aufbrechen« bot sich Garan zur Überraschung seines Sohnes an.


    »Das wird aber nicht genügen,« meldete sich Sertan zu Wort. »Es sind viele Stämme in alle Richtungen verstreut und es wird euch beiden nicht gelingen, alle zu verständigen. Ich schließe mich an.«


    Lewaneo schüttelte abwehrend den Kopf. »Du bist der Kriegsrat, dein Platz ist im Dorf, aber du hast recht es sollten einige von uns Garan und Gallan unterstützen.« Sertan blickte über die noch anwesenden Krieger, die auf ihren Plätzen saßen. Sie diskutierten immer noch heftig über die Abstimmung. Dann befahl er sieben von den Kriegern zu sich. Mit wenigen Worten erklärte er ihnen ihre Aufgabe. »Jeder von euch nimmt sich zwei Männer. Eure Angelegenheit wird es sein, die Stämme zu unterrichten. Reitet schnell, an euch liegt es ihre Führer zu überreden sich uns anzuschließen. Macht ihnen mit allem Nachdruck den Ernst der Lage klar.«


    Die Krieger, die Sertan ausgesucht hatte verließen ohne ein weiteres Wort das Versammlungshaus um sofort, mit ihren Vorbereitungen für ihren Aufbruch zu beginnen.


    »Und du Sangao,« fuhr Sertan fast im selben Atemzug fort, »kümmerst dich um die Verteidigung Itumas. Lass tiefe Gräben um die Mauer ziehen und überprüfe sie auf schadhafte Stellen. Ich will, dass du unsere Verteidigung organisierst. Sag den Waffenschmieden, sie sollen jedem Krieger genügend Lanzen, Schwerter und Pfeile bereitstellen, und notfalls Tag und Nacht arbeiten. Wir wollen gerüstet sein, falls der Feind früher vor unsere Stadt steht als Belgan es vermutet. Du bist der erfahrenste Krieger von uns und erinnerst dich an die Zeiten in denen die Nayati zahlenmäßig überlegene Feinde schlugen.«


    Gallan konnte sich bei diesem Seitenhieb das Grinsen nicht verbeißen, wurde aber sofort wieder ernst, als er den missbilligenden Blick seines Vaters bemerkte.


    »Komm Sohn,« wir haben noch einiges vorzubereiten, wenn wir beim Morgengrauen aufbrechen wollen.«


    Als Vater und Sohn ins Freie traten, senkte sich bereits die Dämmerung über die Stadt. Viele Einwohner standen trotz des strömenden Regens vor dem Versammlungshaus und warteten auf Neuigkeiten. Es hatte sich bereits herumgesprochen, dass sich eine feindliche Armee auf Ituma zubewegte und aus den Gesichtern der Umstehenden sprachen Besorgnis und Angst.


    Sofort wurden Gallan und Garan von ihnen bestürmt, um von ihnen Neuigkeiten zu erfahren, doch Garan zog seinen Sohn wortlos weiter. Sie schritten durch die sich öffnende Gasse der Frauen und Kinder, ohne die eindringlichen Fragen zu beantworten.


    »Was ist, haben die Leute kein Recht zu erfahren, was auf sie zukommt?« Garan zog seinen Sohn weiter, und erst als sie die Menschen hinter sich gelassen hatten, antwortete er. »Sie erfahren es noch früh genug, dafür wird schon Sangao sorgen. Er hat dir nie verziehen, dass du Kishos Helfer wurdest, deshalb wird er dich sabotieren, wo er nur kann. Du hast es ja soeben miterlebt.«


    Gallan nickte und sah dabei seinen Vater eindringlich an.


    »Was ist mit dir? Ich bin dein Sohn und handelte gegen deinen Willen, hast du mir je verziehen?«


    Garan schüttelte ungeduldig sein Haupt, aber er gab keine Antwort, sondern drängte zum Weitergehen. »Es gilt eine lange Reise vorzubereiten und wir haben nur wenig Zeit dazu. Wir müssen noch mit Sertan reden, der nach dem Rat zu uns kommen wird.«


    »Eine lange Reise,« fragte Gallan verwundert. »Die Stämme sind nicht so weit entfernt, dass wir große Vorbereitungen treffen müssten. Was hast du vor Vater?«


    »Später mein Sohn konzentrieren wir uns lieber auf die Aufgabe, die vor uns liegt.« Garan schlug den Weg zum Lagerhaus des Stammes ein, wo sich die beiden Krieger mit Proviant und anderen Dingen für ihre Reise eindeckten. Schwer bepackt verließen sie das Lager und wandten sich den Gemeinschaftsställen zu.


    »Du wirst ein Pack und ein Reservepferd benötigen,« meinte Garan, als sie den Stall betraten. Schon als sie das Tor öffneten, wieherte ihnen Jarduk freudig entgegen und stampfte aufgeregt mit den Hufen auf den Boden. Irgendwer musste ihn in der Zwischenzeit aus dem kleinen Stall am Haus hierher gebracht haben.


    »Sag mir, was du planst Vater.« Gallan streichelte den Hals Jarduks, der seinen Kopf an Gallans Schulter rieb. Er bemerkte, wie sich sein Vater umsah, als befürchte er es könnte jemand lauschen.


    »Wir reiten nicht zu den nächstgelegenen Stämmen, das werden die Boten erledigen. Wir suchen die zahlenmäßig kleineren weiter entfernten Brüder auf, die viele Tagesreisen von hier entfernt sind.«


    Gallan betrachtete seinen Vater als sähe er einen Geist. »Du meinst die Daghari und Hawarda. Aber die leben in den Wäldern von Dagam und selbst Kisho wagt es nicht, sie anzugreifen. Warum glaubst du, dass sie uns helfen werden?«


    Garan machte eine ungeduldige Handbewegung, ehe er sich den Pferden im Stall zuwandte. »Such deine Pferde aus, alles andere besprechen wir, wenn Sertan kommt. Nun mach schon, wir haben nicht ewig Zeit.«


    Gallan suchte sich eine kräftige braune Stute aus, der er seine Ausrüstung auflegte und einen Apfelschimmel als Ersatzpferd. Während er Jarduk den Sattel auflegte und den Sattelgurt leicht zuzog, beschäftigten sich seine Gedanken mit seines Vaters Absichten.


    *Glaubte Garan wirklich, die Daghari und die Hawarda zum Kampf gegen die Kishos Armee zu gewinnen?*


    Gallan führte seine Pferde an den Zügeln aus dem Stall, vor dem sein Vater bereits auf ihn wartete. Gemeinsam schlugen sie die Richtung zu ihrem Haus ein. Überall in den Straßen des Dorfes herrschte nun aufgeregtes Treiben und so kamen sie nur langsam voran. Von Weitem hörten sie Sangao seine Anweisungen brüllen, der umgeben von einigen Kriegern die Arbeiten an der Mauer beaufsichtigte, obwohl es zunehmend dunkler wurde.


    »Bringt mehr Fackeln, wir brauchen mehr Licht,« schrie er und stolzierte wie ein Pfau umher. Gallan bemerkte, wie sein Vater abfällig schnaubte. »Er führt sich auf als wäre er der Herrscher über die Nayati. Ich hoffe Sertan kann ihn in seine Schranken weisen.«


    Sie stellten ihre Pferde im Anbau der neben dem Haus stand unter, dann betraten sie gemeinsam das Haus. Im Haus wartete bereits Sertan mit bekümmertem Gesicht und begrüßte sie.


    Gallan und sein Vater nahmen gegenüber von Sertan Platz und berieten über Garans Plan.


    Spät in der Nacht verließ Sertan das Haus weitaus zuversichtlicher als er es betreten hatte. Lesena kramte, während die Männer sich berieten, in dem Abstellraum des Hauses in einer Kiste. Als Sertan gegangen war, kam sie mit einem Bündel auf den Armen zurück.


    »Hier mein Junge, erkennst du ihn wieder?« Natürlich erkannte Gallan seinen Jagdanzug wieder, den seine Mutter kurz vor seinem Abschied fertiggestellt hatte.


    »Zieh ihn an Gallan. Die Krieger der anderen Stämme sollen dich nicht für einen Sucher halten,« riet ihm seine Mutter und reichte den Anzug ihrem Sohn. Währen Gallan sich der schwarzen Kleidung des Barons entledigte, erklärte Garan seinem Sohn mit sichtlichem Stolz.


    »Deine Mutter hat immer an deine Rückkehr geglaubt und deine Sachen aufgehoben.«


    Gallan erfuhr, als er noch bis kurz vor Mitternacht mit seinen Eltern beisammensaß, wie es seinem Bruder und seinen beiden Schwestern ging. Sein Bruder Sogan lebte noch in der Stadt, nur seine Schwestern Kaya und Dena waren zu Männern in den umliegenden Dörfern gezogen.


    »Wo ist Sogan, ich sah ihn weder bei der Versammlung noch im Dorf,« fragte Gallan seine Eltern. Garan erklärte ihm, dass Sogan mit einem Jagdtrupp ausgezogen war, der erst in einigen Tagen zurück erwartet wurde.


    Als Gallan alle Neuigkeiten die seine Familie betrafen erfahren hatte, richtete Lesena für Gallan ein Schlaflager zurecht. Augenblicklich schlief Gallan, müde von seiner Reise ein. Er erwachte erst am nächsten Morgen, als sein Vater ihn weit vor Sonnenaufgang weckte.


    Noch vor Sonnenaufgang bestiegen Garan und sein Sohn ihre Pferde und ritten durch das Tor auf die Ebene hinaus.


    Nach einiger Zeit verschwanden die beiden hinter den leichten Bodenwellen am Horizont.


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Der Troll


    Verden


    An den Stamm eines Baumes gelehnt sah Gandulf nachdenklich durch die Äste hinauf zu dem heller werdenden Morgenhimmel als läge die Lösung seines Problems in den verblassenden Sternen. Er hatte sich einige Schritte von Julians Hütte entfernt, um in aller Ruhe darüber nachdenken zu können, vor welche Entscheidung das verwandelte Einhorn ihn stellte.


    Einerseits tat ihm das Wesen leid anderseits fühlte er sich dem Eid verpflichtet, den er seinem Lehrer und Vorgänger geschworen hatte. Also musste er dafür sorgen, dass Riana in ihre Welt heimkehrte, aber wie? Seine bescheidenen magischen Kräfte, die ihm der Ring verlieh, reichten hier nicht aus und er wüsste außer Jannik niemanden, den er um Rat fragen konnte.


    Riana hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht bereit ist, der drohenden Gefahr wegen in ihre Welt heimzukehren. Aber was geschah, wenn Riana hier blieb, brachte sie das Gleichgewicht Verdens durcheinander? Und wenn nicht wie würde sie in einer fremden Welt zurechtkommen?


    Alles Fragen die Gandulf im Augenblick nicht beantworten konnte. Mitten in seinen Gedanken verspürte Gandulf das vibrieren der Luft, das einen bevorstehenden Übergang ankündigte. Riana hatte also doch die Wahrheit gesprochen, als sie behauptete die Sucher würden nicht eher ruhen, bis sie gefunden wurde.


    Vorsichtig schob sich Gandulf an den Bäumen vorbei, bis er freie Sicht auf das Tal bekam, aber selbst nicht gesehen werden konnte.


    Fast an derselben Stelle, die Julian ihm beschrieb, geriet die Luft in eine kreisende Bewegung. Über dem östlichen Hang des Tales zeigte sich der erste Streifen dämmriger Helligkeit, welcher den neuen Tag ankündigte. Das wenige Licht genügte Gandulf völlig aus, um die Gestalt auf einem schwarzen Pferd zu erkennen.


    Gandulf sah auch den roten Lichtschein, der das Gesicht des Reiters schwach erhellte. Der Lichtschein ging von der Hand aus, die der dunkel gekleidete Reiter auf den Sattelknauf gestützt hatte.


    Riana behielt recht mit ihrer Vorahnung, aber dass die Sucher so schnell Rianas Spur fanden, überraschte Gandulf doch. Wer außer einem Sucher sollte der Reiter sonst sein?


    Gandulf beobachtete, wie der Reiter von seinem Pferd abstieg, sich kurz umsah und zielstrebig die Behausung Julians ansteuerte. Gandulf hörte ein leises Rascheln von der Hütte her und sah zu ihr hinüber.


    *Der Junge scheint kein Feigling zu sein.* Dachte er, als er sah, wie Julian sich mit gezücktem Messer in den Schatten eines Baums drückte und den Sucher beobachtete. Aber er war noch ein Junge und Gandulf glaubte nicht, dass Julian der sich abzeichnenden Situation gewachsen war. Der Junge mochte vielleicht eine Kämpfernatur besitzen, dennoch fehlte ihm jegliche Erfahrung.


    *Du musst ihm helfen, er ist einem Mann nicht gewachsen.* Gandulf tastete seine Umgebung nach einer Waffe ab. Das Schwert hatte er bei seinem Pferd gelassen, da er nur von einer Erkundung ausgegangen war. Jetzt war es zu spät, um zurückzugehen. Gandulfs Finger ertasteten einen etwa Unterarm dicken Ast, der ihm stabil genug schien, um als Waffe zu dienen. Der drei Ellen lange Ast eignete sich hervorragend für den Zweck, für den er ihn zu gebrauchen beabsichtigte. Die Aufmerksamkeit des Suchers war ganz auf die Hütte gerichtet und so schlich Gandulf unbemerkt in den Rücken des Fremden.


    Gandulf gelang es bis auf drei Schritte an den Fremden heranzukommen, da ertönte unerwartet Julians Stimme. »Stehen bleiben oder ich lasse die Hunde los.« Der Junge hielt sein Jagdmesser dem Eindringling drohend entgegen und Gandulf glaubte, die Aufregung aus der Stimme von Julian herauszuhören.


    Ehe es Gandulf verhindern konnte, hob der Sucher kurz seine Hand und ein roter Lichtstrahl traf Julian in der Brust. Augenblicklich überwand Gandulf seine Überraschung, bewältigte die kurze Distanz zum Sucher mit einem Satz, um kraftvoll den Ast auf dessen Hinterkopf niedersausen zu lassen. Ein leises Aufstöhnen aus dem Gandulf Verwunderung zu hören glaubte, dann stürzte die Gestalt zu Boden und schlug hart auf.


    Gandulf stieg achtlos über den leblosen Körper hinweg und eilte zu Julian, der verkrümmt mit schmerzverzerrtem Gesicht im Gras lag und den sich nähernden Gandulf aus weit aufgerissenen Augen ansah. »Was war das,« fragte der Junge mit keuchendem Atem, als sich Gandulf über ihn beugte, um nach ihm zu sehen.


    »Ruhig Julian, versuche gleichmäßig zu atmen.«


    Beruhigend sprach Gandulf und öffnete Julian das Hemd. Erstaunt fiel sein Blick auf die runde Münze, die an einem Lederband befestigt an Julians Brust hing und in der Mitte ein dampfendes Loch aufwies. Hastig schob Gandulf die Münze zur Seite, unter der verschmortes Fleisch zum Vorschein kam, aber zum Glück schien die Verletzung nur oberflächlich. Die Wunde war nicht sehr tief aber sicher schmerzhaft. Als Julian erneut zu stöhnen begann und nach der Münze greifen wollte, hob Gandulf sie an dem Lederband hoch. Mit einer schnellen Bewegung entfernte er die heiße Münze von seinem Hals.


    »Die hat dir das Leben gerettet mein Junge, ohne sie hättest du ein Loch in der Brust.«


    Allmählich erholte sich Julian von dem Angriff des Suchers, während Gandulf ein Stück Tuch, das er aus seiner Hosentasche hervor holte und Julian auf die Wunde presste.


    »Nur eine oberflächliche Brandwunde, von der dir ein Andenken bleiben wird,« sagte er beruhigend zu Julian, der durch seine zusammengebissenen Zähne atmete. Gandulf half Julian sich in aufgerichteter Stellung mit dem Rücken an den Baum zu lehnen, ehe er sagte. »Ich muss mich um unseren ungebetenen Gast kümmern, bevor er wieder erwacht. Versuch dich inzwischen zu erholen.«


    Gandulf wollte sich dem Sucher zuwenden, als ihn Julian voller Sorge fragte. »Wo ist Riana?«


    Gandulf sah sich um und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber ich sehe später nach ihr. Zuerst beschäftige ich mich mit ihm,« dabei deutete er mit einem Kopfnicken zu der am Boden liegenden Gestalt.


    Im stärker werdenden Licht des neuen Tages kniete sich Gandulf neben dem Sucher nieder und sah ihn sich genauer an. Er blickte in ein ebenmäßiges Gesicht, das von dunklen, fast schwarzen Haaren umrahmt wurde. Einen sinnlichen vollen Mund und eine wohlgeformte gerade Nase und dunkelbraunen Teint mit rötlicher Tönung. Nachdem sich Gandulf überzeugte, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis der Mann wieder zu sich kam, begann er dessen Kopf eingehend zu untersuchen. Die Beule am Hinterkopf bereitete ihm sicher nach dem Aufwachen noch lange Beschwerden. Bestimmt dröhnte sein Schädel gewaltig von der Gehirnerschütterung, als unausweichliche Folge des Schlages, aber ansonsten fehlte ihm nichts, soweit Gandulf das feststellen konnte.


    Sein Blick fiel auf die Tasche, die der Sucher beim Sturz verlor und die nun neben ihm lag. Die Deckellasche der Tasche hatte sich beim Sturz verschoben und es ragten mit silbriger Flüssigkeit verschmierte, spitz zulaufende Gebilde heraus, die etwa eineinhalb Ellen lang waren. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen und die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.


    Dieser Unmensch hatte Mitglieder aus Rianas Herde abgeschlachtet nur, um an die Hörner zu kommen. Gandulf klappte erschüttert die Lasche zu und beschloss Riana vorerst nichts von seiner Entdeckung zu erzählen.


    Er machte sich nun daran den auffälligen Ring des Suchers in Augenschein zu nehmen und erschrak bei dem, was er sah. Er glich dem seinen bis auf die Farbe des


    *Sie könnten Zwillinge sein,* dachte Gandulf erstaunt. Sein Ring trug einen Smaragd in der Fassung, während der Zwilling einen Rubin hatte.


    Um sicherzugehen, verglich Gandulf noch einmal beide Ringe und sah seine Vermutung bestätigt. Es handelte sich bei dem Ring wie bei seinem um den eines Weltenwächters. *Aber wie kam so ein Ring in seinen Besitz,* fragte sich Gandulf verwundert. So ein Ring ging normalerweise von einem Wächter auf seinen Nachfolger über, den dieser bestimmte. Aber wie ein Wächter sah der Bewusstlose nicht aus und handelte auch nicht nach deren Kodex. Ein Wächter schützte Leben und vernichtete es nicht, wie an dem Inhalt der Tasche zu sehen war. Unbemerkt von ihm trat Riana hinter Gandulf und blickte über seine Schulter. »Das ist ein Sucher des schwarzen Barons, glaubst du mir endlich, dass es sich nicht um Hirngespinste von mir handelt?«


    Rianas Worte rissen Gandulf aus seinen Betrachtungen. Er drehte sich zu Riana um, welche angewidert den bewusstlosen Sucher betrachtete. In ihren indigoblauen Augen spiegelte sich für einen kurzen Augenblick der Hilfe suchende Ausdruck eines gehetzten Tieres.


    »Was machen wir mit ihm? Wenn er erwacht wird er nicht gerade die beste Laune haben,« bemerkte Julian, der hinzukam und sich neben Riana stellte. Er presste seine Hand noch auf die Brandwunde und man erkannte an seiner Stimme, dass ihm das Sprechen Schmerzen bereitete.


    Gandulf wies zu dem Pferd des Suchers, das sich nicht bewegte, aber dessen Augen jede Bewegung von ihnen beobachtete. Gandulf hob leicht die Schultern an, ehe er antwortete. »Ich schicke sie beide dorthin, woher sie kamen,« dabei streifte er den Ring vom Finger des Suchers, den er in seiner Jackentasche verschwinden ließ.


    »Ohne den Ring wird es schwer für ihn sein, noch einmal hier zu erscheinen.« Riana, die Gandulf aus ihren indigoblauen Augen ansah, blickte skeptisch auf den Sucher. »Er wird nicht der einzige Sucher des Barons sein, es gib sicher noch welche, die ebenfalls solche Ringe besitzen. Wenn es nicht dieser ist, so kommen andere, die nach mir suchen werden.«


    Riana sprach Gandulfs Befürchtungen aus, doch er schwieg. Er wusste im Augenblick wirklich nicht, wie er am klügsten handeln sollte.


    Gandulf packte den bewusstlosen Sucher bei den Beinen und schleifte ihn zu dem prächtigen Hengst hinüber. Beim Anblick des prächtigen Tieres begann Gandulfs Herz, schneller zu schlagen. Das warnende Schnauben jedoch warnte Gandulf näher an ihn heranzugehen, und den Sucher quer über den Sattel zu legen.


    Er erkannte an der Art, wie der Hengst seine Ohren bewegte und nach ihm schielte nur zu gut, was kam, wenn er sich weiter näherte. Deshalb legte er den Bewusstlosen einfach neben ihm ab und entfernte sich langsam rückwärtsgehend von dem Pferd.


    Gandulf hob die Hand, an der er seinen Ring trug. Er bedauerte es außerordentlich, den Hengst nicht für seine Zucht behalten zu können. Es verstieße gegen den Grundsatz der Wächter, der besagte, dass nichts von einer anderen Welt zurückbleiben durfte.


    Ein weit gefächerter grüner Lichtbogen hüllte den Hengst und seinen im Gras liegenden Reiter ein. Die Luft begann zu vibrieren und geriet in kreisende Bewegung. Der entstehende Wirbel erzeugte einen gewaltigen Sog, den sogar Julian, der staunend mit offenem Mund den Geschehnissen folgte, wahrnehmen konnte.


    Die Luftströmung zerrte an der Kleidung und an seinen schulterlangen Haaren. Unwillkürlich griff er nach Rianas Hand und hielt sie fest.


    Der grüne Lichtschein aus Gandulfs Ring, der den morgendlichen Talgrund erhellte, veränderte seine Farbe in ein gleißendes Weiß und machte seine Umgebung zum Tag. Das Pferd und der Sucher verschwammen in dem rotierenden Nebel, dann ertönte ein ohrenbetäubender Knall der Julian fast das Trommelfell platzen ließ. Er ließ Rianas Hand los und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zu.


    Als Julian erneut zu der Stelle sah, waren Ross und Reiter verschwunden. Auf Gandulfs Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck, der aber schnell wich, als Riana betrübt sagte. »Es ist damit nichts gewonnen, der Baron wird nicht aufgeben und er wird andere Sucher schicken. In ihrer Begleitung werden sich die kleinen Jäger befinden und die haben noch nie eine Spur verloren ……, glaube mir ich spreche aus Erfahrung. Es ist also noch nicht vorbei.«


    Nachdenklich sah Gandulf Riana an. »Du musst dem Baron sehr wichtig sein, sonst betriebe er nicht einen solchen Aufwand.« Eine kurze Pause trat ein, ehe er weitersprach, »falls du mit dem, was du behauptest, richtig liegst,« entgegnete Gandulf, aber tief in seinem Herzen wusste er, dass Riana die Dinge richtig sah.


    Riana starrte zu Boden und beteuerte, »ich hab keine Ahnung, warum er so hartnäckig ist, doch solltest du dich auf weitere Sucher einrichten Wächter.


    »Wir finden sicher einen Weg,« entgegnete Gandulf und hob das Kinn Rianas an und sah ihr in die Augen. »Wir finden einen Weg, glaub mir,« wiederholte er eindringlich und ließ ihr Kinn los.


    Gandulf hob die Tasche des Suchers auf und hängte sie sich um die Schulter dann sah er zu Julian der Riana bedauernd ansah. »Ich hole mein Pferd, das ich vor dem Gatter zurückgelassen habe, dann sehen wir weiter.« Im Vorbeigehen meinte er mit einem Lächeln zu Julian.


    »Bereitest du Frühstück zu? Mit vollem Magen sieht die Welt viel freundlicher aus.«


    Julian nickte verdutzt und ging zu der kleinen Feuergrube, über der noch der Kessel mit dem ausgefallenen Abendessen von gestern hing, und entfachte ein Feuer. Bald dampfte der Kessel und ein verführerischer Duft von Gemüse erfüllte die Luft.


    Zwei Tage waren seit diesen Ereignissen vergangen und Gandulf versuchte bisher vergebens, Riana von der Notwendigkeit ihrer Rückkehr zu überzeugen. Jedes Mal erhielt er die gleiche Antwort.


    »Ich bin nicht bereit dafür.« Selbst als er ihr im Scherz damit drohte, sie zu fesseln und dafür zu sorgen, dass sie in ihre Welt ging, funkelte sie ihn zornig an. Einmal schnappte sie sich Julians Jagdmesser und setzte es sich an die Brust.


    »Töte mich gleich, dann bist du mich und dein Problem los,« stieß Riana aufgebracht hervor und sah ihm in die Augen. Mit dem Messer vor der Brust stellte sie sich vor Gandulf hin und ihre indigoblauen Augen blitzten ihn zornig an.


    »Meine Mutter hat mir prophezeit, dass ich eines Tages zurückkehren werde, sollte ich dazu bereit sein, dem Baron gegenüberzutreten. Bestehst du jetzt auf deiner Forderung Wächter, kannst du mir das Messer gleich in die Brust stoßen. Ich bin noch nicht bereit dazu. Verstehst du das?« Gandulf sah Riana über ihren Gefühlsausbruch verwundert an und nickte nur. Er hätte nicht erwartet, mit seiner nicht ernst gemeinten Drohung, eine derartige Reaktion auszulösen. Überhaupt so fiel Gandulf auf, hatte sich Riana in den letzten beiden Tagen Zusehens verändert.


    Ihre Bewegungen wurden geschmeidiger und fließender in dem für sie ungewohnten Körper, mit dem sie immer besser umgehen konnte. Auch mental veränderte sie sich. Aus dem verschüchterten Mädchen entwickelte sich eine Kämpferin, die nicht gewillt war, alles klaglos hinzunehmen. »Wärst du bereit, wenn du deine wahre Gestalt wieder hättest,« mischte sich Julian ein, den Rianas Ausbruch ebenso überraschte, weil er befürchtete Riana könnte, sich etwas antun, wenn Gandulf sie weiter bedrängte.


    Julian, der am Eingang zu der Hütte stand, hielt einen hölzernen Behälter mit Milch gefüllt in der Hand. Er kam soeben vom Melken zurück und bekam die letzten Worte Rianas, die sie mit Gandulf wechselte noch mit. Ihr Kopf ruckte zu Julian herum und ihr weißes Haar folgte dieser Bewegung. Es sah aus als brande eine Welle aus weißer Gischt gegen ihr Gesicht. »Weist du jemand, der dies fertigbrächte,« fragte sie Julian bestürzt.


    Julian schüttelte verneinend den Kopf. »Ich bin der Sohn eines Schafzüchters schon vergessen? Ich kenne keine Magier und Zauberer, aber Gandulf vielleicht,« antwortete er und sah den Wächter dabei an. Gandulf stieß einen schnaubenden Laut aus und verließ die Hütte.


    Der Wächter wirkte seit Tagen gereizt und bärbeißig. Die Anspannung die Gandulf ausstrahlte konnte Julian fast körperlich fühlen und er fragte sich, wie der Wächter sich entschied. Als Julian den Behälter mit der Milch auf den kleinen Tisch stellte, trafen sich ihre Blicke.


    Rianas indigoblaue Augen sahen ihn dankbar an und das Gefühl, das sich in seinem Magen ausbreitete. Es erinnerte ihn an Ameisen, die seine Magenwände als Klettergarten benutzten.


    Julian spürte, wie eine heiße Röte sein Gesicht überzog, und wandte sich zum Gehen, da hielten ihn Rianas Worte zurück. »Glaubst du, er schickt mich wieder nach Andoran? Ich werde sterben, wenn er das tut.« Julian konnte diese Frage beim besten Willen nicht beantworten. Mit einem hilflosen Achselzucken ging Julian aus der Hütte und lief zur Feuerstelle.


    Die Schatten der nahenden Dämmerung zog die Flanken der Berge herab und senkten sich auf den Talgrund. Julian saß neben Riana am Feuer und beobachtete Gandulf, der die Schüssel mit dem Fleischtopf von Julian entgegen nahm und in sich hineinschaufelte. Ihm brannte eine Frage auf der Zunge, und als Gandulf die Schüssel geleert hatte, platzte Julian sie mit ihr heraus.


    »Wirst du Riana helfen oder sie in den sicheren Tod schicken?« Gandulf sah den Jungen verwundert an. Julian hatte die Auseinandersetzung mit Riana mitbekommen und es schien ihm angebracht Riana und ihm seinen Standpunkt zu erklären.


    »Glaube nicht, dass ich es mir leicht mache, aber es gibt den Kodex der Weltenwächter, an den ich mich halten muss. Ich habe mich verpflichtet, Wesen wie Riana, die, ob nun freiwillig oder nicht in unsere Welt gelangten hier nicht zu dulden …« Julian unterbrach Gandulf mit einer Handbewegung. »Auch wenn es den Tod für diese Wesen bedeutet,« brauste er auf, »das verstehe, wer will.«


    Gandulf sah den Jungen verärgert an. »Lerne zuerst die Regeln der Weltenwächter und du wirst anders darüber denken. Nicht alle die in unsere Welt gelangen sind harmlos. Es gibt zum Beispiel die Feuerdrachen von Vulkan. Ein Einziger von ihnen wäre in der Lage, große Teile von Verden in Schutt und Asche zu legen. Oder die Blutsauger, die vor noch nicht allzu langer Zeit Na-Talim eine Stadt am Rande der Wüste in Angst und Schrecken versetzten und Dutzende von leergesaugten Menschen hinterließen. Sie alle könnten das Gleichgewicht dieser Welt empfindlich stören und ich könnte die Liste der Bedrohungen endlos weiterführen. Sie alle bedeuten eine Gefahr für Verden, glaubst du wirklich, ich bin zum Spaß hier?«


    Julian blickte beschämt ins Feuer. Es war sicher nicht seine Absicht Gandulf moralische Ratschläge zu geben, dennoch machte es ihm Angst, Riana ihrem ungewissen Schicksal zu überlassen.


    Inzwischen hatte Gandulf begonnen seine zweite Schüssel zu leeren und beobachtete über deren Rand hinweg Julian, der verbissen ins Feuer starrte. Er war froh, dass der Junge bei ihrer Auseinandersetzung dazwischen kam und ihm so die Gelegenheit den Entschluss, den er gefasst hatte, Riana mitzuteilen. Zwischen zwei Bissen fing er zu reden an.


    »Ich kenne da noch einen Wächter, der in Burgas lebt. Wir sollten zu ihm gehen Riana, vielleicht reichen unserer beiden Kräfte aus, um dir deine wahre Gestalt zu geben. Versprechen kann ich dir nichts aber wir sollten keine Möglichkeit ungenutzt lassen, es zu versuchen.«


    »Wo liegt Burgas, ich habe noch nie davon gehört,« fragte Julian neugierig. Gandulf erzählte von seinem Abenteuer mit den Blutsaugern und wie er Jannik kennenlernte. »Burgas liegt ungefähr drei Wochen von hier im Südwesten,« erklärte er abschließend, und bemerkte, wie Julians Augen an seinen Lippen hingen.


    »Du hast sicher schon viel auf deinen Reisen erlebt,« stellte Julian bewundernd fest als Gandulf schwieg. Der bemerkte den leuchtenden Glanz in den Augen des Jungen, der ihn an sich selbst erinnerte. Sofort fielen ihm die Jahre ein, als er seinen Lehrer kennenlernte. *Ich muss ihn ebenso begeistert angesehen haben,* dachte er bei sich und eine leise Ahnung beschlich ihn. Der Junge träumte von Abenteuern.


    »Wie wahrscheinlich ist, dass ihr mir helfen könnt,« fragte Riana dazwischen. Gandulf zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls vertrödeln wir hier nur kostbare Zeit, wenn wir nichts unternehmen, um dein und mein Problem zu lösen,« wich Gandulf aus. Selbst Julian fühlte die Unsicherheit die Gandulf zu belasten schien. Riana sah den Wächter lange an und man sah, dass es in ihr arbeitet.


    »Na schön, es bleibt mir sowieso nichts anderes übrig als dir zu vertrauen. Wir sollten uns ohnehin nicht zu lange am selben Fleck aufhalten, denn die Sucher des Barons fahnden sicher nach mir. Es wäre nicht gut, wenn sie uns hier antreffen würden.«


    Riana gab sich einen Ruck und drängte sich mit tränenverschleierten Augen an Julian vorbei und verschwand wie ein Schatten zwischen den Bäumen nahe der Hütte.


    Bedrückendes Schweigen breitete sich zwischen Gandulf und Julian aus, der begriff, dass der Wächter und das Einhorn sich sehr bald auf den Weg machten und ihn alleine zurück ließen. Julian forschte im Gesicht Gandulfs in der Hoffnung der würde es sich anders überlegen, doch der Wächter wich seinem Blick aus.


    Enttäuscht nahm Julian den leeren Kessel vom eisernen Dreibein der über dem Feuer stand und begab sich zum nahen Bach um ihn auszuwaschen. In Julian tobte ein Widerstreit der Gefühle.


    Einerseits fühlte er sich seinem Vater und dem Vertrauen, das er in ihn setze, verpflichtet. Auf der anderen Seite wünschte er sich, Gandulf und Riana auf ihrer Reise in die Fremde zu begleiten und dem Einhorn beizustehen. Betrübt und freudlos kam Julian nach einiger Zeit zurück ans Feuer und setzte sich ins Gras. Trina, die leise winselnd zu ihm kam, stupste ihn gelegentlich an, als wolle sie ihm bedeuten sich mehr um sie zu kümmern. Ihr fehlte die Aufmerksamkeit, die sie vor Rianas Ankunft genoss, und schielte dann und wann eifersüchtig zu den Bäumen, zwischen denen das Mädchen verschwunden war.


    Julians Hand kraulte gedankenverloren das Nackenfell der Hündin, während er sich die Welt vorzustellen versuchte, aus der Riana kam. Lange saß er so da und ihm wurde mehr und mehr die Tatsache bewusst, dass er Gandulf und Riana auf ihrer Reise nicht begleiten konnte.


    Julian stocherte in der Glut des Feuers und ohne den Blick zu heben, fragte er Gandulf. »Wann wirst du mit Riana fortgehen?«


    Gandulf legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, weshalb du mir diese Frage stellst, Julian. Du verstehst aber sicher auch, warum du uns nicht begleiten kannst. Dein Platz ist bei der Herde und dein Vater wäre bestimmt enttäuscht von dir, wenn du sie im Stich lässt. Du bekommst gewiss noch eine Gelegenheit dir die Welt anzusehen und Abenteuer zu erleben, doch dies ist nichts für dich mein Junge.«


    Gandulf bemerkte das enttäuschte Gesicht von Julian und hoffte der Junge würde keinen Blödsinn anstellen. Wenn Riana recht behielt und die Sucher des Barons nach ihr suchten, wollte er den Jungen nicht in Gefahr bringen. Riana jedenfalls war der festen Überzeugung, dass der Baron nicht aufgeben würde. Wenn diese der Fall war, konnte es durchaus zu einem Kampf kommen, in den er verwickelt wurde. Dies alles erklärte er Julian.


    »Du siehst ein, dass es aus diesen Gründen unmöglich ist, dich auch noch in Gefahr zu bringen,« beendete Gandulf seine Erklärung. Ein leises Rascheln und das Knacken eines trockenen Astes ließen Julian und Gandulf nach hinten sehen. Zwischen den Bäumen stand Riana und sie schien ihr Gespräch mit angehört zu haben. »Du kannst Julian ruhig seine Frage beantworten, denn mich interessiert auch, wann du vor hast aufzubrechen,« sagte sie mit klangloser Stimme.


    Während Riana sich auf die Kochstelle zubewegte, sah Julian fasziniert den Schimmer in ihren Haaren. Das Licht des flackernden Feuers tanzte darauf und tauchte ihr Haar in einen bronzenen Schimmer. Julian überließ ihr bereitwillig den kleinen Hocker, den er benutzte, um die Ziegen zu melken. Riana setzte sich neben Julian und sah Gandulf auffordernd an.


    »Wann ist es so weit?« Gandulf erwiderte ihren Blick, dann sagte er knapp. »Morgen. Wir reiten zuerst zu meiner Farm und besorgen ein Pferd für dich und was man sonst noch für eine lange Reise benötigt. Danach machen wir uns auf den Weg.«


    Julians Kiefer klappte nach unten und er starrte Gandulf an. »Wann … wann brecht ihr auf,« stotterte er und tastete unbewusst nach Rianas Hand. Gandulf sah die Überraschung in Julians Gesicht, aber er hatte keine andere Wahl. Sonst könnte er gleich hier bleiben und auf die Sucher des Barons warten.


    »Morgen in aller Frühe, denke ich,« wiederholte er tonlos. Bedrücktes Schweigen breitete sich wie eine dunkle Gewitterwolke über ihren Köpfen aus und jeder hing für sich seinen Gedanken nach.


    »Ich möchte euch von meiner Welt erzählen, schon um Julian auf andere Gedanken zu bringen,« unterbrach Rianas Stimme das Schweigen. »Es ändert die Dinge nicht wenn wir uns wie Statuen gegenübersitzen und schweigen. Mit einem aufmunternden Lächeln begann sie, die Welt zu schildern, aus der sie kam. In Julians Fantasie zog er mit Rianas Herde über die bewaldeten Hügel, deren Bäume bunt im goldenen Licht des Herbstes erstrahlten. Schritt mit ihr über die saftigen grünen Weiden, wo sich die Gräser im sanften Luftzug des Windes wiegten. Er trank von dem kristallklaren Wasser der Bäche, welche die unendlichen Ebenen wie die Adern eines Blattes durchquerten und sah den funkelnden Sternenhimmel von Andoran über sich, wenn er sich des Nachts zum Ruhen legte.


    »Das Wasser der Bäche schmeckt wie köstlicher Nektar,« rief Riana begeistert aus und ihre Augen begannen bei der Erinnerung daran, zu leuchten. Je mehr sie von ihrer Welt erzählte umso stärker wurde in Julian der Wunsch, diese Welt mit eigenen Augen zu sehen.


    Plötzlich verfinsterte sich ihr Gesicht, als sie das Gespräch auf den schwarzen Baron brachte. Sie schilderte die Sucher, die in dessen Diensten standen und die gnomenhaften Jäger mit ihren riesigen Hunden. Riana hob besonders den Ruf der ihnen anhaftete hervor.


    »Sie finden jede Fährte und verfolgen ihre Beute erbarmungslos, bis sie erlegt ist.« Riana machte eine lange Pause und Julian fühlte, dass es Riana nicht leicht fiel fortzufahren.


    »Einst war der schwarze Baron einer von uns,« fuhr Riana mit gedämpfter Stimme fort. »Sein Name ist Kisho. Er schlug den Weg der Gewalt ein, und wurde aus der Herde verstoßen. Die, den Einhörnern von Geburt an eigene Magier erlaubte es ihm sich in einen Menschen zu verwandeln. Im Laufe der Zeit wurde er zum schwarzen Baron und lebt am Rande des Schwarzsteingebirges.«


    Gallan machte ein Zeichen und unterbrach Riana.


    »Wenn ich dich recht verstanden habe, besitzt du von Geburt an magische Kräfte. Warum ist es dir dann nicht möglich, deine wahre Gestalt anzunehmen?«


    Rianas Brust hob sich unter dem tiefen Seufzer, den sie ausstieß. »Ich bin noch zu jung und unerfahren, als dies zu können. Kisho war geübt in Magie deshalb gelang es ihm. Die Magie eines Einhorns entwickelt sich in der Geborgenheit der Herde weiter, bis wir erwachsen sind.«


    Frustriert sah Gandulf das Mädchen an. Einen kurzen Augenblick hatte er geglaubt, die Lösung seines Problems gefunden zu haben.


    »Wie nennt ihr eure Welt,« wollte Julian nun von Riana wissen. Mit feucht glänzenden Augen sah Riana Julian an. »Wir nennen sie Andoran,« antwortete Riana seufzend. Julians Gesicht bekam hektische Flecken, als er diesen Namen hörte und mehr denn je wünschte er sich, Rianas Welt mit eigenen Augen zu sehen.


    *Sie muss wunderschön sein,* dachte er und stellte sie sich in seiner Fantasie vor. »Es ist schon spät,« unterbrach Gandulf Julians Gedanken und erhob sich vom niedergebrannten Feuer, in dem nur noch schwach die Glut vor sich hin schwelte. »Legt euch schlafen, wir müssen Morgen ausgeruht sein, wenn Riana und ich nach Burgas wollen.« Julian brachte Riana zu seiner Hütte und stieß die Tür auf.


    Er überließ ihr seit zwei Tagen sein Bett und schlief seither im Freien unter dem Vordach neben der Hütte nahe dem Eingang. Gandulfs Schlafstätte befand sich dagegen zwischen den Bäumen, die er sich mit Sattel und Decke zurecht gerichtet hatte.


    Julian faltete seine Jacke zusammen, die ihm als Kopfkissen diente, und deckte sich mit der Decke zu, als Trina leise fiepend zu ihm kam und ihre weiche Zunge über sein Gesicht gleiten ließ. »Schon gut Trina,« flüsterte Julian und streichelte ihr Fell, »ab Morgen hast du mich wieder ganz für dich.«


    Trina drückte sich eng an ihn, als spüre sie seine Enttäuschung und wolle ihn trösten. Schon nach kurzer Zeit bemerkte er an den rudernden Zuckungen ihrer Beine, dass sie schlief und träumte. Ihm dagegen fiel es schwer, einen ruhigen Schlaf zu finden. In seinem Traum geisterten schwarz gekleidete Gestalten, gnomenhafte Zwerge mit riesigen Hunden umher, aus deren aufgerissenen Mäulern mit den scharfen Zähnen der Geifer rann.


    Das grollende Knurren Trinas schreckte Julian aus seinem oberflächlichen Schlaf. Als er die Augen öffnete und nach ihr sah, stand sie mit gesträubtem Nackenfell auf den Beinen. Ihren Schwanz steil aufgerichtet witterte sie mit aufgerichtetem Nackenfell in den Talgrund hinaus, von dem schwach das Blöcken der Schafe herüber klang. »Was ist los Trina, droht Gefahr?«


    Rasch und lautlos erhob sich Julian von seinem Lager, während er den Talgrund nicht aus den Augen ließ. *Roch Trina einen Bären oder Wölfe? Fingen ihre Ohren Geräusche auf, die für ihn nicht hörbar waren?*


    Angestrengt lauschte Julian in die Nacht und seine Augen suchten nach einer verräterischen Bewegung da draußen. Als seine überanstrengten Augen seinem Geist unwirkliche Gestalten vorgaukelten und zu brennen begannen, schloss er sie und konzentrierte sich ganz auf sein Gehör.


    Julian glaubte ein feines summendes Geräusch zu hören, das sich nach Hornissen anhörte, die sich in einem der nahen Bäume ein Nest bauten. *Mitten in der Nacht,* fragte er sich ungläubig, doch das schien ihm unwahrscheinlich, außer sie wurden gestört. Dann konnte es schon geschehen, dass sie einen Feind angriffen.


    Trinas Knurren verstärkte sich und ihre Ohren zuckten nervös hin und her. »Was hat dein Hund,« kam die leise Frage von Gandulfs Lager herüber. Julian sah, wie er sich erhob und in die Wipfel der Bäume spähte. Julian schlich zu dem Wächter hinüber. Hier war das Summen zwar leiser, aber dennoch deutlich zu hören und es wurde von Sekunde zu Sekunde lauter. »Was bedeutet dieses Summen,« fragte Julian mit gedämpfter Stimme, »sind das die Sucher, von denen Riana sprach?« Er glaubte nicht mehr an einen Hornissenschwarm in den Bäumen, denn das Summen nahm ständig zu.


    Gandulf schüttelte verwirrt den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, oder siehst du irgendwo einen Lichtbogen?« Julian schüttelte seinen Kopf. »Nein aber irgendetwas stimmt hier nicht,« gab er fast flüsternd zurück.


    Riana erschien im Rahmen der Tür, sah sich ebenso verwirrt wie Julian um und fragte ängstlich. »Was hat dieses Geräusch zu bedeuten, sind es die Sucher?« Gandulf ging gefolgt von Julian und Riana an den Rand des Gehölzes und blickte sich angespannt um. Erst nach einiger Zeit begriff er, dass dieses Summen über ihren Köpfen am lautesten war, und verwundert sahen sie nach oben. In etwa fünfzig Meter Höhe rotierte die Luft in konzentrischen Kreisen, die fortwährend ihre Größe wechselten. Mal blähten sich die Kreise zu einem gigantischen Gebilde auf, in dessen Zentrum eine gleißende Lichtaureole erschien. Mal schrumpfte die Erscheinung auf einen winzigen Punkt zusammen.


    Mit einem Knarren, als öffne sich ein in rostigen Scharnieren hängendes Tor, schwoll das Gebilde erneut an. Durch die Aureole schoss mit rauschendem Flügelschlag eine Gestalt. Bei ihrem Anblick, der sich nur schwer fassen ließ, hielt Julian den Atem an. Durch die Lichtaureole schwebte mit trägen Flügelschlägen ein Drache, auf dessen Rücken er ganz deutlich eine Gestalt ausmachen konnte.


    »Benützen die Sucher Drachen?« Diese Frage galt Riana, die Gandulf unsicher von der Seite her ansah und verneinend den Kopf schüttelte. »Ich weiß es nicht, meine Mutter hat jedenfalls keine erwähnt.« Gandulf gab Julian einen Wink und gab ihm den Rat.


    »Du holst besser deinen Bogen, falls es Sucher sind, sollten wir gerüstet sein und uns verteidigen können.« Julian wollte gerade tun was Gandulf riet, als von oben eine kratzige raue Stimme zu ihnen herunter zu ihnen herunter rief.


    »Juhu … Ihr da unten, ich komme in Frieden. Gestattet Ihr, dass Dragan bei Euch landet?«


    In einem weit ausholenden Bogen schwebte der Drache in ihre Richtung, während er stetig tiefer sank. Vom Talgrund her vernahm Julian das panikartige Blöken der Schafe und das angstvolle Heulen der Hunde. Selbst Trina drückte sich ängstlich aber knurrend an Julians Bein und wich ihm nicht von der Seite.


    Mit weit ausgebreiteten Flügeln bremste der Drache seinen Flug, wurde langsamer und senkte sich keine zwanzig Schritte von Gandulf Julian und Riana zur Erde. Einige letzte Flügelschläge, dann legten sich die Flügel des Drachen an seine Flanken. Bewegungslos wie eine Statue verharrte der Drache und wartete, bis die Gestalt von seinem Rücken herab sprang und mit vernehmlichem Aufprall im Gras landete.


    »Du bleibst, wo du bist, Dragan, hast du verstanden? Wir wollen den Leuten keinen Schrecken einjagen,« rief die kleine Person wie Julian nun erkennen konnte dem Drachen zu. Mit kurzen trippelnden Schritten kam die Gestalt näher. Kurz darauf stand der Zwerg vor ihnen, sah zu ihnen hoch und schob sich seine breitkrempige Kappe in den Nacken. Neugierig musterte sie der Zwerg der Reihe nach, ehe er zufrieden nickte.


    »Gestattet, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Granak, Trollmagier aus Andoran. Ich bin auf der Suche nach einem Einhorn. Ihr habt nicht zufällig eines gesehen?« Julian bemerkte, wie Riana sich hinter seinem Rücken versteckte. Er war froh, dass Granaks Aufmerksamkeit auf Gandulf gerichtet war, der ihm gelassen und mit unschuldiger Miene antwortete. »Ihr müsst Euch irren Magier, hier gibt es kein Einhorn, außer Ihr glaubt, bei meinem Pferd handele es sich um eins. Tut mir leid Euch enttäuschen zu müssen, aber hier gibt es keine Einhörner.«


    »Ich bin wirklich enttäuscht,« gestand Granak und man sah es seinem Gesicht an, dabei kratzte er sich am Kopf. Mehr zu sich selbst als an Gandulf gerichtet murmelte er.


    »Ich hätte schwören können, es ist hier. Die Spur ist zwar schwach, aber sie führt geradewegs hierher.« Granak gab Gandulf ein Zeichen, damit sich dieser zu ihm herab beugte. Gandulf tat dem Troll den Gefallen und ging in die Knie, bis sie sich in die Augen sehen konnten.


    »Ich bitte Euch belügt mich nicht, denn es geht um Leben und Tod. Ich bin auf der Suche nach dem Einhorn, weil ich es beschützen will.« Ernst sah Granak seinem Gegenüber in die Augen. »Ihr habt wirklich kein Einhorn gesehen?«


    Gandulf schüttelte verneinend den Kopf. Dabei log er wirklich nicht. Er hatte kein Einhorn gesehen. Solange der Troll ihn nicht überzeugen konnte, kein Sucher oder Jäger zu sein, würde er die wahre Identität Rianas nicht verraten. »Ich versichere Euch, dass ich kein Einhorn gesehen habe,« antwortete er und sah sich zu Julian und Riana um. »Ihr etwa?«


    Beide verneinten.


    In Granaks Gesicht zeichnete sich ganz deutlich Sorge ab. »Dann müssen Dragan und ich weitersuchen,« sagte der Troll niedergeschlagen und deutete zu dem Drachen hinüber.


    »Aber nicht mitten in der Nacht,« warf Gandulf ein. »Ihr seid sicher müde und wollt Euch etwas ausruhen. Setzten wir uns ans Feuer und bereiten uns einen Becher heißen Tee zu, und dann erzählt Ihr mir mehr über das Einhorn, das Ihr sucht.«


    Granak nickte begeistert und stimmte Gandulfs Vorschlag zu. »Eine gute Idee Ihr wisst, was einem Mann nach einer langen Reise gut tut. Wie war doch gleich der Name von Euch und der euren Begleitern, ich habe sie nicht verstanden?«


    Gandulf war sich sicher keine Namen genannt zu haben und übernahm es dann, seine Begleiter und sich vorzustellen. »Ich bin Gandulf und das,« dabei wies er auf den Jungen und das Mädchen, »sind Riana und Julian. Sie hüten über die Sommermonate die Tiere in diesem Talgrund.«


    Gandulf bemerkte, wie Riana ihre Haare weit übers Gesicht hängen ließ und Granak nur kurz die Hand gab, als er sie und Julian begrüßte. »Es freut mich, Euch beide kennenzulernen,« schwatzte Granak mit seiner rauen Stimme, die sich wie das krächzende Rufen eines Hähers anhörte.


    Bevor Granak sich richtig versah, führte ihn Gandulf an das niedergebrannte Feuer um ihn von Riana abzulenken und fing an Holz in der Grube aufzuschichten. »Wo sind Feuerstein und Zunder,« fragte er Julian, doch Granak wandte sich helfend an Gandulf. »Bemüht Euch nicht, ich erledige das schon.« Granak führte seinen Zeigefinger an den Holzstoß, aus dem plötzlich eine Stichflamme emporschoss, die beinahe Gandulfs Haare versengte.


    »Oh … wie mir scheint, bin ich etwas zu forsch vorgegangen, verzeiht mein Ungestüm,« entschuldigte er sich. Als das Feuer richtig brannte, setzte sich der Troll zu den anderen und grunzte mit seiner rauen Stimme behaglich.


    »Ah … das tut gut, Ihr wisst nicht, wie kalt so eine Reise ist. Das tut meinen alten Knochen richtig gut.« Gandulf unterdessen schüttete Wasser in den Kessel und hängte ihn über das Feuer und meinte dabei zu dem Troll.


    »Das Tor in diese Welt ist immer noch offen, wollt ihr es nicht schließen Magier?« Granak sah verwundert hoch und nickte bestätigend. »Ihr habt recht Gandulf und ich erbitte Eure Verzeihung, muss ich wohl in der Aufregung vergessen haben.«


    Der Troll machte einige Zeichen in die Luft, wobei er leise Worte murmelte, die keiner von ihnen verstand. Leise wie das Flüstern des Windes im Laub der Bäume schloss sich die Lichtaureole. Es fehlte das typische Donnern das Gandulf kannte, wenn sich ein Tor zu einer Welt schloss. Er nahm sich vor, später den Magier nach diesem Phänomen zu fragen. Aber erst wollte er sicher sein, dass der Troll der war, für den er sich ausgab.


    Das Wasser im Kessel fing zu kochen an und Gandulf warf eine Handvoll Kräuter, die er aus seiner Satteltasche geholt hatte in den Kessel. Als der Duft der Kräuter sich über ihr Lager legte, nahm Gandulf ihn vom Feuer und schenkte den Tee in die Becher, die Julian brachte.


    Mit einem dankbaren Lächeln nahm Granak den Becher entgegen den ihm Julian reichte und schnupperte begierig daran. »Wie herrlich das duftet. Ich danke dir Julian, der Tee wird mich sicher beleben.«


    Nachdem jeder von ihnen seinen Tee in den Händen hielt, sah Gandulf sich den Troll genauer an. Granaks dunkle Augen spiegelten den Schein des Feuers wider, als er bedächtig von einem zum anderen sah. Seine graue Haut bekam durch das Licht des Feuers eine orange Färbung.


    Bekleidet war Granak mit einem weiten wollartigen Umhang, der fast bis auf den Boden reichte. Gandulf nahm auch die langen Stiefel wahr, die aus weichem glattem Leder gefertigt waren, die dem Troll ans Knie reichten. Um die Schulter trug er eine Umhängetasche, die der nicht unähnlich war, welche Gandulf dem Sucher abnahm. Aber das Auffälligste an ihm war seine große knollige Nase.


    »Ihr wolltet mir von dem Einhorn erzählen, das Ihr sucht,« begann Gandulf den Faden da aufzunehmen, wo ihr Gespräch unterbrochen wurde. Granak nippte noch einmal an seinem Becher und trank vorsichtig von dem heißen Tee, ehe er zu sprechen begann.


    »Ich komme von Andoran, einer Welt, wie sie nicht schöner sein könnte, gäbe es nicht den schwarzen Baron. Er entwickelt sich zu einer Bedrohung für jedes Lebewesen auf ihr, denn sein Hunger nach Macht kann niemand stillen. Zuerst war es der sagenhafte Rubin der Mydaren, den er sich mit Gewalt aneignete. In seiner Gier nach magischen Gegenständen befahl er dann seinen Suchern, in anderen Welten nach magischen Artefakten zu suchen. Seine Sammlung ist inzwischen zu beachtlicher Größe herangewachsen, aber er scheint unersättlich zu sein. Zudem führt er mit Hilfe von Kashim, dem König eines barbarischen Volkes, Krieg gegen die Gemeinschaften die sich ihm nicht unterwerfen wollen. Ich versuche das Unheil das Kisho verbreitet zu verhindern, indem ich ihn sabotiere, wo ich nur kann, aber ihm alleine gegenüberzutreten wäre Selbstmord. Er ist einfach durch die magischen Gegenstände zu mächtig geworden, als dass ihm ein unbedeutender Trollmagier gefährlich werden könnte. Deshalb suche ich das Einhorn. Nur es kann Kisho Einhalt gebieten.«


    Gandulf goss von neuem Tee aus dem Kessel in Granaks Becher und stellte sachlich fest.


    »Deshalb seid ihr auf der Suche nach dem Einhorn. Es soll euch bei eurem Kampf gegen diesen schwarzen Baron unterstützen.«


    Gandulf hatte bemerkt, wie Riana den Kopf noch tiefer hielt, sodass ihre langen weißen Haare das Mal auf ihrer Stirn verdeckten. Sie schien von Granaks Bericht erschüttert zu sein und hatte bis jetzt noch kein einziges Wort gesagt. »Aber was bestärkt Euch in der Annahme, das Einhorn halte sich in dieser Welt auf,« wollte Julian von dem Troll wissen. Genüsslich schlürfte Granak vom Tee und blickte über den Rand des Bechers.


    Granak setzte den Becher ab und starrte in Gedanken vor sich hin, ehe er weitersprach. »Eigentlich sind es zwei Dinge, die mich hierher führten, aber ich glaube es ist besser, wenn ich von Anfang an berichte.« Der Troll sah sie der Reihe nach an.


    »Vor einigen Tagen hatte ich eine Vision, die mir zeigte wie Kisho seinen Suchern den Befehl gab die letzten auf Andoran weilenden Einhörner zu jagen. Ich weiß nicht, wer mir diese Vision schickte, aber ich machte mich sofort auf die Suche nach ihnen um sie zu warnen.«


    Das Gesicht des Trolls überzog sich mit unsäglicher Trauer, als er weitersprach. »Doch ich kam zu spät.«


    Julian glaubte einen Unterton von Selbstanklage und Schwermut aus Granaks Stimme herauszuhören, war sich aber dessen nicht sicher. Der Troll fuhr rasch fort. »Ich fand zwölf von ihnen von den Speeren der Jäger durchbohrt sinnlos dahingemetzelt in einer kleinen Senke. Man hatte ihre Hörner abgeschlagen und sie einfach liegen lassen.«


    Riana schlug ihre Hände vors Gesicht und schrie erstickt auf. Mit einem Satz sprang sie auf und lief weinend zur Hütte, in der sie verschwand. Ihr Schluchzen drang bis zu ihnen ans Feuer und Julian sah betroffen zu Gandulf.


    *Würde er jetzt Rianas wahre Identität verraten?*


    Granak unterdessen blickte verstört hinter Riana her und fragte verwirrt. »Was hat das Mädchen, hat sie meine Geschichte so erregt? Wenn ja dann tut es mir leid, aber es ist schon eine traurige Angelegenheit. Ich war fassungslos bei diesem Anblick, selbst Dragan stürzte diese Beobachtung in tiefe Trauer. Servina, der Anführerin der Herde, gelang es im letzten Moment ihr Junges vor dem Sucher in Sicherheit zu bringen, indem sie ein Weltentor öffnete und es hindurch schickte. Der Sucher tötete in seinem Zorn Servina und folgte wenig später dem Jungen, das entkam.« Gandulf wollte etwas einwerfen, aber der Troll winkte ungehalten ab. »Ihr könnt später eure Fragen stellen, lasst mich zu Ende berichten.«


    »Ich war gerade am überlegen, was ich unternehmen konnte, als der Sucher wieder auftauchte. Er lag bewusstlos im Gras, während sein Pferd vor Dragan scheute und panikartig die Flucht ergriff. Ich sah, dass der Sucher würde noch einige Zeit benötigen, um aus seiner Ohnmacht zu erwachen und so folgte ich der Spur seines Ringes, ehe sie verlosch. Das Einhorn muss ganz in der Nähe sein.« Der Troll sah gedankenverloren über das Feuer zu Gandulf und blickte ihm in die Augen. »Der Sucher kam bewusstlos zurück und ich frage mich, wer ihn ins Land der Träume beförderte. Ich glaube nicht, dass ihm das Einhorn einen Huf über den Schädel gezogen hat, oder etwa ihr?«


    Granak grinste verschmitzt Gandulf an. »Das Einhorn hatte Hilfe und nur Ihr seid diejenigen, die sie ihm geben konnten. Belügt mich nicht Gandulf, das Einhorn, ist hier und ich will ihm helfen, so glaubt es mir.«


    Gandulf wirkte nachdenklich als Granak verstummte. Granaks aufrichtige Augen und sein offenes Wesen überzeugten ihn, dass er weder ein Jäger noch ein Sucher des Barons war und Riana schaden wollte. Sein Bericht deckte sich mit dem Rianas und er entschloss sich, dem Troll die Wahrheit zu sagen. Vielleicht wusste er wie Riana ihre wahre Gestalt wiedererlangen konnte. Er selbst war ratlos und dankbar für jede Hilfe, die sich anbot.


    Den kurzen Blick, den er mit Julian wechselte, verriet dessen Anspannung auf seine bevorstehende Reaktion, und er schenkte ihm ein beruhigendes Augenzwinkern.


    »Julian es hat keinen Sinn. Ich selbst bin ratlos, wie wir helfen können, außerdem bräuchte ich die lange und gefahrvolle Reise zu Jannik nicht zu unternehmen. Es ist besser wir weihen Granak ein,« appellierte er an Julian, dessen skeptischer Gesichtsausdruck nicht verschwinden wollte. Julian stimmte am Ende doch zu, denn ob Gandulf Riana mit nach Burgas nahm, oder der Troll sie nach Andoran zurückbrachte, kam letztendlich auf dasselbe hinaus.


    »Wenn du es für besser hältst, dann erzähle.«


    Gandulf senkte seinen Blick, ehe er zu sprechen begann. *War es klug, dem Troll von seiner Mission zu erzählen? Er hielt den Magier keineswegs für einen Dummkopf aber es bereitete ihm Unbehagen, wenn er Fremde in seine Berufung einweihen musste. Zudem hatte er schon zu viel von sich gegeben, ohne dass sich der Troll nicht seine eigenen Gedanken machen würde.*


    Gandulf entschloss sich, Granak die Wahrheit zu erzählen.


    »Ja, wir haben das Einhorn vor dem Sucher beschützt. Es tauchte vor drei Tagen mitten in der Nacht im Tal auf. Nach einiger Zeit tauchte der Sucher auf, der es verfolgte. Zum Glück konnte ich ihn überraschen und wie ihr wisst nach Andoran schicken. Aber …« Gandulf dehnte das Wort in die Länge und wartete auf eine Reaktion des Trolls, doch der gab ihm ein Zeichen weiterzureden.


    »Die Sache hat einen Haken.« Granaks buschige Augenbrauen zogen sich über seiner Stirne zusammen, als denke er angestrengt über etwas nach und er blickte verwirrt von Gandulf zu Julian. »Was bedeutet das, die Sache hat einen Haken, dem Einhorn ist hoffentlich nichts geschehen?«


    Gandulf verdrehte die Augen und sah zum Himmel hoch, wo im Osten die ersten Sterne zu verblassen begannen. Er wusste nicht, wie er dem Magier beibringen konnte, dass Riana so wie er sie sah, nicht mehr existierte, jedoch es half alles nichts. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe der Troll selbst dahinter kam, wenn er zwei und zwei zusammenzählte. »Das Einhorn ist keines mehr,« stieß Gandulf hervor, »die Mutter hat ihr Junges in einen Menschen verwandelt, ehe es in diese Welt kam. Ich bin ein Weltenwächter und meine Aufgabe ist es verirrte Lebewesen in ihre Welt zurückzuschicken, um das Gleichgewicht dieser Welt zu erhalten. Das Einhorn oder der Mensch, der es jetzt ist, weigert sich wieder zu gehen. Sie hat sogar gedroht sich selbst etwas anzutun, wenn ich sie zwingen sollte.«


    In Granaks Gesicht blitzte Verstehen auf, als er mehr feststellte als fragte. »Ihr meint Riana das Mädchen, das bei meinem Bericht zu weinen begann und in die Hütte lief?«


    Gandulf nickte erleichtert.


    »Genau dieses Mädchen meine ich, aber das ist noch nicht alles. Ich nahm dem Sucher seinen Ring und seine Tasche ab, bevor ich ihn zurückschickte. So wollte ich verhindern, dass er noch einmal hier auftaucht.«


    Gandulf erhob sich, sah den fragenden Blick des Trolls und bedeutete ihm zu warten. »Ich komme gleich wieder ich muss euch den Inhalt der Tasche zeigen, dann werdet ihr verstehen.«


    Gandulf ging zu seinem Schlaflager und kam kurz darauf mit der Tasche zurück. Er löste die Lasche und zeigte dem Magier ihren Inhalt. Granak griff mit einer ehrfurchtsvollen Bewegung in die Tasche und brachte ein mit silbriger Flüssigkeit verschmiertes Horn zum Vorschein. Bewegt strich er über das Horn, wobei ein stöhnender Laut über seine Lippen kam.


    »Diese Frevler, sie haben alle abgeschlachtet nur wegen dieser Hörner,« kam es klagend über seine Lippen. Tränen bildeten sich in den Augen des Trolls, die über seine grauen Wangen kullerten.


    Julian saß wie erstarrt und beobachtete Granak, der mit schmerzverzerrtem Antlitz das Horn in die Tasche zurücklegte. Auch in seinem Inneren zog sich etwas das Er nicht bestimmen konnte zusammen und erfüllte ihn mit Traurigkeit.


    »Weiß Riana, dass Ihr die Hörner besitzt, Gandulf,« flüsterte Granak kaum hörbar, nachdem er sich die Tränen aus den Augen wischte. Gandulf verneinte.


    »Nein sie weiß es nicht. Ich wollte sie mitgeben, wenn sie sich entschließt, nach Hause zu gehen. Ich glaube Ihr könntet Riana dazu bewegen mit euch zu gehen, denn sie wird Euch vertrauen.«


    Gandulf sah Granak auffordernd an und erhob sich vom inzwischen herabgebrannten Feuer. Der Magier folgte Gandulf begleitet von Julian zu seiner Hütte. Die Tür war verschlossen und von drinnen drang kein Laut zu ihnen. *Hatte sich Riana in den Schlaf geweint,* fragte sich Julian, der leise die Türe aufdrückte.


    Das Innere der Hütte lag im Dunkeln und Julian ging an den kleinen Tisch, um das Talglicht zu entzünden. Matt erhellte das Licht Riana, die auf dem Bauch lag und ihr Gesicht im Kissen versteckte. »Riana ich muss mit dir reden,« sagte Granak mit leiser rauer Stimme. Riana drehte sich auf den Rücken und Julian sah ihre Trauer um ihre Herde in ihr Gesicht geschrieben.


    »Was willst du? Ich sagte Gandulf schon, dass ich noch nicht zurückgehen kann und auch du Magier wirst mich nicht dazu überreden können. Ich bin noch nicht bereit.«


    Der Trollmagier sah lange auf Riana herab, dann setzte er sich auf den Rand von Julians Schlafstelle. »Gandulf hat mir alles erzählt und du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dich nicht zwingen, gegen deinen Willen zu handeln. Ich werde an deiner Seite sein, um dich vor den Jägern des Barons zu beschützen.« Riana blickte den Troll unsicher an. »Ihr wollt mich nicht zwingen,« fragte sie verunsichert. Granak schüttelte sein Haupt. »Nein, aber ich werde nicht mehr von deiner Seite weichen,« erwiderte Granak und fuhr dabei vorsichtig Riana durchs Haar. Er erhob sich und forderte Riana auf, ihnen nach draußen zu folgen.


    »Ich möchte, dass du mir in allen Einzelheiten von deiner Verfolgung durch den Sucher berichtest. Was deine Mutter dir sagte, ehe sie dich wegschickte und vor allem weshalb die Hörner so wichtig für Kisho sind.«


    Riana erhob sich von der Bettstatt und folgte dem Troll ins Freie. Inzwischen erhellte die aufgehende Sonne die Hänge des Talgrunds und es würde nicht lange dauern, bis ihre Strahlen auf seinen Boden fielen. Granaks Drache lag im weichen Gras und schien vor sich hinzudösen.


    Ein Schwarm schrill schreiender Dohlen zog über ihre Köpfe hinweg tiefer in das Gebirge hinein und begrüßte mit seinen Schreien den neuen Tag. Dragan der Drache hob träge seinen Kopf und blinzelte ihnen gelangweilt hinterher. Plötzlich streckte er seinen langen Hals in die Höhe und stieß ein warnendes Grollen aus. Granak, der es vernommen hatte, sah zu seinem Begleiter hinüber und fragte ihn.


    »Was ist los Dragan?« Für seine Größe überraschend schnell kam der Drache auf die Beine und streckte seinen Hals witternd dem Ende des Tales zu. Sein mit dornigen Auswüchsen bewehrter Schwanz peitschte hektisch durch die Luft.


    »Irgendetwas scheint deinen Drachen zu beunruhigen,« meinte Gandulf. Als dann gleichzeitig Trina zu winseln und Gandulfs Pferd zwischen den Bäumen zu wiehern begann, sah er wie der Drache angespannt in dieselbe Richtung.


    Granak hob den Kopf und lauschte angespannt, bis er bestätigend nickte. »Es ist jemand auf dem Weg hierher und ich glaube dieser jemand kommt aus Andoran. Wir sollten uns besser darauf vorbereiten, denn wenn ich recht behalte, wird es zum Kampf kommen.«


    Gandulf reagierte am schnellsten. Die Sucher waren hinter Riana her. Vielleicht gelang es ihnen, sie zu täuschen. »Julian du bringst Riana wieder in die Hütte, dort ist sie sicherer. Vielleicht solltet ihr mitgehen Granak. Wenn die Sucher euch sehen, werden sie sicher misstrauisch. Es ist möglich, dass sie uns glauben und womöglich weiterziehen.«


    Granak begriff sofort, hatte aber einen Einwand vorzubringen.


    »Nicht ohne meine Armbrust,« protestierte Granak und huschte mit erstaunlichem Tempo, das man seinen kurzen Füßen nie zugetraut hätte zu Dragan. Dort nahm er von der sattelähnlichen Vorrichtung die daran befestigte Armbrust und den Köcher mit den Bolzen ab, den er sich am Oberschenkel festschnallte.


    »Dragan du steigst auf und deckst uns von oben den Rücken, verstanden? Du greifst erst an, wenn ich es dir befehle.« Dragan fauchte zischend und breitete seine mächtigen Schwingen aus. Mit einem Satz erhob sich der Drache in die Luft und flog mit trägen Flügelschlägen immer weiter nach oben. Granak winkte seinem Begleiter noch kurz nach, dann kehrte er zur Gruppe zurück.


    Julian brachte Riana und den Troll zur Hütte und nahm seinen Bogen mit dem Köcher von der Wand, während Gandulf zu seiner Schlafstätte ging. Dort hob er nahe einer Kiefer das Moos an und schob die Tasche darunter. Sorgfältig verwischte er alle verräterischen Spuren von dem Versteck. Erst als er nichts mehr entdeckte, das es verraten konnte, nahm er seine Waffen auf und eilte zu Julian, der angespannt das Tal beobachtete.


    »Und siehst du was,« fragte Gandulf, als er bei Julian ankam.


    Julian verneinte, »aber ich glaube ich spüre eine Veränderung in der Luft,« entgegnete er und wies mit dem Arm nach vorne zu den beiden Ahornbäumen. Dicht standen diese Bäume beieinander und spendeten an heißen Sommertagen kühlenden Schatten, doch nun sah Gandulf, wie die Luft neben ihnen in Bewegung geriet und flimmerte.


    »Du hast eine gute Beobachtungsgabe mein Junge,« lobte Gandulf.


    Etwa zwanzig Schritte neben den Bäumen begann die Luft, in kreisförmige Bewegung zu geraten. Aus dem kleinen Kreis bildete sich rasch ein von kalter Luft umwaberter Ring, dessen Größe sogar Gandulf verblüffte. Hier versuchte nicht ein Einzelner ihre Welt zu betreten, sondern der Größe nach zu urteilen eine Gruppe.


    Gandulf blickte zu Julian und bemerkte, dass diesen ähnliche Gedanken beschäftigten. Auf Julians Stirne bildeten sich kleine Schweißperlen, die im Licht der Sonne glänzten, welche gerade über den Hügeln erschien und den Talgrund erhellte.


    »Mach dich bereit,« forderte Gandulf den Jungen auf. Julian brachte einen ächzenden Ton über seine Lippen und starrte angespannt auf die Erscheinung.


    Mit einer geübten Bewegung legte Julian einen Pfeil auf die Sehne und spannte sie leicht. Gandulf tat es ihm gleich und gemeinsam warteten sie auf die Dinge, die nun kommen mochten.


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    Auf der Flucht


    


    Allmählich bewegte sich die Scheibe der Sonne über die östlichen Bergrücken und erhellte die Steilwand, während die gegenüberliegende Seite im Schatten des beginnenden Morgens lag.


    Das goldene Licht der aufgehenden Sonne reflektierte sich in der eisigen Luft, die den Wirbel umgab, der sich unaufhaltsam vergrößerte. *Kam hier eine ganze Armee?,* fragte sich Gandulf besorgt. Die Iris im Zentrum des Wirbels veränderte auf gespenstische Weise ihre Farbe von Rotgold zu Grün und blähte sich weiter auf.


    Julians Tiere flohen schon beim Erscheinen des Drachen und des Trolls in den hinteren Teil des Tales, wo sie blökend nach einem Fluchtweg suchten. Doch jetzt erfasste sie Panik als sie das fremdartige Phänomen erblickten. Verzweifelt versuchten die Tiere die Steilwände hochzuklettern, um vor der bedrohlichen Erscheinung fliehen.


    Gandulf und Julian warteten am Rand des Wäldchens und beobachteten das Tor, dessen kreisende Bewegungen langsamer wurden. Plötzlich schreckte sie die Stimme Granaks aus ihrer Anspannung.


    »Gandulf, der Größe des Wirbels nach zu urteilen fände ich es klüger, dein Pferd zu satteln. Es kann durchaus sein, dass wir schnell verschwinden müssen. Ich hab darüber nachgedacht und glaube, die Sucher des Barons lassen sich nicht so leicht täuschen, wie ihr es glaubt. Sie fürchten Kisho und seine Art, wie er mit Versagern umgeht, deshalb geben sie nie auf. Sie nehmen euch gefangen und werden Rianas Versteck aus euch herauspressen, wenn ihr es ihnen nicht freiwillig verratet.« Der Troll hatte sich den beiden lautlos genähert und hielt seine kleine Armbrust schussbereit in seinen Händen. Mit einer auffordernden Geste bedeutete er Gandulf sein Pferd zu satteln, das unruhig zwischen den Bäumen stand. Gandulf sah auf den Magier herab und fragte ihn.


    »Was glaubst du wie viele werden kommen?« Granak lachte heiser auf. »Jedenfalls mehr als uns lieb sein wird. Schätzungsweise zwanzig Sucher und Jäger, würde ich vermuten, und wenn die Hunde dabei sind, was ich schwer annehme, dürfte es für uns sehr ungemütlich werden.«


    Gandulf sah zum Wirbel hin, überlegte kurz und stimmte zu. »Ich gebe dir recht Magier. Rianas Sicherheit ist wichtiger,« dann verschwand er zu seinem Pferd.


    Granak, der nun neben Julian stand, blickte mitleidig zu ihm auf, als er meinte. »Deine Herde wird nicht zu retten sein, wenn die Hunde sie erst wittern, aber das kann unser Vorteil sein, wenn sie dadurch abgelenkt sind. Das sind wilde und blutrünstige Bestien, mit denen man sich besser nicht anlegt.«


    Julian blickte entsetzt zu dem Troll herab. »Ich verliere die ganze Herde wegen ihrer Hunde,« fragte er fassungslos und begann nun zu begreifen, warum Riana solch schreckliche Angst vor ihnen hatte. Granak nickte nur.


    *Womit hatte er das verdient und was würde sein Vater von ihm halten, wenn er diese Nachricht überbrachte?* »Gibt es eine Möglichkeit das zu verhindern Granak?«


    »Pst …,« machte Granak und deutete zum Wirbel hinüber. Mit einem grollenden Donner öffnete sich das Tor zu dieser Welt und wie Schatten lösten sich kleine Gestalten aus dem wallenden Nebel. Hinter ihnen tauchten Pferde auf, deren Reiter sich sichernd nach allen Seiten umsahen. Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ sich Granak ins Gras fallen, wobei er Julian mit sich zog.


    »Hoffentlich hat uns keiner bemerkt,« flüsterte Granak, als Julian neben ihm zum Liegen kam.


    »Achtundzwanzig,« vernahm Julian die raue Stimme Granaks. »Vier Sucher und jeder von ihnen bringt sechs Jäger mit,« zischte der Troll beeindruckt, während er sich langsam rückwärts zu bewegen begann.


    Julian, der nur Augen für die kälbergroßen Hunde an der Seite der Jäger hatte, keuchte erschrocken auf. Sie sahen wirklich furchterregend aus mit ihren riesigen Schädeln und den halb geöffneten Mäulern.


    Das scharfe Gebiss der Hunde erkannte man sogar auf diese Entfernung. *Nur gut, dass Trina bei Riana in der Hütte ist,* dachte Julian, da vernahm er auch schon das aufgeregte Heulen der Hunde bei der Herde.


    *Nicht jetzt!* Entsetzt sah Julian wie die Köpfe der Hunde in diese Richtung gingen und sie witternd ihre Nasen hoch streckten. Julian zählte acht der Riesenhunde und ballte im ohnmächtigen Zorn seine Hände zur Faust.


    Mit unbändiger Kraft zerrten die Hunde an ihren Leinen und die kleinen Jäger hatten alle Mühe sie zu halten. Ohne Rücksicht auf die Gnome oder ihre Hunde zu nehmen, trieb ein Sucher sein Pferd durch ihre Reihen und brüllte sie an.


    »Lasst die Hunde frei, vielleicht haben Wölfe das Einhorn schon erlegt und uns die Arbeit abgenommen.«


    Die Jäger nahmen den zerrenden Hunden die Halsbänder ab, die sich in ihrem Jagdfieber wie gehetzte Teufel benahmen. Kläffend und knurrend jagten sie in den hinteren Teil des Tals. Kurz darauf erscholl klägliches Jaulen, gemischt mit heiserem Gebell, das von dem panischen Blöken der Schafe übertönt wurde. Der Anführer der Sucher hob den Arm und stieß ihn in die Richtung, worauf zwei der anderen Sucher ihre Pferde herumrissen und den Hunden mit den gnomenhaften Jägern folgten.


    Die Ankömmlinge teilten sich sofort in zwei Gruppen mit je zwei Suchern auf ihren Pferden und einem Dutzend der in schwarzes Leder gekleideten Jäger auf. Während die eine Hälfte hinter den Hunden herjagte, blieb die andere halbkreisförmig vor dem geöffneten Tor stehen und schien es zu bewachen.


    *Kommen noch mehr von ihnen,* fragte sich Julian entsetzt.


    Der Troll und Julian zogen sich vorsichtig so weit zurück, bis sie hinter dem Bäumen Deckung fanden. Julian sah zu der Stelle an der Gandulfs Pferd stehen musste, aber er sah nur Gandulf, der seinen Zeigefinger auf den Mund hielt. An den Boden gepresst robbte er zu ihnen.


    »Wie viel sind gekommen,« fragte er flüsternd, und als der Troll ihre Zahl zurückzischte, verzog Gandulf das Gesicht.


    »Das sind zu viel für uns drei. Ein offener Kampf ist nicht ratsam, da keine Frage besteht, wer ihn gewinnen wird. Es muss einen anderen Weg geben.«


    Gandulf trafen die suchenden Blicke Julians, die ständig zur Hütte hinüber gingen. »Riana ist hinter der Hütte bei meinem Pferd,« erklärte er, als er dessen fragenden Blick bemerkte. Der Wächter schien einen Augenblick zu überlegen, dann grinste er Granak an. »Dein Drache könnte uns helfen, aus dem Tal zu fliehen.«


    Der Troll blickte verwundert drein. »Wie stellst du dir das vor?« Gandulf lachte leise auf.


    »Wenn Dragan die Sucher mit den Jägern und ihren Hunden im hinteren Teil des Canyons zusammentreibt, ist der Weg durchs Gatter für uns frei.« Granaks Gesicht ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, was er dachte. »Ein Pferd ist zu wenig um uns alle zu tragen,« wandte er ein. Mit diesem Einspruch hatte Gandulf gerechnet.


    »Du bist doch auf dem Drachen gekommen und wirst sicher genügen Zeit finden aufzusteigen und dich in die Luft zu erheben. Der Schreck wird bei den Suchern und Jägern so tief sitzen, dass sie vermutlich erst reagieren, wenn du weg bist. Andernfalls müssen wir zusehen, wie wir zu einem zweiten Pferd kommen. Oder fällt dir eine andere Lösung ein?«


    Granak wiegte abwägend den Kopf dann stimmte er zu.


    »Es scheint die einzige Möglichkeit zu sein, ohne in einen Kampf verwickelt zu werden. Aber Kishos Leute werden trotzdem nicht aufgeben und uns verfolgen, wenn sie wieder zu sich gekommen sind.«


    Gandulf ruderte ungeduldig mit den Händen durch die Luft.


    »Egal die Zeit drängt, danach können wir immer noch überlegen, wie es weiter geht, aber als Erstes sollten wir von hier verschwinden. Hier sitzen wir in einer Falle.«


    Granak und Julian sahen Gandulf verständnislos an. »Wenn es ihnen gelingt, bis zum Gatter zu kommen ist uns der Weg nach draußen versperrt. Uns bleibt dann nur noch der Kampf und die Aussichten auf einen Sieg sind nicht gerade rosig, kapiert,« erklärte Gandulf genervt. »Rufst du nun deinen Drachen oder wollen wir hier Wurzeln schlagen.«


    Granak schloss seufzend seine Augen und rief mit seiner mentalen Stimme nach seinem Drachen.


    Dragan wir brauchen deine Hilfe. Dragan wo bist du? Wie von weiter Ferne hörte Granak die grollende Stimme seines Drachen.


    Na endlich, ich dachte schon du willst dich von Kishos Leuten in Stücke hacken lassen. Was hast du vor Magier?


    Granak erklärte Dragan, was er zu tun hatte, und wies ihn an den kleinen Jägern nicht zu nahe zu kommen. Denk an ihre Speere und mach keinen Unsinn. Du sollst sie nur erschrecken, es genügt, wenn sie kopflos in das Tal hinein flüchten. Komm dann zurück und nimm mich auf, damit wir von hier verschwinden, ermahnte der Troll seinen Drachen.


    Granak hörte Dragans brüllendes Lachen in seinem Kopf, als er antwortete. Keine Angst mein Freund, pass du nur auf, dass sie dich nicht erwischen. Um mich brauchst du dir keine Sorgen machen.


    Granak erzählte Gandulf und Julian kurz von seiner Unterhaltung mit dem Drachen. »Jetzt warten wir bis Dragan erscheint, damit er Kishos Bande in die Enge treibt,« fügte er am Ende hinzu. Dabei suchte er mit nervösen Blicken den Himmel nach seinen Drachen ab. Viel konnten die Drei aber nicht erkennen und so belauerten sie weiter die Sucher vor dem Tor, das sich noch immer nicht geschlossen hatte.


    Das Rauschen Dragans mächtiger Schwingen ertönte plötzlich über ihnen und sein riesiger Schatten verdeckte für eine Sekunde die Sonne. Fast gleichzeitig hörten Granak Julian und Gandulf wildes Gekreische vom Tor her und sahen, wie die Jäger wild gestikulierend ihre Arme in den Himmel streckten. Noch bevor sie begriffen was sich ihnen da näherte und sie ihre Speere einsatzbereit machen konnten, stürzte sich Dragan wie ein Adler auf sie. Dicht flog er über ihre Köpfe hinweg und stieß dabei einen brüllenden Schrei aus. Einige der kleinen Jäger wurden vom Luftzug des Flügelschlags von den Füßen gerissen und in das offenstehende Weltentor geschleudert, wo sie als helle Lichtpunkte verglühten.


    »Das Tor ist jeweils nur in eine Richtung passierbar,« hörten Gandulf und Julian den Troll murmeln. Dragan flog inzwischen eine steile Kurve und setzte zu einem erneuten Scheinangriff an.


    Mit unglaublicher Geschwindigkeit ließ er sich tiefer sinken und steuerte die Sucher auf ihren scheuenden Pferden an. Julian sah, wie Dragan seine Klauen ausfuhr und den Sucher aus dem Sattel fegte, als er über ihm hinwegflog. Im hohen Bogen segelte der Sucher durch die Luft und schlug wenig später hart am Boden auf. Das reiterlose Pferd stieg hoch, drehte sich einmal um seine Achse und galoppierte schrill wiehernd davon.


    Zwei Jäger eilten zu dem benommen Sucher und schleiften ihn hinter ihren panisch flüchtenden Kameraden her, die hinter dem Pferd herliefen. Erneut kam Dragan knapp über den Boden angeflogen. Dieses Mal schien er es auf den verbliebenen Reiter abgesehen zu haben, der sich vergeblich bemühte sein Pferd unter Kontrolle zu bringen.


    Als der Sucher den Drachen auf sich zu kommen sah, gab es für ihn kein Halten mehr und er trieb seinem Pferd brutal die Sporen in die Flanken. Das Pferd stieg mit einem schrillen Wiehern hoch und preschte in den Canyon hinein.


    Angelockt durch das Gebrüll erschien der vorausgegangene Trupp im Eingang des Canyons und sahen den Drachen auf sie zufliegen. Den beiden Suchern gelang es nicht, die Jäger zu einer geschlossenen Einheit zu bewegen, um den bevorstehenden Angriff abzuwehren. Wirr und kopflos rannten die Wurrler ihren großen Hunden nach, die ihre Schwänze zwischen die Hinterbeine geklemmt hatten und wieder ins Tal zurück liefen. Über ihren Köpfen erscholl das kehlige Fauchen Dragans, dem es sichtlich Freude bereitete, Kishos Bande vor sich herzujagen.


    »Jetzt ist der günstigste Augenblick um uns aus dem Staub zu machen,« zischt Gandulf. Julian sah den Wächter entgeistert an. »Was ist mit mir, ihr lasst mich doch nicht alleine zurück?«


    Gandulf bedachte Julian mit einem schiefen Grinsen, als er antwortete. »Du gehst mit Granak, wir treffen uns in der verlassenen Goldgräbersiedlung, die etwa zehn Meilen von hier nördlich liegt. Du weißt, wo das ist?«


    Julian nickte wortlos. In den Erzählungen, die er an den langen Winterabenden gehört hatte, drehten sich viele Geschichten um diese alte Siedlung am Rande des Gebirges. Einmal, als ihn sein Vater und Will auf der Suche nach verirrten Schafen mitnahmen, konnte Julian, den halb verfallen Ort von Weitem sehen.


    »Dort spuken die Seelen der armen Teufel, die sich auf der Suche nach dem gelben Metall ins Unglück stürzten.«


    Will der Knecht hatte ihm damals ausführlich und mit todernster Miene, die Spuckgeschichten, die über den Ort kursierten, erzählt.


    Julian beschlich bei diesem Gedanken ein Gefühl als friere ihm das Blut in den Adern. Er wusste, warum die Bewohner den Ort vor langer Zeit aufgaben. Damals führten unerklärliche Vorfälle die den Ort heimsuchten dazu, dass seine Bewohner Hals über Kopf davon liefen. Seither galt er als verflucht.


    *Dorthin wollte Gandulf reiten?* Julian fragte sich, ob er überhaupt die Legenden kannte, die um diesen Ort kreisten. Julian bekam eine Gänsehaut, wenn er sich an die vielen Geschichten erinnerte, die er zu hören bekam.


    In ihnen war die Rede von sprechenden Steinen, heulenden Erdgeistern und anderen schaurigen Wesen, die diesen Ort bevölkern sollten.


    »Die wenigen Abenteurer, welche trotz aller Warnungen diesen Ort aufsuchen, und in den verlassenen Minen nach Schätzen suchten sind nie mehr zurückgekommen. Selbst die Pelzjäger meiden diese Gegend und machen einen großen Bogen um den Ort,« hatte Will ihn gewarnt und dabei ermahnend den Zeigefinger erhoben.


    »Ich nehme Riana mit,« entgegnete der Troll protestierend, »du scheinst vergessen zu haben was ich Riana versprochen habe, Gandulf. Zudem ist sie bei Dragan sicherer aufgehoben als auf einem langsamen Pferd. Nimm du Julian mit, er würde sich in die Hosen machen, wenn er mit Dragan flöge.«


    »Ich …,« wollte Julian einwenden doch Gandulf unterbrach ihn. »Keine Zeit zum Diskutieren, wir treffen uns in der Goldgräbersiedlung.« Gandulf lief, ohne sich noch einmal umzusehen hinter die Hütte und wenige Augenblicke später hörten Julian und Granak Pferdegetrappel. Durch die Stämme der Bäume konnte Julian sehen, wie Gandulf mit Riana vor sich im Sattel zum Gatter ritt. Trina, die Hündin folgte ohne sich umzusehen Gandulfs Pferd und verschwand aus seinen Augen.


    Granak zupfte Julian am Ärmel.


    »Mach dich bereit Julian, ich rufe jetzt Dragan zurück. Ich werde den Canyon mit einer magischen Barriere versehen. Sie wird Kishos Leute zusätzlich aufhalten, dennoch müssen wir schnell den Drachen besteigen, damit sie uns nicht sehen. Du weißt, wie man auf einen Drachen aufsteigt,« fragte der Troll schüttelte aber sogleich den Kopf.


    »Woher solltest du das auch wissen, pass gut auf, ich erkläre es dir.« Granak veranschaulichte Julian, was er zu beachten hatte, und schärfte ihm besonders ein, sich während des Fluges gut an ihm festzuhalten. »Ich will dich nicht während des Flugs verlieren,« fügte er abschließend hinzu.


    Der Troll nahm geistige Verbindung zu seinem Drachen auf und nickte zufrieden nach wenigen Minuten Julian zu. »Dragan wird gleich auftauchen, mach dich bereit. In der Zwischenzeit errichte ich die Barriere.«


    Granak trat aus den Bäumen hervor und streckte die Hände empor. Von den Eindringlingen war weit und breit nichts zu sehen, anscheinend hatte sie Dragan bis an die Steilwand getrieben, die den Canyon begrenzte. Dunkel hob sich die Gestalt des Trolls vor dem nun lichtdurchfluteten Tal ab, als er für Julian in Worten die er nicht verstand eine Zauberformel aufsagte.


    Seine lauter werdende Stimme donnerte über die Weide und ließ vor dem Eingang zum Canyon die Luft vibrieren. Es sah aus als verdichte sich die Luft zunehmend und würde zu Wasser. Diesen Eindruck verstärkten die wellenartigen Bewegungen, die von oben nach unten liefen.


    Wie durch einen Vorhang, der die Sicht behinderte, sah Julian hintendran verschwommen die Umrisse der Bäume und die zur Seite steil ansteigenden Hänge der Hügel. Das Gras dahinter wiegte sich in der Wellenbewegung des Vorhangs und schien zum Leben erwacht zu sein.


    Dragan segelte mit leicht angelegten Flügeln heran und landete in unmittelbarer Nähe des Trolls. Mit einem Kopfnicken gab Granak Julian das Zeichen den Drachen zu besteigen, worauf Julian sich nur zögernd Dragan näherte. »Nun mach schon,« kam der schneidende Befehl von dem Troll, der plötzlich neben ihm auftauchte.


    Trotz seiner geringen Größe überholte ihn Granak, bestieg als Erster den Drachen und reichte ihm die Hand. Mit einem kräftigen Ruck riss der Troll Julian hoch, der hart auf dem Rücken des Drachen auf einem seiner Hornauswüchse hinter Granak landete und vor Schmerz aufschrie.


    »Halt dich fest, bevor du wieder herunterfällst!,« rief Granak nach hinten. Julian klammerte sich an dem Troll fest, der Dragan einen Befehl zurief. Los sieh zu, dass du in die Luft kommst, wir fliegen nach Westen.


    Hinter sich vernahm Julian ein Rauschen, das sich wie ein riesiger Wasserfall anhörte. Erschrocken drehte er sich um.


    In diesem Augenblick fiel die von Granak errichtete Barriere in sich zusammen und die dreißig oder vierzig Meter hohe Erscheinung verwandelte sich in stürzende Wassermassen.


    In einer hohen Flutwelle ergossen sie sich in den Canyon. Auf ihrem Weg ins Tal rissen die Wassermassen alles mit, was ihnen den Weg verstellte. Granak ebenfalls auf das Geräusch aufmerksam geworden sah sich um und stieß einen erstaunten Laut aus und brüllte Dragan an. »Willst du uns ersaufen lassen oder fliegst du endlich?«


    Ein Ruck ging durch Dragan, der sich vom Boden abstieß, mit schweren Flügelschlägen in die Luft erhob und rasch an Höhe gewann. Aus den Augenwinkeln registrierte Julian die Flutwelle, die das kleine Gehölz und seine Hütte überflutete und mit sich riss. Dann während der Canyon rasch unter ihm kleiner wurde, blickte Julian über die Hügel und das Wolfstal, in dem der Hof seiner Eltern lag. Er sah den dahinterliegenden Fluss, der sich dahinschlängelte, und glaubte die Silhouette von Elveen erkennen.


    Der Wind zerrte an Julians Kleidern und an seinen Haaren, die wie eine Fahne hinter ihm herwehten. Unvermittelt vernahm er eine Stimme, von der er nicht wusste, wo sie herkam. Sie fragte: Ist unserem großen Trollmagier der Zauber mit der Barriere nicht gelungen, oder wollte er das Tal bewässern?


    Halte dein vorlautes Schandmaul Dragan, ich habe andere Sorgen, als mich über einen verunglückten Zauber aufzuregen, gab Granak erbost zurück. »Dein Drache spricht,« fragte Julian verwundert den Troll, wobei er seinen Mund ganz nah an Granaks Ohr brachte.


    »Ja …, aber meistens nur Blödsinn,« kam es von Granak, der sich leicht zu Julian umdrehte.


    Das sagt ausgerechnet einer, der sich nicht einmal die einfachsten Zaubersprüche merken kann, sich aber Magier nennt. Dragans Lachen übertönte sogar die Windgeräusche in Julians Ohr und er sah, wie der Drache belustigt seinen Kopf schüttelte. Granaks Haltung versteifte sich, als er mit schneidender Stimme Dragan den Befehl gab nach Norden abzudrehen. Halte lieber Ausschau nach einer verlassenen Siedlung in den Hügeln und such dir in ihrer Nähe einen Landeplatz.


    Dragan lachte noch immer, als er sich in eine leichte Kurve legte und mit trägen Flügelschlägen nach Norden weiter flog. Julian, der sich in die Streitereien zwischen Dragan und Granak nicht einmischen wollte, schwieg aber er machte sich Gedanken über die Worte Dragans. Nach ihnen schien der Magier nicht gerade eine Größe der magischen Kunst zu sein. Die Flutwelle lag bestimmt nicht in Granaks Absicht, sonst hätte der Drache ihn nicht damit aufgezogen.


    Schweigend flogen sie weiter. Julian, der nach anfänglichem Unwohlsein den Flug genoss, dachte darüber nach, was er seinem Vater zu seiner Entschuldigung wegen des Verlusts der Herde vorbringen konnte.


    Rasch wurde ihm klar, dass sein Vater an seinem Verstand zweifelte, wenn er ihm von Drachen Einhörner, kleinen Jägern mit riesigen Hunden, den Suchern und von Granak dem Troll erzählte. Kein Wort würde sein Vater glauben, und denken, dass sein Sohn Entschuldigungen für sein Versagen erfand.


    Julian war sich sicher, er verlor das Vertrauen seines Vaters, wenn er die Wahrheit erzählte.


    *Was also sollte er tun?*


    Ich sehe da vorne eine Siedlung, und wie es aussieht, scheint sie verlassen zu sein.


    Die Stimme Dragans brachte Julian in die Gegenwart zurück. Kannst du einen Reiter sehen, fragte Granak, doch der Drache schüttelte seinen Kopf. Nein, dafür sind die Wälder zu dicht, antwortete Dragan und sank tiefer. Etwas außerhalb der verlassenen Siedlung landete der Drache auf einer mit Gestrüpp und Buschwerk bewachsenen Geröllhalde.


    Vor ihnen lag, zwischen zwei Bergflanken eingebettet die alte Goldgräbersiedlung.


    Düster und unheimlich erschienen Julian die leeren Fenster, bei deren Anblick ihm ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Steine plötzlich zu sprechen anfingen, und geisterhaft düstere Gestalten aus den Häusern auf die einzige Straße kämen, die durch den Ort führte.


    »Wir warten hier auf Gandulf und Riana,« beschloss Granak dem ebenso wie Julian der Ort unheimlich vorkam und an Dragan gewandt meinte er. Du solltest nachsehen, ob uns die Bande des Barons verfolgt, obwohl ich glaube, dass die Flutwelle auch ihr Gutes hatte, dabei lachte der Troll verschmitzt.


    »Die Wassermassen haben sicher auch ihre guten Seiten. Gandulfs Spuren wurden vernichtet, und es wird einige Zeit vergehen, bis die Sucher den Schrecken überwunden haben, und danach suchen,« erklärte er dem verdutzten Julian.


    Dragan erhob sich murrend in die Luft und war mit wenigen Flügelschlägen hinter den Hügeln verschwunden.


    Julian kletterte auf einen großen aus der Bergflanke gesprengten Felsen und machte es sich auf ihm bequem. Seine Blicke streiften immer wieder zu dem unheimlichen Ort, um den sich viele schaurige Geschichten rankten.


    Granak kam zu Julian und setzte sich neben ihm. »Was ist mit dir Julian,« fragte der Troll, »du wirkst bedrückt und ängstlich, hat es etwas mit diesem Ort zu tun?«


    Julian machte eine fahrige Bewegung. »Über diesen Ort gibt es viele unheimliche Geschichten in denen von sprechenden Steinen und lebenden Toten die Rede ist, aber das ist es nicht allein.« Julian flüsterte fast, so als befürchte er, die Gestalten aus den Erzählungen aufzuwecken.


    »Was mich am meisten bedrückt, ist der Verlust der Herde und ich weiß nicht, wie ich es meinem Vater erklären soll. Er hält mich bestimmt für verrückt, wenn ich ihm die Wahrheit sage.«


    Granak seufzte, ehe er sprach. »Ich weiß die Leute des Barons bringen Verderben, wo sie auch auftauchen, aber vielleicht kann ich dir helfen, wenn wir diese Sache überstanden haben, aber zuerst muss ich Riana dazu bewegen zurückzukehren.«


    Schweigend saßen der Junge und der Troll auf dem Felsen nebeneinander, während jeder seinen Gedanken nachhing. Granak ließ die unerwartete Frage von Julian aufhorchen.


    »Weshalb kann ich deinen Drachen sprechen hören, ich verstehe das nicht.« Granak musste unwillkürlich lächeln, er hatte die Frage schon während ihres Fluges erwartet.


    »Dragan empfängt deine Gedankenströme, und wenn er es will, kann er sich auf diese Weise mit dir verständigen. Du hast sicher einen Teil unserer Unterhaltung während des Fluges mitbekommen.«


    »Ja,« antwortete Julian dem Troll, unterließ es aber den Troll nach der verunglückten Magie zu fragen.


    Nach einigen Stunden, in denen sie kaum ein Wort miteinander wechselten, hörte Julian das freudige Gebell Trinas, die vom Waldrand freudig wedelnd auf sie zukam. Hinter Trina tauchte Gandulf mit Riana auf seinem Pferd auf und hielt neben dem Felsen an, auf dem Julian und Granak saßen. »Habt ihr lange auf uns warten müssen,« begrüßte er sie, während Gandulf Riana half, vom Pferd abzusteigen. Julian betrachtete den Himmel, an dem die Sonne eine Handbreit über den Hügeln stand.


    »Ich frage mich, warum wir uns ausgerechnet hier treffen mussten, kennst du nicht die Geschichten, die über diesen Ort im Umlauf sind?«


    Gandulf lachte schallend auf. »Sicher kenn ich die Ammenmärchen, mit denen man Kinder erschrecken will, aber ich glaube sie nicht, du etwa? Kommt da runter und lasst uns einen Platz suchen, an dem wir uns beraten können. Ich glaube wir haben einiges zu besprechen.«


    Gandulf wollte schon sein Pferd wegführen, als ihm etwas einzufallen schien. »Wo ist dein Drache Granak,« fragte er den Troll, nachdem er sich umgesehen hatte.


    Granak deutete in den Himmel. »Dragan sieht nach, ob wir verfolgt werden.«


    »Und,« fragte Gandulf zurück, »werden wir?« Granak schüttelte den Kopf. »Sieht nicht danach aus, sonst hätte sich Dragan längst gemeldet.« Gandulf nahm sein Pferd beim Zügel und gab ihnen das Zeichen, ihm und Riana zu folgen.


    Selbst nach all den Jahren machten die Häuser der Siedlung einen erstaunlich gut erhaltenen Eindruck. Nur die Fenster starrten sie hohl und leer wie die Augen eines Totenschädels an. Vorsichtig näherte sich die Gruppe auf der breiten Straße den Häusern, die den Ort in der Mitte teilte.


    Auf der rechten Seite am Eingang des Orts konnte Julian eine Schmiede erkennen, die nach den herumliegenden Gerätschaften die Werkzeuge der Goldgräber reparierte. Etwas weiter zierte ein breites bunt bemaltes Schild ein Haus, das auf einen Krämerladen hinwies, in dem es laut Aufschrift alles zu kaufen gab, was das Herz begehrte. Gleich daneben deutete ein anderes Schild auf eine Schenke hin, die den sinnigen Namen „Zum Goldklumpen“ trug. Dem Schild nach gab es in dem Gasthaus Getränke und Frauen, je nachdem wonach einen die Lust stand.


    Durch eine schief in den Angeln hängende Tür betrat die Gruppe den Schankraum, nachdem Gandulf sein Pferd unter dem Vordach angebunden hatte. Durch das große seitliche Fenster, das erstaunlicherweise noch heil war, fiel genügend Licht, um die mit einer Staubschicht überzogenen Tische Stühle und Bänke einigermaßen gut zu erkennen.


    Einige Teile der Einrichtung lagen umgestürzt auf dem aus Bretterbohlen bestehenden Fußboden, durch dessen breite Fugen, modriger Geruch nach oben strömte. Zudem lagen überall verstreut Gläser und Teller auf den Tischen, in denen sich zu einer unkenntlichen Masse zusammengeschrumpfte Essensreste befanden.


    »Die Bewohner hatten es anscheinend wirklich eilig diesen Ort zu verlassen,« bemerkte Gandulf. Er schritt zu einem provisorischen Tresen, der aus zwei Fässern und einem darübergelegten breiten Brett bestand. Er hielt eine halb volle Flasche in die Höhe, die vermutlich Weinbrand enthielt.


    »Sieht mehr nach Flucht aus,« meldete sich Granak, der vorsichtig einen Hocker unter den tief hängenden Kronleuchter schob und ihn inspizierte. »Die Bewohner haben sogar frische Kerzen hiergelassen,« stellte er fest. Mit einer flüchtigen Handbewegung entzündete Granak die Kerzen im Leuchter, die den Schankraum in warmes goldgelbes Licht tauchten.


    Plötzlich schrie Riana markerschütternd auf und deutete kreidebleich mit weit aufgerissenen Augen hinter den Tresen. »Ein Toter,« kam es tonlos über ihre Lippen und sie suchte Schutz bei Julian, der ihr am nächsten stand. Auch er sah nun das Gerippe, das zuvor im Dunkeln gelegen hatte und dessen bleicher Totenschädel ihn angrinste.


    Die Knochen steckten in ausgewaschenen Arbeitshosen und aus dem löchrigen Hemd lugten die Rippen hervor. Gandulf sah kurz über den Tresen und meinte lapidar. »Keine Angst der tut niemanden etwas zuleide, der ist schon länger tot als du lebst Julian.« Mit einem schiefen Blick zu Gandulf, über dessen Humor er beileibe nicht lachen konnte, entgegnete Julian.


    »Aber der, der ihm den Schädel eingeschlagen hat,« wandte Julian ein, dabei wies er auf das faustgroße Loch im Schädel des Toten. »Er könnte noch immer hier sein.«


    Gandulf sah Julian verwundert an und musste sich eingestehen, diese Möglichkeit überhaupt nicht in Erwägung gezogen zu haben. »Bleibt, beisammen und seid wachsam, es kann sein, dass Julian recht hat. Ich sehe mich inzwischen oben um,« befahl Gandulf und nahm vom Leuchter eine brennende Kerze.


    Hinter dem Tresen führte eine Treppe steil nach oben, die Gandulf inspizierte. Über dem Kopf hielt er die brennende Kerze und mit der anderen Hand den Griff seines Schwertes umklammert.


    Behutsam setzte Gandulf einen Fuß auf die unterste Stufe, um ihre Tragfähigkeit zu prüfen. Laut knarrte die Stiege unter dem Gewicht Gandulfs, aber sie hielt ihm stand. Erst als er sich davon überzeugt hatte, dass sie sein Gewicht trug, folgte der zweite Fuß, aber auch die anderen Stufen hielten sein Gewicht aus.


    Als Gandulf oben angekommen war, rief er zu Granak und Julian herunter. »Sieht ganz gut aus hier oben, bleibt aber wo ihr seid, bis ich euch auffordere zu kommen.«


    Die nächsten Minuten vernahmen sie die Schritte Gandulfs durch die Holzdecke. Durch die Ritzen fiel jahrelang abgelagerter Staub und zeigte an, wo sich Gandulf gerade befand.


    »Kommt rauf und nehmt genügend Kerzen mit. Hier oben gibt es reichlich Platz, wo wir übernachten können,« forderte er sie wenig später vom Treppenabsatz her auf.


    Nacheinander stiegen Julian Granak und Riana über die knarrende Treppe nach oben, wo sie Gandulf schon grinsend erwartete. Er führte sie in einem Raum mit gepolsterten Liegen und Sitzgelegenheiten. »Hier können wir die Nacht verbringen,« gab er zu verstehen. In dem Raum den Gandulf entdeckt hatte lag aus irgendeinem Grund weniger Staub als unten im Schankraum. Die Liegen waren abgewetzt und der Stoff ausgeblichen, aber durchaus als Schlafstellen passabel.


    Erschöpft von dem ungewohnten Ritt ließ sich Riana auf eines der Liegesofas sinken. Zu ihren Füßen machte es sich Trina bequem, die ihnen als letzte gefolgt war. Sie legte ihren Kopf auf die Pfoten und stellte wachsam ihre Ohren, die dem leisesten Geräusch folgten. In Rianas Augen spiegelten sich Ratlosigkeit und Niedergeschlagenheit, als sie den Troll Julian und Gandulf ansah.


    »Wie geht es jetzt weiter? Glaubt nicht, wir wären die Sucher los, im Gegenteil sie werden die Jäger und die Hunde um so mehr antreiben unsere Spur zu finden.«


    Granak zog einen gepolsterten Hocker heran, klopfte davon den Staub ab und setzte sich Riana gegenüber. Er umfasste mit seinen klobigen grauen Fingern die Hand Rianas und sah ihr in die indigoblauen Augen.


    »Darüber wollte ich mit dir reden.« Eine winzige Pause entstand als Granak bedeutungsvoll zu Gandulf und Julian blickte, die sich nun ebenfalls eine Sitzgelegenheit suchten.


    »Es ist kein Zeichen von Feigheit und bestimmt keine Schande, wenn man vor Kishos Schergen flieht. Aber es ist eine Schande lässt man seine Welt im Stich, wenn sie einen am dringendsten braucht.« Rianas Augen verengten sich und sie funkelten zornig den Troll an.


    »Willst du damit sagen ich sei feige?« Riana warf den Kopf zurück und sah Granak verständnislos an. »Sind die Sucher nicht Beweis genug, dass ich nirgends sicher bin. Sie werden mich jagen, bis sie mich haben und dann töten. Was bleibt mir anderes als mich zu verstecken?«


    Granaks Gesicht verdüsterte sich, als er antwortete. »Sie jagen dich in jeder Welt, in der du dich verstecken willst, aber ich bezweifle, dass du die Fähigkeit besitzt, ohne fremde Hilfe, wo anders hinzugelangen. Ist es da nicht klüger sich in der Welt der Herausforderung zu stellen, aus der du kommst und die deine Heimat ist? Zudem wird Andoran in deiner Abwesenheit bald auseinanderfallen. Andoran braucht sein Einhorn, das über das Gleichgewicht wacht.« Riana starrte lange mit einem abwesenden Gesichtsausdruck ins Leere. Es schien als sei sie mit ihren Gedanken unendlich weit weg, was auch der Fall war. Sie dachte an ihre Mutter und die Geschichten, welche Servina ihr erzählt hatte. Darin war oft die Rede vom Gleichgewicht der Natur und welche Rolle Einhörner dabei spielten, aber Riana glaubte stets ihre Mutter übertreibe dabei. Nun suchte ihr unsicherer Blick den Troll und sie fragte ihn.


    »Es ist also wirklich so, wie meine Mutter es sagte: Ohne uns vergeht Andoran?« Granak nickte traurig und eine Träne lief ihm über seine Wangen, die auf seiner grauen Haut wie ein kleiner Diamant im Kerzenlicht funkelte.


    Jähes Verstehen verzerrte plötzlich Rianas Gesicht und ihre Augen weiteten sich. »Meine Mutter ……,« stieß sie gepresst hervor. Granak schüttelte erneut den Kopf. »Alle meiner Familie sind tot?« Riana verbarg ihr Gesicht in den Händen, als der Troll zur Bestätigung nickte. Ein heftiges Schluchzen schüttelte ihren Körper und ein wehklagender Aufschrei durchdrang den Raum.


    Riana fiel auf die Liege und verbarg ihr Gesicht hinter ihren langen weißen Haaren und weinte herzzerreißend. Julian und Gandulf sahen betroffen den Troll an, der Riana eine Decke überzog. »Versuch zu schlafen Riana,« riet er ihr aber man sah seinem bedrückten Gesichtsausdruck an, dass Rianas Schmerz auch der Seine war.


    »War es klug ihr die ganze Wahrheit über ihre Angehörigen zu sahen,« fragte Gandulf mit skeptischer Miene. »Jetzt wird sie erst recht nicht mehr zurück wollen.«


    Gandulf und Granak berieten sich eine Weile, während sich Julian an das Lager von Riana setzte. Er wollte das Leid welches Riana peinigte lindern, aber er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 11


    Thurgrom der Zwerg


    


    Die Sekunden dehnten sich zu Minuten, und es dauerte fast eine Stunde bis Riana sich halbwegs beruhigt hatte und von ihr nur noch vereinzelte Schluchzer zu hören waren. Julian, der die ganze Zeit neben Riana verbrachte, erfüllte es mit Erleichterung, als Riana sich aufrichtete und nach dem Troll sah. Sie schien ihre Fassung wiedergefunden zu haben, denn mit einer fahrigen Bewegung wischte sie sich die Tränen aus den Augen und rief nach dem Troll, der am Tisch saß und leise mit Gandulf sprach.


    »Granak ich muss mit dir reden.« Der Troll stand vom Tisch auf und kam an das Sofa, wo er sich neben Riana setzte. Riana strich sich die Haare aus dem Gesicht und blickte in Granaks dunkle Augen. »Du glaubst es ist denkbar, dass Andoran vergehen wird, wenn ich nicht zurückkehre? Aber was sollte mir noch daran liegen, wo ich meine Familie verloren habe?«


    Entsetzen spiegelte sich auf dem Gesicht des Trolls wider, als er fassungslos fragte. »Du willst also nicht in deine Welt zurück?« Riana nickte und wollte den Mund zu einer Antwort öffnen, doch mit einem Mal brach die Enttäuschung Granaks aus ihm heraus.


    »Du bist das selbstsüchtigste Einhorn, das je gelebt hat. Was glaubst du gibt dir das Recht dazu, deine Welt im Stich zu lassen? Überall geschieht es, dass jemand seine Familie verliert, aber das ist noch lange kein Grund, den ganzen Planeten untergehen zu lassen.«


    Riana wich erschrocken von Granaks Gefühlsausbruch ein Stück zurück, aber der ging weiter hart ins Gericht mit ihr.


    »Denkst du nicht an die schuldlosen Lebewesen Andorans, die nichts für Kishos Machtgier und Grausamkeit können. Willst du all die Unschuldigen für deinen Kummer opfern, in dem du dich von ihnen abwendest?«


    »Was denkst du soll ich machen angesichts der Gefahr, die von Kisho und seinen Helfern ausgeht. Soll ich mich ihnen stellen und gegen sie kämpfen? Wenn du das willst, Troll, kannst du mich auch gleich hier töten, denn auf was anderes läuft es nicht hinaus. Ich bin noch nicht erwachsen und meine magischen Kräfte sind schwach.«


    Granaks klobige Hand tastete vorsichtig nach Riana und legte sie auf ihre Schulter, dabei nickte er verständig. »Ich weiß, du bist ein junges Einhorn, das erst lernen muss, seine Begabungen zu entwickeln und sie richtig zu gebrauchen.« Der Troll lachte gequält auf, »noch dazu hat dich Servina zu deinem Schutz in einen Menschen verwandelt, was die Sache auch nicht gerade leichter macht.«


    »Erzähl mir nicht was ich schon weiß,« begehrte Riana auf und sah den Troll unwillig an, »sag mir lieber, worauf du hinaus willst, Troll. Kisho und seine Leute sind das Problem und ich sehe keine Möglichkeit sie aufzuhalten, oder ihr vielleicht?« Rianas prüfender Blick streifte Gandulf und Julian.


    Granak seufzte laut. »Ich bin mir bewusst wer dein Problem verursacht hat Riana aber so kommen wir nicht weiter. Schau ich könnte versuchen dir deine Gestalt zurückzugeben. Wir beide kehren nach Andoran zurück und versuchen dort deine Magie zu wecken. Wenn du dann bereit bist, kannst du Vergeltung üben und Kisho zur Rechenschaft ziehen.« Granak hob die Schultern und wartete auf eine Antwort Rianas, dann schien ihm etwas einzufallen. Er wandte sich an Gandulf und deutete auf die Tasche des Suchers die Gandulf umhängen hatte.


    »Leg die Hörner auf den Tisch Gandulf,« ordnete der Troll an, wobei er mit seinem Ärmel den Staub von ihm herunter wischte. Gandulf kam an den Tisch und legte bedächtig eins nach dem anderen darauf. In dem vom Kerzenlicht in gelbliches Licht getauchten Raum schienen die Hörner von einer blassen Lichtaureole umgeben zu sein und von innen heraus zu leuchten.


    »Du weißt, welches Horn deiner Mutter gehörte,« fragte Granak Riana, die mit weit aufgerissen Augen die Hörner betrachtete.


    Julians Blick ruhte auf Riana. Er wartete auf einen ähnlichen Ausbruch ihrer Gefühle, als Gandulf ihr gestand, die Tasche des Suchers an sich genommen zu haben, doch er blieb aus.


    Mit einer ehrfurchtsvollen Geste strich Rianas Hand über die mit dem silbrigen Blut verschmierten auf dem Tisch liegende Gegenstände. Julian bemerkte, wie sich zwei Tränen aus ihren Augenwinkeln lösten, über ihre Wangen liefen und auf das Gehörn fielen. Riana griff nach einem von ihnen und nahm es bewegt in die Hand. »Dieses Horn gehörte meiner Mutter.«


    Ein stilles Schluchzen schüttelte den zierlichen Körper Rianas, die das Horn anhob und damit ihre Stirn berührte.


    Der Schein, welcher das Horn umgeben hatte, verstärkte sich plötzlich und veränderte seine Farbe. Es erstrahle zu einem stärker werdenden Blau, das den Raum erfüllte und auf Riana über sprang. Ehrfurchtsvoll wichen Julian und Gandulf zurück, nur der Troll rührte sich nicht von der Stelle und betrachtete angespannt das Schauspiel, das sich ihm bot.


    In eine azurblaue Lichtaureole gehüllt saß Riana auf ihrem Sofa und starrte gebannt das Horn an, als spreche es mit ihm. Ihre indigoblauen Pupillen rutschten nach oben, sodass nur noch das Weiße in ihren Augen zu sehen war.


    Julian erschrak bei diesem Anblick. *Was ging mit Riana vor?*


    Langsam erhob sich Riana wie eine Schlafwandlerin von dem Sofa, nahm ein Horn nach dem andern vom Tisch und führte sie an ihre Stirn. Aus dem matten Schimmer entwickelte sich ein greller Lichthof der Riana umgab.


    Als sie die Hörner auf den Tisch zurücklegte, war das Leuchten aus ihnen verschwunden. Der Lichtschleier der Riana umgab verblasste zunehmend, und als sie das letzte Horn aus der Hand legte, erlosch er gänzlich. Minutenlang stand Riana unbeweglich da, bis ihre Pupillen wieder sichtbar wurden und ihre Augen die Umgebung wahrnahmen. »Was ist geschehen,« fragte sie verwundert und blickte in die Runde.


    Granaks Gesicht überzog ein erleichterter Ausdruck, als er antwortete.


    »Deine Herde hat dich zum Erben ihrer Magie bestimmt. Sie übertrugen die Magie, die in ihren Hörnern schlummerte auf dich. Du musst nur lernen die Magie zu beherrschen und sinnvoll anzuwenden, dann steht deiner Rückkehr nichts mehr im Weg.«


    Granak wollte weitersprechen, jedoch wurde sein Blick unvermittelt starr und er schien in sein Inneres zu lauschen. Eine ganze Zeit horchte er, bevor er nickte und sich an Gandulf wandte. »Es sind noch zwei Sucher und sechs Jäger übrig. Die Sucher schicken ihre Jäger in alle Richtungen, um nach Spuren zu suchen. Es wird nicht lange dauern, bis sie deine Fährte entdecken und ihr folgen. Zurzeit sind sie noch ziemlich ratlos, weil die Flut unsere Spuren verwischt hat, aber ihre Ratlosigkeit wird nicht ewig anhalten.«


    Gandulf sah Granak verwirrt an, als er fragte. »Von welcher Flut sprichst du da Troll?« Granak begann unruhig auf seiner Sitzgelegenheit herumzurutschen und es war ihm sichtlich peinlich, darüber Auskunft zu geben.


    »Mir missglückte die Errichtung einer magischen Barriere, die Kishos Bande aufhalten sollte. Anstatt einer Energiewand entstand eine aus Wasser die bei unserem Abflug zusammenbrach. Sie hat vermutlich das ganze Tal überschwemmt und unsere Spuren ausgelöscht. «


    Auf Gandulfs Gesicht erschien zuerst ein ungläubiger Ausdruck, der sich zu einem breiten Grinsen veränderte, bis er lauthals loslachte. »Dir ist ein Zauber missglückt,« brach es aus ihm heraus und sein Körper schüttelte sich vor Lachen.


    »Das ist nicht witzig,« verteidigte sich Granak beleidigt, »ich war in Eile und nicht konzentriert, da kann so was schon mal passieren.«


    Julian musste an die Hänselei zwischen Dragan und Granak denken. Julian war nicht davon überzeugt, ob es an der Eile lag, wie der Troll behauptete, sagte aber nichts. Warum sollte er den Troll vor Gandulf bloßstellen, doch nun mischte sich Riana ein.


    »Wie willst du mir helfen Magie zu beherrschen, wenn deine Zauber nichts taugen,« wollte sie wissen und sah Granak eindringlich an. Der Troll blickte verschämt mit niedergeschlagenen Augen zu Boden, als er zerknirscht zugab. »Zugegeben es gelingt mir nicht alles, was ich an Zauberei einsetzte, aber es gibt in Andoran keinen Magier mehr der dir helfen könnte Riana. Kisho hat sie entweder ihrer Gabe beraubt, sie vernichtet oder hält sie in seiner Festung gefangen. Ich glaube er hat mich nur verschont, weil ich keine Gefahr für ihn darstelle.«


    »Tut mir leid Granak, ich wollte dich nicht verletzen,« entschuldigte sich Riana mitfühlend. Auch Gandulfs Grinsen erlosch, der nun dem Troll die Hand auf die Schulter legte. »Ich auch nicht, glaub mir mein Freund,« bekräftigte er, dabei blickte er Julian und Riana an. Plötzlich schien ihm ein Gedanke zu kommen.


    »Riana besitzt nun die gesamte magische Kraft ihrer Herde, das müsste doch ausreichen, um sie wieder in ein Einhorn zu verwandeln, oder?«


    Granak schüttelte traurig den Kopf. »Du musst nicht glauben, dass sich an unserer Situation etwas geändert hat, weil Riana nun die Kraft ihrer Herde besitzt. Sie kann die Magie noch nicht benützen. Sie hat zu lernen mit ihr umzugehen und das wird nicht einfach werden für sie.«


    Granak vollführte mit den Händen eine hilflose Bewegung, als er Gandulf ansah. »Ich muss gestehen, dass ich nicht weiß, wie ich Rianas Umwandlung bewerkstelligen sollte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe.«


    Gandulf begann getrieben von Unruhe im Raum herumzuwandern, und als er zum Fenster kam, sah er in die hereinbrechende Dämmerung nach unten. Vor dem Haus an der Haltestange angebunden stand sein Pferd und schnaubte unruhig. *Was beunruhigte sein Pony?*


    Gandulf sah zu den gegenüberliegenden Häusern und glaubte eine Bewegung wahrzunehmen, doch als er genauer hinsah, konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. *Narrten ihn die Schatten der Dämmerung, oder schlich da draußen ein Tier herum?*


    Gandulf überlegte. Auf keinen Fall wollte er unnötig Schrecken verbreiten aber nachsehen wollte er trotzdem. »Ich sehe mich um, wo ich mein Pferd unterstellen kann, ihr könnt euch schon für die Nacht einrichten,« sagte er zum Troll. Mit schnellen Schritten ging er nach unten, trat aus der Schenke und beobachtete unauffällig die Häuser der anderen Seite.


    Ganz besonders beobachtete er das Fenster, in dem er die Bewegung gesehen hatte. An der Haltestange angekommen löste die Zügel vom Holm und führte das Pony zu dem angebauten Schuppen neben der Schenke. Mit einiger Mühe gelang es ihm das Tor in den verrosteten Angeln zu bewegen, und in das dämmrige Innere zu sehen.


    Der Schuppen schien früher dem Zweck gedient zu haben, für den ihn Gandulf brauchte, als Pferdestall für die Gäste die im „Goldklumpen“ übernachten wollten. Durch die Ritzen der grob zusammengezimmerten Bretter fiel noch genügend Licht, um das Innere in schemenhaftes Licht zu tauchen.


    Gandulf ging auf eine Box zu und führte sein Pferd hinein, da vernahm er ein Rascheln, das von der Rückwand des Schuppens herkam. Ein dunkler Schatten bewegte sich rasend schnell auf das Tor zu und war verschwunden, noch ehe Gandulf reagieren konnte. Nur das leise Trippeln von Stiefel verlor sich in der Dämmerung.


    Gandulf band rasch das Pferd an einem verrosteten Eisenring fest und hastete zum Tor. Er kam gerade noch rechtzeitig, um den Schatten zwischen den Häusern gegenüber verschwinden zu sehen. Als er auf den Boden sah, erblickte er die Abdrücke kleiner Stiefel, dessen Besitzer er auf die Größe von Granak oder einem Jäger einschätzte.


    »Wir sind nicht alleine.« Gandulf betrat aufgeregt den Raum in dem Granak und die anderen auf ihn warteten. Erschrocken sahen ihn Julian Riana und der Troll an.


    »Sind es die Jäger des Barons,« fragte Riana aufgeregt und sah Gandulf beunruhigt an. Granak schüttelte energisch den Kopf. »Das kann nicht sein sonst hätte es Dragan mir mitgeteilt. Er sieht auch nachts wie eine Eule und hätte sofort Alarm geschlagen. Du musst dich irren Gandulf.«


    Gandulf antwortete mit einer Gegenfrage. »Hinterlassen Geister Spuren?« Granak sah Gandulf verständnislos an und lachte. »Willst du mich auf den Arm nehmen, hier gibt es keine Geister, die herumspuken.«


    »Genau,« ereiferte sich Gandulf. »Wie erklärst du dir dann die Spuren, die ich vor dem Schuppen fand. Diese Abdrücke könnten von deinen Schuhen stammen, aber du warst die ganze Zeit hier oben. Es können als nur Kishos Jäger sein, die uns suchen, oder kennst du noch jemand, der so kleine Füße hat.«


    Der Troll verneinte Gandulfs Frage.


    »Zwerge …, vielleicht sind es Zwerge, in deren Gebiet wir eingedrungen sind,« mischte sich Julian ein. Gandulf vollführte eine genervte Handbewegung, ehe er heftig entgegnete. »Verschon uns mit deinen Märchengestalten Junge. Zwerge …, wenn ich nur daran denke, schüttle ich mich vor Lachen. Fällt dir nichts Vernünftiges ein?« Julian lief rot vor Zorn an. Noch nie hatte Gandulf ihn wie einen dummen Jungen behandelt und seine Worte verletzten ihn zutiefst, noch dazu im Beisein Rianas. Wütend sprang Julian auf und stapfte aus dem Raum.


    »Wo willst du hin? Ich halte es angesichts der Bedrohung für das Beste, wenn wir zusammenbleiben,« rief Gandulf ihm nach.


    Doch Julian hörte ihn auf dem Weg nach unten nicht mehr. Riana erhob sich vom Sofa, um Julian zu folgen.


    »Das war unnötig Julian zu beleidigen, er wollte nur helfen und du machst ihn lächerlich.«


    Als Riana nun ebenfalls den Raum verließ, erhob sich Trina von dem Platz, wo sie gelegen hatte, und folgte ihr schwanzwedelnd nach unten.


    Verwundert sah Gandulf Granak an. »Was hat sie,« fragte er mit einer hilflosen Geste, wobei er den Troll ratlos ansah. Granak hob die Schultern und meinte, »Riana hat recht, du solltest dich bei ihm entschuldigen.« Dann verschwand auch er und ließ einen völlig verdutzten Gandulf zurück.


    »Warte Julian, ich bitte dich lauf jetzt nicht weg. Wir müssen zusammenbleiben.« Rianas Stimme erreichte Julian auf der Schwelle der Schenke nach draußen. Julian blieb stehen und drehte sich zu Riana um, die in der Mitte der Treppe stand.


    Hier in der beginnenden Dunkelheit konnte Julian ganz deutlich den leichten Schimmer erkennen, der Riana umgab. *Wie schön sie doch war,* ging es ihm durch seine Gedanken, die jäh vom Knurren Trinas unterbrochen wurden, das ihm Gefahr signalisierte. »Julian pass auf hinter dir,« schrie Riana plötzlich voller Angst auf.


    Julian warf sich ohne zu überlegen zur Seite und hörte, wie ein Gegenstand hart auf den Bretterboden schlug. Im Herumdrehen nahm er den Schatten wahr, der zu einem erneuten Schlag ausholte.


    *Die Jäger haben uns gefunden,* war sein erster Gedanke, als seine Hand nach dem Griff seines Jagdmessers tastete. Mit einem Mal erfüllte helles weißliches Licht die Schenke, das, wie Julian erkennen konnte, von der Treppe herkam und den Angreifer ins Licht zerrte.


    Die Augen weit aufgerissen stand er da, die Keule in seinen Händen hoch über dem Kopf zu einem erneuten Schlag erhoben. Julian rollte sich geistesgegenwärtig über den Boden, stieß einige Stühle dabei um und kam augenblicklich wieder auf die Füße, um in Abwehrstellung zu gehen. Mit einer raschen Bewegung zog er das Messer aus der Scheide und erwartete einen Angriff des Gegners. Der Angreifer blieb jedoch wie angewurzelt stehen, ohne sich zu bewegen.


    Erst als Julian seine starren Augen sah, glaubte er den Grund zu kennen. Vorsichtig näherte Julian sich der bärtigen mit wildem Haarwuchs ausgestatteten Gestalt und trotz des erlebten Schreckens husche ein Lächeln über sein Gesicht. Rianas Warnung hatte ihn gerettet und ihre Magie verhindert, dass er mit eingeschlagenem Schädel am Fußboden lag.


    Vorsichtig stupste er den Bewegungslosen an, doch nicht einmal ein Augenzwinkern verriet, dass er die Berührung wahrnahm. Julian wollte den Angreifer nun genauer in Augenschein nehmen, als er die Schritte Rianas hinter sich vernahm. Er drehte sich zu Riana um und schloss geblendet die Augen. Riana blieb im Mittelpunkt des grellen Lichts und Julian konnte nur verschwommen ihre Umrisse zu erkennen.


    »Danke für deine Warnung.« Hinter einem dankbaren Lächeln versuchte Julian die Gefühle zu verbergen, die ihn unerwartet durchströmten und verwirrten.


    »Du kannst deine Augen wieder öffnen,« forderte Riana ihn auf. Tatsächlich ließ die blendende Wirkung des Lichts nach, als Julian die Augen wieder öffnete und neben Riana den Troll erkannte. Mit offenem Mund starrte er Riana an.


    »Du hast zum ersten Mal Magie benützt,« stammelte Granak außer sich vor Freude, umarmte Riana und drückte sie fest an sich.


    So als wäre ihm eine Verfehlung bewusst, zuckten Granaks Hände plötzlich zurück und er brachte etwas Abstand zwischen sich und Riana. »Entschuldige,« brummelte er leise, dabei wandte er sich der erstarrten Gestalt zu, um sie näher zu betrachten.


    »Das ist kein Jäger,« stellte Granak mit einer gewissen Erleichterung in der Stimme fest. Er besah sich die gedrungene Gestalt, die mit einer Hose aus festem Leder und einem Rock aus demselben Material gekleidet war. Ein breiter Gürtel um den Bauch hielt alles zusammen.


    Die Füße steckten in abgewetzten Stiefeln, die bis an die Knie reichten. Von dem Gesicht konnte man wegen des dichten rötlichen Barts nicht viel erkennen. Nur eine mit bläulichen Äderchen durchzogene übergroße Nase und zwei dunkelbraune weit aufgerissene Augen in einem breiten Gesicht. Das Haupthaar von der gleichen Farbe wie der Bart hing verwildert bis auf die Schulter herab.


    »Was soll der Krach da unten, wollt ihr denn alle auf uns aufmerksam machen?« Gandulf hatte das Leuchten, welches bis in den Raum drang und der Lärm von unten aus der Schenke alarmiert, weshalb er zur Treppe gelaufen kam. Gandulf wollte weiterreden, aber beim Anblick der Gestalt mit der erhobenen Keule hielt er inne. Seine Verwirrung hielt nur kurze Zeit an dann lief er die Treppe herunter und stellte sich zu Granak.


    »Das ist ja ein Zwerg,« flüsterte er überrascht und blickte zu Julian, der Granaks gesammelte Kerzen entzündete. Mit einem auffordernden Stoß in die Seite meinte der Troll belustigt. »Obwohl du beteuerst, an keine Märchengestalten zu glauben, wäre es an der Zeit dich bei Julian zu entschuldigen, oder sieht der wie eine Märchengestalt aus?«


    Granak zwinkerte Gandulf aufmunternd zu, wobei er auf den erstarrten Zwerg zeigte.


    »Das kann bis später warten,« antwortete Gandulf geistesabwesend. »Der ist ja starr wie ein Brett, ist das dein Werk? Sie zu, dass er wieder zu sich kommt, ich möchte wissen ob sich noch mehr von seiner Sorte herumtreiben.«


    Gandulf wirkte nervös und ungeduldig. Der Troll zuckte hilflos mit den Schultern. »Das ist nicht mein Werk, wie du es nennst. Riana hat ihre Magie benützt und Julian davor bewahrt, mit eingeschlagenem Schädel am Boden zu liegen. Was die Starre des Zwergs betrifft, so dürfte sie meines Erachtens in einigen Minuten vorüber sein,« erklärte Granak.


    Julian ertappte sich dabei, ständig Riana zu betrachten, wie sie den Zwerg umrundete und aufmerksam musterte. Sein Magen fühlte sich an als flatterten Tausende Schmetterlinge darin herum und in seinem Kopf summte es als befände sich ein Bienenstock darin. *Was geschah mit ihm?* Dieses kribblige Gefühl war Julian neu und er wusste es nicht einzuordnen. Es passierte ihm zum ersten Mal in Gegenwart eines Mädchens, dass er sich unsicher fühlte und er fragte sich, ob er verliebt war. Eine leise Ahnung setzte sich in seinem Kopf fest, der er nicht mehr entfliehen konnte.


    »Ich glaube in einer Hinsicht können wir beruhigt sein. Dieser Zwerg gehört nicht zu Kishos Leuten und er kommt auch nicht aus einer anderen Welt,« wandte sich Riana an Gandulf und den Troll. »Aber warum wollte er uns angreifen?« Riana schüttelte ratlos den Kopf.


    Ein kurzes Stöhnen, dem das Poltern der Keule auf dem Fußboden folgte, zeugten davon, dass der Zwerg jeden Augenblick wieder zu sich kommen musste.


    Ein leises Zittern durchlief den Körper des Zwerges. Er fing zu schwanken an und wäre gestürzt, hätten ihn Gandulf und Granak nicht gestützt. Mit flatternden Augen sah der Zwerg sich um und erschrak. Augenblicklich wurde ihm seine Situation bewusst und er versuchte sich aus den Händen zu befreien, die ihn hielten.


    »Lasst mich los ihr Rohlinge,« schrie er mit jammernder heller Stimme und versuchte sich von Gandulf und Granak loszureißen. Er trat mit den Füßen nach Gandulf und strampelte wie ein kleines störrisches Kind. Gandulf dachte gar nicht daran den Zwerg freizulassen sondern verstärkte seinen Griff, dass der Zwerg aufstöhnte und als er die Ausweglosigkeit seiner Lage erkannte schließlich aufgab.


    Gandulf packte den Zwerg vorne am ledernen Wams und schüttelte ihn durch. Laut kreischend protestierte der Zwerg gegen die grobe Behandlung.


    »Wie viele von deiner Sorte lauern da draußen auf uns,« fragte er ungerührt der Einwände des Zwergs. Dabei schüttelte er ihn durch, um seiner Frage den nötigen Nachdruck zu verleihen.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest,« quiekte der Zwerg, dessen Gesicht sich dunkel zu verfärben begann, wobei er nach Luft japste. »Vorsicht du bringst ihn ja um,« rief Riana aufgeregt, als sie das dunkler werdende Gesicht des Zwerges bemerkte. Gandulf lockerte zwar etwas seinen Griff, doch er ließ nicht los.


    »Ich war alleine in dem Ort, bis ihr gekommen seid. Ich hab mich vor euch versteckt, bis einer von euch meinen Schlupfwinkel im Schuppen gefunden hat.«


    Granaks Gesicht näherte sich dem des Zwerges und er blickte ihm forschend in die Augen. »Weshalb hast du dich überhaupt versteckt, wirst du verfolgt?« Der Zwerg entgegnete gereizt.


    »Nein ich bin auf der Suche nach meinen Leuten, die hier vor vielen Sommern noch lebten. Damals zog es mich in die Berge von Baianan. Ich wollte dort leben und mir eine Frau suchen, um mit ihr zurückzukehren. Jetzt wo ich wieder da bin, ist mein Volk verschwunden.«


    Granak nickte verstehend und sah zu Gandulf hoch. »Er sagt die Wahrheit, du kannst ihn loslassen, doch eine Frage musst du mir zuvor noch beantworten,« dabei blickte er erneut zum Zwerg. »Warum wolltest du einen von uns erschlagen?«


    Gandulf hatte seinen Griff gelockert und beugte sich zu dem Zwerg hinunter, dabei funkelte er ihn angriffslustig an. »Rede oder ich bring dich zum Reden, du hinterhältiger Gnom.« Der Zwerg befreite sich nun gänzlich aus dem Griff Gandulfs, stemmte seine Fäuste in die Hüften und fixierte den Wächter wütend. »Glaubst du, du kannst mich Thurgrom den Sohn Skaldors einschüchtern? Ich wollte deinen Gefährten nicht erschlagen nur kampfunfähig machen, wie er fast ohne es zu merken über mich gestolpert wäre. Ich hege keine bösen Absichten, das müsst ihr mir glauben, denn wie ich schon sagte, bin ich auf der Suche nach meinen Leuten.«


    Gandulf sah fragend den Troll an. »Was machen wir mit dem Zwerg jetzt. Wenn er kein Feind ist, kann er doch gehen?« Granak stimmte dem zu, nachdem er sich bei Riana und Julian vergewisserte, dass sie derselben Meinung waren. »Von mir aus kann er gehen, wir haben auch so genügend Sorgen am Hals.«


    Dieser Meinung schien Thurgrom aber nicht zu sein denn er hob protestierend seine Hand. »Wenn ich euch schon Rede und Antwort stehen musste, so kann ich von euch dasselbe verlangen. Ihr könnt mir zumindest erklären, was ihr in diesem verlassenen Ort sucht. Also, vor wem seid ihr auf der Flucht, denn dass ihr nicht freiwillig hier seid, sieht ein Blinder.« Thurgrom stemmte seine Fäuste in die Hüften und sah sie auffordernd an.


    »Das ist eine lange Geschichte und wir wollen dich nicht damit langweilen, außerdem ist es schon spät und wir sollten für Morgen ausgeschlafen sein. Also geh, wohin du willst,« wich Gandulf dem Zwerg aus, doch der ließ sich von Gandulfs Ablehnung nicht beeindrucken. Mit einer schwungvollen Bewegung angelte er sich einen umgefallenen Hocker in seiner Nähe und setzte sich darauf.


    »Mir kommt es auf eine Stunde mehr oder weniger nicht an. Ich hab Zeit, also ich höre.« Thurgrom verschränkte seine Arme vor der Brust und sah auffordernd von einem zum anderen. Granak und Gandulf wechselten einen vielsagenden Blick, dann zuckte Gandulf die Schultern und meinte.


    »Wie du willst, es ist deine Entscheidung,« dabei gähnte er ausgiebig und wandte sich der Treppe zu. Er hörte Granak mit dem Zwerg flüstern, und als er die Treppe erreicht hatte, kamen Julian, Riana und Granak in der Begleitung des Zwerges nach. Oben angekommen erklärte Granak dem erstaunten Gandulf, dass er Thurgrom eingeladen hatte, die Nacht bei ihnen zu verbringen. Gandulf bedachte den Troll mit einem schiefen Blick, ging aber nicht weiter darauf ein. Nachdem sich alle einen Platz für die Nacht gerichtet hatten, setzten sich Granak und Thurgrom an den Tisch. Der Zwerg holte aus seinem Wams eine flache metallene Flasche hervor und stellte sie auf dem Tisch ab, entfernte den Verschluss und bot Granak zu trinken an.


    »Es ist nicht mehr viel übrig, aber erzählen macht durstig. Trink Granak, es wird dir guttun.«


    Misstrauisch beäugte der Troll die Flasche und sein fragender Blick traf Thurgrom, der eine auffordernde Geste vollzog. »Das ist bester Wein aus Baianan.« Granak nahm die Flasche und setzte sie vorsichtig an seine Lippen, um sofort genüsslich die Augen zu verdrehen. Nach einigen kleinen Schlucken setzte er die Flasche ab und begann dem Zwerg zu berichten, weshalb es sie an diesen Ort verschlagen hatte. Gandulf machte noch den Versuch eines Einwandes aber das hielt Granak nicht ab.


    Granak erzählte Thurgrom die Geschichte von Riana dem Einhorn und ihrer Flucht in diese Welt und vor den Suchern des schwarzen Barons. Als Granak am Ende der Geschichte ankam, schloss er mit den Worten. »Ich weiß nicht, wie lange wir uns vor unseren Verfolgern verstecken können, wir brauchen mehr Zeit bis Riana bereit ist, diese Welt zu verlassen.«


    Aufmerksam hörte Thurgrom zu, nickte nachdenklich und sah Granak an. »Ich wüsste einen Ort, wo ihr einstweilen sicher wärt, vorausgesetzt der Große wäre damit einverstanden.« Thurgrom wies mit einem verschmitzten Lächeln zu Gandulf hinüber, der auf einem Sofa lag, seinen Hut über die Stirn gezogen vor sich hindöste. »Darüber können wir Morgen reden, es wäre klüger jetzt zu schlafen,« brummelte Gandulf von seiner Liege her. »Macht endlich das Licht aus, ich will schlafen.«


    Granak blickte den Zwerg an und nickte ihm zu, dann flüsterte er leise. »Wir sollten tun, was Gandulf sagt, es ist wirklich wichtig, morgen ausgeschlafen zu sein.


    Thurgrom suchte sich eine freie Liegestatt und begann nach wenigen Minuten zu schnarchen.
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    Im Reich der Zwerge


    


    Julian sah in das vorwurfsvolle Gesicht seines Vaters, der plötzlich unerwartet und früher als geplant im Eingang der Hütte stand und nach seiner Herde fragte. Die Gestalt seines Vaters verblasste in dem Moment als Julian antworten wollte und an seine Stelle traten die kleinen Jäger, die ihre Hunde auf ihn hetzten.


    Knurrend und geifernd versuchten sie ihn einzukreisen, während ihre tückischen nach Beute lüsternen Augen ihn keine Sekunde unbeobachtet ließen. In Panik wandte sich Julian zur Flucht und lief in das enge Tal hinein, das nach wenigen Schritten in einer hoch aufragenden unüberwindbaren Steilwand endete. Der Schweiß klebt am ganzen Körper und Julian sah sich gehetzt nach einem Fluchtweg um. Die Bestien kamen schnell näher.


    Plötzlich hatten die Hunde keine Eile mehr. Sie waren sich ihrer Beute sicher, die mit dem Rücken zur Steilwand stand und den Geruch von Angst verströmte, der ihr aus allen Poren des Körpers drang. Zähnefletschend umringten sie Julian und schlichen knurrend näher. Nun bemerkte Julian Riana neben sich, die kreidebleich und zur Bewegungslosigkeit erstarrt auf die Jäger starrte. Wie auf ein geheimes Kommando hin sprangen die Hunde Julian an. Mit geweiteten Augen spürte er den stinkenden Atem, der ihren Mäulern entströmte, und sah die messerscharfen Reißzähne auf seine Kehle zukommen.


    Mit einem erstickten Schrei richtete sich Julian von seinem Lager auf und fasste sich an den Hals, während er sich verwirrt umsah. Seine Haut klebte von Schweiß und seine Zunge fühlte sich wie ein Fremdkörper an seinem Gaumen an.


    Durch das Fenster fiel bleiches Mondlicht und tauchte den Raum in milchige Helligkeit. Julian blickte zu Granak und Thurgrom hinüber, die sich eine Schlafstelle auf einer großen gepolsterten Liege teilten. Sie schliefen tief und fest, ebenso wie Gandulf dessen leises Schnarchen Julian hörte.


    Sein Blick suchte die Stelle an der Riana schlief, aber ihr Platz war leer. Julian erhob sich leise von seinem Lager und suchte den Raum ab, da hörte er ein leises Geräusch von unten aus der Schenke. Er erhob sich von seinem Lager, dabei setzte er vorsichtig die Füße auf den Bretterboden, um ein verräterisches Knarren zu vermeiden, das die Schlafenden wecken konnte.


    Vorsichtig schlich Julian zur Türe, wo er am Treppenabsatz durch das Geländer nach unten spähte. Gerade noch sah er die von bläulichem Schimmer umgebene Gestalt Rianas die Schenke verlassen. *Sollte er die anderen wecken?*


    Schon wollte er zurückgehen, aber aus einem unerfindlichen Grund und ohne es zu wollen, nahmen seine Füße den Weg über die Treppe und er folgte geräuschlos Riana ins Freie.


    Im hellen Mondlicht, das sich über die Straße ergoss, beobachtete Julian die wie eine Schlafwandlerin dahin gehende Gestalt Rianas. Mitten auf der Straße blieb sie stehen und breitete ihre Arme aus. Das bläuliche Licht, in dem Riana erstrahlte, nahm an Intensität rasch zu und ihre Konturen verschwammen Zusehens. Julian wandte seinen Blick geblendet von dem Licht ab, und als das Leuchten schwächer wurde, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können.


    Vor ihm stand ein weißes Einhorn mit goldenem Horn auf der Stirne und einer langen wallenden weißen Mähne.


    Aus dunklen Augen, die ihn an Riana erinnerten, sah es ihn an. Unsicher machte Julian einige Schritte auf das Einhorn zu und blieb mit offenem Mund davor stehen.


    »Bist du das Riana?«


    Leise, fast ehrfürchtig kam diese Frage über Julians Lippen. Das Einhorn schlug unruhig mit seinen Hufen den Staub der Straße aufwirbelnd auf den Boden und musterte den vor sich stehenden Julian neugierig. Unterdrückt schnaubend kam das Einhorn näher und stieß einen pfeifenden Laut aus. In Julians Geist strömte eine melodische Stimme, die ihm antwortete. *Eigentlich bin ich Servina, Rianas Mutter, die über ihre Tochter wacht, wie ich es ihr versprochen hatte,* antwortete die Stimme und er glaubte, Riana zu hören.


    *Aber wo ist Riana geblieben, sie war doch soeben noch hier? Ich sah sie gerade noch, ehe das Licht mich blendete,* wandte Julian ein, der glaubte, sich in einem Traum zu befinden.


    *Riana steckt in dem Körper, den du vor dir siehst, denn das Aussehen, das ich meiner Tochter gab, entspricht nicht ihrer wahren Natur. Deshalb entschloss ich mich, ihr die wahre Gestalt wieder zu geben, jedoch ich spüre einen starken Widerstand dagegen. Sie sträubt sich mit aller Macht gegen die Umwandlung. Was ist geschehen?,* fragte Servina verblüfft und trat nervös auf der Stelle.


    Die Worte des Einhorns drangen wie aus weiter Ferne in seinen Geist, aber er fühlte die magische Kraft und Ausstrahlung des Einhorns bis tief in seine Seele fühlte.


    *Was ist geschehen Junge?* Die Frage des Einhorns wurde drängender und er glaubte, einen Unterton der Unruhe und Besorgnis in Servinas Stimme zu hören. Julian musste sich mit aller Macht von den Eindrücken, die ihn überfluteten los reißen, um Servina Antwort zu geben.


    *Ihre Verfolger sind in dieser Welt aufgetaucht und suchen nach Riana. Dies versetzt sie in Angst und sie will ihre wahre Gestalt nicht annehmen, bis sie Kisho entgegen treten kann. Das hat Riana schon Granak erklärt, der sie nach Andoran zurückbringen wollte,* gab Julian einen kurzen Bericht der vergangenen Geschehnisse ab.


    Ein gereiztes Schnauben Servinas war die Antwort. *Was denkt sich dieser vertrottelte Zausel bloß dabei. Er kann doch nicht einmal auf sich selbst aufpassen, und wenn er nicht seinen Drachen hätte, wäre er schon lange bei seinen Ahnen. Ich hoffe er hat noch keinen Schaden mit seiner Magie angerichtet,* brauste Servina entrüstet auf.


    Servina blickte Julian einen Augenblick unentschlossen an, dann trat sie näher an ihn heran und senkte ihr Haupt, sodass ihr goldenes Horn Julians Schulter berührte. Der Kontakt mit dem Horn löste in Julian ein unbeschreibliches Gefühl der Wärme und Stärke aus. Es war ihm, als versinke die Welt um ihn und es existierten in diesem Augenblick nur noch Servina und er.


    Schnell wechselnde Bilder überfluteten seinem Geist, an die er sich später nur noch unscharf erinnern sollte, die aber trotzdem einen intensiven Eindruck in ihm hinterließen. So sah er eine Welt, von der er sofort wusste, dass es sich um Andoran, um die Welt Rianas handelte. An seinem geistigen Augen zogen grasbewachsene Ebenen und steil aufragende Gebirge vorbei von denen er mit einem Mal die Namen wusste. Da sah er grauenerregende barbarische Krieger, die sich ihre Körper und Gesichter mit dämonischen Symbolen bemalten und dadurch Angst und Schrecken verbreiteten. Schwer bewaffnet, kleiner und nicht minder furchterregend, liefen an ihrer Seite Gestalten, in denen Julian die Wurrler die Jäger des Barons erkannte.


    *Warum zeigst du mir das alles Servina,* flüsterte Julian atemlos. Wie durch dichten wallenden Nebel vernahm Julian die Stimme des Einhorns. *Ich vertraue dir Julian und ich hoffe du beschützt meine Tochter. Nimm diese Gaben und nutze sie gut, denn du wirst sie brauchen, wenn du meiner Tochter beistehst. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, darum höre mir gut zu.* Servina hielt kurz in ihrer Rede inne, sprach dann aber umso bestimmter weiter. *Kraft, Schnelligkeit, Ausdauer und ein Gehöhr, das selbst das leiseste Geräusch erfasst, sollen meine Gaben sein, die ich dir schenken will. Nutze sie gut und beschütze meine Tochter.*


    Servinas Stimme wurde leiser. Als Julian die Augen aufschlug, sah er vor sich im Staub der Straße Riana sitzen, die ihn aus ausdruckslosen Augen anstarrte.


    Langsam kehrte wieder Leben in die Augen Rianas zurück und sie fragte verwundert, als sie Julian erkannte. »Wo bin ich?«


    Julian reichte Riana die Hand und half ihr aufzustehen. »Auf der Straße. Ich glaube du warst nicht du selbst, als du aufgestanden bist. Ich bin dir gefolgt, um zu sehen, was du machst, doch an den Rest kann ich mich nur schemenhaft erinnern.«


    Julian führte Riana die leicht wankte in die Schenke zurück und geleitete sie die Treppe hinauf. Noch immer schien Riana an den Nachwirkungen zu leiden, die die Begegnung mit dem Astralleib ihrer Mutter hervorriefen.


    Julian konnte sich wirklich nur noch unscharf an sein Zusammentreffen mit Servina erinnern, trotzdem klangen ihre Worte in seinem Ohr wie aus weiter Ferne nach. Ich vertraue dir, schütze meine Tochter. Julian beschloss diese Begebenheit weder Gandulf, noch dem Zwerg oder Granak zu berichten. Er wollte sie lieber für sich behalten, bis er sicher war, nicht nur geträumt zu haben.


    Als die beiden den Raum betraten, in dem die anderen schliefen, kam Trina leise winselnd auf sie zu und streifte um die Füße Rianas. Ein donnernder Knall, der unvermittelt die Stille und das leichte Schnarchen von Gandulf beendete, zerriss die nächtliche Stille.


    Gandulfs Körper ruckte hoch und mit einem Satz stand er neben der Liege, auf der er geschlafen hatte. Erstaunt bemerkte er Julian und Riana, die nicht auf ihren Schlafstätten lagen.


    »Was macht ihr beide da, ihr solltet doch schlafen,« dann schien er sich zu erinnern, was ihn weckte. Mit wenigen Schritten gelangte er zu Granaks Liege und weckte den Zwerg und den Magier auf.


    »Aufwachen ihr Schlafmützen. Da draußen tut sich was, und wie ich es einschätze, ist jemand in diese Welt gekommen, der hier nichts zu suchen hat.«


    Knurrend und ungehalten über die Störung maulte Thurgrom. »Hat das nicht noch etwas Zeit, ich bin gerade erst eingeschlafen?« Granak hingegen riss seine Augen auf und rutschte von der Liege herunter. »Was ist los,« fragte er noch leicht schlaftrunken. »Ich weiß es nicht genau, aber es scheint so als hätten die Sucher entweder Verstärkung bekommen oder sie haben diese Welt verlassen. Ich glaube aber eher, dass Ersteres zutrifft.«


    Granak blickte grübelnd auf den sich langsam regenden Zwerg, der maulend von der Liege hochkam. Brummend fragte er noch einmal. »Warum stört ihr den Schlaf eines bedauernswerten Zwerges. Was ist so wichtig, dass es nicht bis Morgen Zeit hätte?«


    Ohne auf die Worte des Zwerges zu achten, erwiderte Granak dem Wächter. »Ich befrage Dragan, ob er was mitbekommen hat. Vielleicht hast du mit deiner Vermutung nicht recht Mensch. Der Troll neigte leicht seinen Kopf, um mit seinem Drachen Kontakt aufzunehmen, als Thurgrom seine Konzentration störte. »Wer ist Dragan,« wollte er neugierig wissen, doch Granak winkte verärgert ab.


    »Na schön dann eben nicht,« schmollte der Zwerg beleidigt und beobachtete mit den anderen den Troll. Nach wenigen Augenblicken ruckte der Kopf des Trolls herum und er sah die Gefährten mit versteinertem Gesicht an, ehe er zu sprechen begann.


    »Deine Annahme bestätigt sich Gandulf. Es sind dreißig Jäger mit fünf Suchern aus Andoran eingetroffen und sie führen Waffen mit sich, die es darauf abgesehen haben, einen Drachen zu töten. Sie haben sich aufgeteilt und einige verfolgen schon die Spur deines Pferdes. Vielleicht halten sie es für die Spur des Einhorns und diese Fährte führt zu uns. Was machen wir jetzt?«


    »Wie viele folgen uns,« wollte Gandulf wissen. Der Troll legte erneut seinen Kopf schief dann nach kurzer Zeit antwortete er. »Etwa die Hälfte in ihrer Begleitung drei Sucher.« Ohne ein weiteres Wort verließ Gandulf den Raum und begab sich in den Schuppen neben der Schenke.


    Dort band er sein Pferd los und führte es ins Freie. »Machs gut,« rief er ihm nach, als er mit der flachen Hand auf den Rücken des Pferds schlug und es davon galoppierte. Sein Pony schlug die Richtung in die Hügel ein und Gandulf hoffte die Jäger würden seiner Spur folgen und den verlassenen Ort nicht weiter beachten.


    Gandulf kehrte zu seinen Gefährten zurück, und als er durch die Tür trat, wusste er, dass etwas vorgefallen war. Ohne sich eines Blickes zu würdigen, standen Granak und Riana die Rücken zueinander gekehrt da. »Was ist los,« wollte er wissen und sah Granak fragend an. Der schüttelte wütend den Kopf.


    »Sie will nicht zurück nach Andoran, dabei weiß sie ganz genau, dass die Jäger näher kommen.«


    Wütend fuhr Riana herum und funkelte den Troll böse an. »Wie oft soll ich dir es noch erklären? Die Jäger würden in Andoran genauso nach mir suchen wie hier und dort sind sie im Vorteil. Sie kennen ihre Welt genau und fänden mich innerhalb eines Tages. Was danach geschieht, muss ich dir nicht extra erklären, oder?«


    Gandulf hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe das Pferd freigelassen und es läuft in die Hügel. Hoffen wir, dass sich die Jäger täuschen lassen und ihm folgen. So bliebe uns noch etwas Zeit.« Der Troll sah Gandulf zweifelnd an. »Das wird nicht viel nützen, wir müssen von hier weg, aber wohin? Es gibt vor den Jägern kein Entrinnen.«


    Nun mischte sich Thurgrom in die Unterhaltung ein.


    »Ich sagte euch schon gestern, dass ich einen sicheren Ort wüsste, aber zuerst will ich erfahren, wer Dragan ist.« Gandulf machte eine abfällige Handbewegung, als er dem Zwerg erklärte. »Das ist der Drache des Trolls, er kam mit ihm in diese Welt.«


    »Ein … Dra … Drache,« fragte Thurgrom entgeistert zurück, danach hellte sich sein Gesicht auf. »Ich sah noch nie einen Drachen, obwohl in unseren alten Chroniken von welchen die Rede ist. Darf ich ihn sehen?« Thurgrom trat aufgeregt von einem Bein aufs andere. »Jetzt nicht, später vielleicht,« bremste Gandulf die Euphorie des Zwerges, »sag uns lieber, wo der Ort liegt, von dem du erzählst.«


    Der Zwerg sah zweifelnd von Gandulf zu Granak und fragte mit einem Augenzwinkern. »Versprochen?«


    Gandulf nickte und auch Granak stimmte zu. Die Aussicht einen sicheren Ort aufzusuchen, von dem die Jäger nichts wussten, gefiel Granak, was ihm Zeit verschaffen würde Riana in ihre magischen Fähigkeiten einzuweihen. Thurgrom rudert aufgeregt mit seinen Händen. »Nehmt alles mit, ich zeige euch den Weg.«


    Draußen vor dem Fenstern begann die Schwärze der Nacht, dem Grau des neuen Morgen zu weichen. Nachdem sich Gandulf davon überzeugte, dass ihnen keine Gefahr drohte, verließen sie die Schenke.


    Thurgrom führte sie an den Häusern vorbei zum Ende der Siedlung. Von dort aus ging es einen kleinen Bach entlang, der aus dem Einschnitt zwischen zwei Bergen an der Siedlung vorbei lief. Nach etwa einer Stunde wandte sich der Zwerg nach links der Bergflanke zu, an der ein schmaler kaum sichtbarer Steig nach oben führte. Auf halber Höhe blieben sie stehen, um ein wenig zu verschnaufen. Besonders für Riana war es ungewohnt, sich auf zwei Füßen in steilem Gelände fortzubewegen, und sie bat mit schmerzverzerrtem Gesicht um eine kleine Pause.


    Thurgrom, der voranging, schien der beschwerliche Weg nicht das Geringste auszumachen und er gab widerwillig dem Flehen Rianas nach. »Nur dass ihr es wisst,« sagte er grollend, »hier oben sind wir besonders gut auszumachen für eure Verfolger, aber wenn es sein muss dann macht euch wenigsten klein und geht in Deckung.«


    Julian und Riana setzten sich hinter einem Gebüsch auf den Boden während Granak und der Zwerg stehen blieben. Gandulf dagegen machte es sich hinter einem niedrigen Felsen bequem, der neben dem Steig aufragte.


    Plötzlich drang lautes Gebell an Julians Ohren und er wollte schon Trina zur Ruhe bringen, als er sah, dass sie bewegungslos neben Riana lag. *Woher kam das Gebell?*


    Vorsichtig erhob sich Julian aus seiner Deckung und sah über den Rand des Weges hinunter ins Tal. Wie winzige Spielzeughäuser sah er die Goldgräbersiedlung unter sich und erkannte das gleißende Band des Baches, der an ihr vorbeifloss. Sein Blick war von einer Klarheit, wie er sie noch nie zuvor registriert hatte und sein Gehöhr nahm das Bellen vom Jagdfieber entfesselter Hunde wahr. Zeitweise vernahm Julian das Getrappel von Pferdehufen, die begleitet wurden von den hastenden Schritten kleiner Füße.


    Fast verstohlen glitt sein Blick vom Zwerg zum Troll und dann zu Gandulf, aber sie gaben keine Anzeichen von sich, das zu hören, was er wahrnahm.


    *Wie konnte das sein,* fragte er sich erstaunt, *hörte keiner den Lärm, den ihre Verfolger machten?*


    Gandulf bemerkte als Einziger den verstohlenen Blick des Jungen und fragte verwundert. »Was hast du Junge?«


    Julian verstand zwar nicht, was da vor sich ging, aber es platzte wie ein Schrei aus ihm heraus. »Hört ihr nicht das Gebell der Hunde und das Stampfen der Stiefel der Jäger? Sie nähern sich der Siedlung und es folgen ihnen Reiter.«


    Gandulf, Granak und der Zwerg hoben lauschend die Köpfe. »Du must dich irren Julian, ich höre nicht das Geringste,« verneinte Gandulf, der wie Thurgrom den Kopf schüttelte. Nicht einmal Trina scheint zu hören, was du glaubst zu hören, sieh sie dir an.« Gandulf zeigte zu Trina, die schwanzwedelnd mit der Nase auf dem Boden lag.


    »Glaubt mir, die Jäger sind nicht mehr weit vom Ort entfernt, und wenn sie dort unsere Spur finden, dann wissen sie auch, wo wir zu finden sind.«


    Skeptisch beäugte Gandulf Julian, dann gab er sich einen Ruck, als er riet. »Wir sollten weitergehen und nicht stehen bleiben, sonst holen sie uns wirklich noch ein.«


    Thurgrom schnaufte zufrieden, weil er von Anfang an gegen eine Rast war, und führte die Gruppe höher und höher auf dem Berg. An Schutthalden entlang führte der Pfad an kleinwüchsigen verkrüppelten Bäumen vorbei zu dem Versteck von dem Thurgrom ihnen erzählt hatte.


    Auf einem breiten felsigen Grat blickte Julian zurück hinunter in das Tal, an dessen Ende das verlassene Dorf stand und erschrak. Sein Blick weitete sich, denn er konnte die kleinen Gestalten der Jäger deutlich erkennen, wie sie zwischen den einzelnen Häusern umherliefen. Granak, der gerade den Grat mit keuchendem Atem erklomm, blieb bei Julian stehen und fragte ihn. »Hörst du wieder etwas?«


    Julian schüttelte den Kopf.


    »Ich höre sie nicht nur, ich sehe die Wurrler wie sie den Ort nach uns durchsuchen,« gab Julian leise zur Antwort.


    Er wollte nicht, dass die anderen ihn hörten. Granak blickte nun ebenfalls hinunter ins Tal. »Ich sehe nur den Ort, dessen Häuser winzig klein sind. Ich kann keine Wurrler erkennen, was kein Wunder ist, denn meine Augen sind nicht mehr die Besten. Bist du dir ganz sicher, dass du dich nicht irrst, denn das, hieße, sie sind nicht auf Gandulfs Trick hereingefallen, wie ich es befürchtet habe.«


    »Ich bin mir absolut sicher,« antwortete Julian, der nicht verstehen konnte, warum nur er die Verfolger zu sehen konnte und nicht der Troll. Granak machte ein besorgtes Gesicht, dann rief der Troll nach Thurgrom, der stehen blieb und wartete, bis Granak aufgeschlossen hatte.


    Gandulf, der sich an eine Felswand gelehnt hatte, um zu Atem zu kommen, sah die beiden kurz miteinander beraten. »Was gibt es,« wollte er wissen und ging zu dem Zwerg.


    Thurgrom wirkte aufgeregt, als er Gandulf die Befürchtungen des Trolls weitergab. »Julian sieht die Jäger im Ort und sie suchen nach euch, aber keine Angst es ist nicht mehr weit bis zu dem Versteck. Dort sind wir sicher.«


    Die Gruppe wanderte weiter und der Zwerg steuerte auf eine Vertiefung zu, die sich geschützt von hohen Felswänden unterhalb des Grates erstreckte. Gigantische Felsblöcke lagen über die Bodensenke verstreut und Thurgrom steuerte den größten in der Mitte an. Vor der glatten Oberfläche des schwarz glänzenden Steins blieb der Zwerg stehen und murmelte einige Worte. Julian blickte erstaunt an dem Felsen hoch. *Was wollte Thurgrom hier, wollte er sie unter den Berg führen? *


    Ein leises Knirschen so als scheuerte Stein auf Stein kam von der Stelle, an der der Zwerg stand. Langsam schob sich ein Teil des Felsens zurück und gab den Blick auf eine dunkle viereckige Öffnung frei. Mit einer einladenden Bewegung deutete ihnen Thurgrom an, durch diese Eingangspforte zu treten.


    Julian der Riana bei der Hand nahm, spürte ihre Unruhe und er sah, wie sie mit geweiteten Augen auf das dunkle Loch starrte. »Keine Angst ich bin bei dir,« sagte er mit beruhigender Stimme zu Riana, während er noch einmal zu dem Zwerg sah.


    »Halt,« vernahm er die Stimme Granaks. »Ich muss noch Dragan Bescheid geben, dass er sich keine Sorgen macht, wenn er nicht mit mir in Verbindung treten kann. Ich glaube nicht, dass der Fels eine geistige Verbindung zulässt.«


    »Dann mach schnell, ehe die Jäger uns noch ausmachen,« riet Julian.


    Er vernahm das Bellen der Hunde und er glaubte auch, die eiligen Schritte ihrer Verfolger zu vernehmen. Entschlossen führte er Riana in die dunkle Öffnung im Felsen.


    Trina folgte, ohne zu zögern an Rianas Seite den beiden in den Fels. Gandulf zögerte einen kurzen Moment und folgte den beiden, während Thurgrom wartete, bis der Troll seine Nachricht an den Drachen weitergegeben hatte.


    Thurgrom vernahm plötzlich, wie sich Steine vom Grat lösten und polternd den Abhang herunter rollten. Kaum sichtbar für seine Augen hetzten lang gestreckte Schatten den Hang herunter und näherten sich laut bellend im irrwitzigen Tempo ihren Standort.


    „Die Hunde“ schoss es ihm durch den Kopf. »Beeil dich Troll oder willst du warten, bis dich die Hunde zerreißen.«


    Thurgrom wusste aus den Erzählungen Granaks von den Hunden der Jäger. Aber dennoch jagte ein eiskalter Schauer über seinen Rücken, als er sah, mit welcher Geschwindigkeit sie sich näherten.


    Diese Bestien erreichten die Größe von Grubenponys, die sein Clan sich hielt, um die Loren zu ziehen. Kurz darauf tauchten die Silhouetten der Jäger am Kamm des Grates auf und auch sie bewegten sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Es würde nicht lange dauern und sie hatten den Boden der Senke erreicht.


    Granaks Kopf ruckte zu dem Zwerg herum und sah diesen mit fragenden Augen an. Thurgrom eilte mit wenigen Schritten zu Granak und schob den verblüfften Troll ohne ein weiteres Wort der Erklärung zu verlieren durch den Eingang im Felsblock. Im Hindurchgehen sprach er die Formel, der den Eingang knirschend hinter ihm verschloss.


    Für kurze Zeit umfing die Gruppe pechschwarze Dunkelheit, bis sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnten, das die Halle schwach erhellte. Von den Wänden und der Decke ging ein grünliches Leuchten aus, das aus dem Felsen zu kommen schien.


    »Was soll das, hättest du nicht warten können, bis ich fertig bin, anstatt mich rüpelhaft in den Berg zu zerren,« protestierte Granak lautstark. Nach einiger Zeit, in der sie sich nicht bewegten, erkannte Julian die kleine Halle, in der sie standen.


    Thurgroms Gesicht lief in dem Zwielicht dunkel an, wobei sein Bart vor Erregung zitterte. »Bist du taub Troll, hast du nicht das Poltern des Gerölls vernommen, das den Abhang herunter stürzt? Oder die Hunde gesehen, die den Berghang herab liefen?,« schnauzte er verärgert den Troll an.«


    Granak schüttelte verstört den Kopf, um sich zu entschuldigen. »Nein ich unterhielt mich mit Dragan und das erfordert eine gewisse Konzentration. Ich danke dir Zwerg, dass du so schnell reagiert hast, und erbitte deine Verzeihung.«


    Thurgrom vollführte eine geringschätzige Handbewegung, ließ Granak einfach stehen und setzte sich an die Spitze der Gruppe, wo er die Führung übernahm. »Nun komm schon,« forderte Gandulf den völlig verdutzten Granak auf, der ratlos dastand und dem Zwerg nachsah.


    Sie folgten Thurgrom, der sie durch den Felsendom führte, der sich nach dem Eingang vor ihnen öffnete. Auch hier standen sie keineswegs im Dunkeln. Das grüne Leuchten kam von überall her und Julian fragte Thurgrom erstaunt. »Wodurch leuchten die Wände? Das Licht kommt von keinen Lampen oder Laternen, was verursacht es?« erkundigte sich Julian, der mit Riana hinter Thurgrom ging.


    »Das sind Gwaros, Flechten, die der Clan der Narzod züchtet, um keine Feuer in den Stollen entzünden zu müssen. Hier lauern viele Gefahren und offenes Feuer gehört dazu. Es könnte Gase die aus dem Gestein austreten entzünden und die Stollen zum Einsturz bringen. Thurgroms Stimme wurde als schwaches Echo von den Wänden zurückgeworfen.


    Er verließ die Halle und führte die Gruppe in einen Gang, der in eine Treppe mündete, die in unzähligen Stufen steil nach unten führte. »Passt auf, die Stufen könnten glatt und rutschig von der Feuchtigkeit sein,« warnte Thurgrom, ehe er sich an den Abstieg machte.


    Julian gab es bei hundert auf die Stufen zu zählen. Er konzentrierte sich vielmehr auf die Treppe, die er hinabstieg, denn je weiter sie nach unten stiegen, umso feuchter und glitschiger wurden die Stufen. Julian konnte nicht sagen, wie lange sie unterwegs waren, als sie endlich am Ende der Treppe angelangten. Vor ihnen weitete sich der Gang zu einer größeren Halle, von der weitere Gänge in alle Richtungen abzweigten. Entlang an den Wänden waren Halterungen angebracht, auf denen Glasbehälter saßen, die mit den Flechten gefüllt ihr schummriges Licht verbreiteten. Mit angehaltenem Atem blickte Julian auf das Bild, die sich ihm bot.


    Unweit von ihnen entfernt lagen in einem wüsten Durcheinander zerbrochene Karren, zerborstene und zerfetzte Tragen Tonkrüge und Handwagen vor einem halb eingestürzten Stollen. Verstreut lagen Schwerter Schilde Rüstungen und Kleidungsstücke daneben, die verrostet und zerrissen seit Ewigkeiten hier liegen mussten.


    Plötzlich schrie Riana leise auf und die Blicke ihrer Beschützer richteten sich auf sie. Selbst in dem matten Licht, das hier unten herrschte, konnte Julian die Blässe erkennen, welche Rianas Gesicht schlagartig überzog.


    Julians folgte dem Blick Rianas und zuckte unwillkürlich zusammen. Sie starrte mit geweiteten Augen auf eine unter den Gesteinstrümmern liegende Gestalt. Julian hegte keinen Zweifel daran, dass es sich bei der Gestalt um einen Zwerg handelte. Sie ragten halb aus dem Schutt des eingefallenen Stollens heraus. »Was ist hier geschehen?« Fragend richtete sich Julian an Thurgrom, der unbeweglich und starr neben ihm stand. Der Zwerg zuckte mit den Schultern, ehe er antwortete.


    »Ich weiß es nicht,« entgegnete Thurgrom mit erschütterter Stimme. »Aber ich werde es herausfinden,« setzte er bestimmt nach, dann wandte er sich an Riana und den Troll. »Ihr seid hier in Sicherheit. Kommt ich führe euch in die Stadt meines Clans, wo ihr euch so lange aufhalten könnt, wie ihr wollt.«


    Thurgrom inspizierte die anderen Stollen, die aus der Halle führten, um sicherzugehen, dass sie nicht verschüttet waren.


    Der Zwerg entschied sich für den, der dem eingestürzten am nächsten lag, und führte sie schräg nach unten abfallend tiefer in das Innere des Berges hinein.


    Zu Julians Verwunderung überzogen auch hier die leuchtenden Flechten die Wände und spendeten genügend Licht, um zügig vorwärtszukommen.


    Er hatte inzwischen jegliches Zeitgefühl verloren, als sie nach Stunden wie es ihm vorkam den Stollen verließen. Vor ihnen spannte sich eine breite steinerne Brücke über einen Abgrund, an dem sie kurz anhielten.


    Auf der gegenüberliegenden Seite sahen sie ein schmiedeeisernes Fallgitter, das aus seiner Befestigung gerissen halb über dem Abgrund hing. Wie in der Halle so lagen auch hier verstreut, die verschiedensten Gegenstände wüst durcheinander.


    *Was mag hier geschehen sein?, fragte sich Julian und Gandulf sprach seinen Gedanken aus, als er an Thurgrom gewandt feststellte. »Deine Leute scheinen vor jemanden oder vor etwas geflohen zu sein, oder hier unten hat ein Krieg stattgefunden.« Aus seiner Stimme vernahm Julian deutlich das Unbehagen, das den Wächter beschlichen hatte, und gestand sich ein, dass es ihm ebenso erging. An der Oberfläche verfolgten sie die Wurrler und Sucher und hier unten schien Chaos zu herrschen.


    Gandulf wies zum Gitter auf die andere Seite der Brücke. »Gibt es einen Feind die eure Stadt stürmen wollte? Ich nehme an, dieser Weg führt in die Stadt, von der du gesprochen hast. Wer könnte dafür verantwortlich sein?« Thurgrom, der mit versteinerter Miene auf das Chaos blickte, zuckte mit den Schultern.


    »Jedenfalls keine Zwerge,« stellte er bestimmt fest. »Die verschiedenen Clans haben zwar ab und zu Streitereien untereinander aber es würde nie in einen Krieg ausarten, dafür sorgt schon der oberste Rat. Es muss eine andere Ursache dafür geben.«


    Thurgrom holte tief Luft, dann stapfte er mit schweren Schritten über die steinerne Brücke auf das Fallgitter zu.


    »Was ist, wollt ihr nun in die Stadt oder hier Wurzeln schlagen,« rief er hinter sich, als er bemerkte, dass ihm niemand folgte. Gandulf sah die anderen auffordernd an und folgte Thurgrom. Ihm schlossen sich Riana und Julian an, während Granak den Schluss bildete.


    Auf der Brücke versperrten ihnen herabgestürzte Felsbrocken, zerborstene Handwagen und umgestürzte Karren den Weg, über die sie hinwegklettern oder sie umgehen mussten. Julian glaubte einmal, tief unter sich das Rauschen von Wasser zu hören. Er beugte sich über die Brüstung der Brücke, um einen Blick nach unten zu werfen. Ein dunkler Schlund, der nicht von den leuchtenden Flechten erhellt wurde, tat sich in seiner unergründlichen Tiefe vor ihm auf. Trotz der Dunkelheit konnte Julian die Gischt des schäumenden Flusses unter sich erkennen, der sich seinen Weg durch den Fels bahnte. Vor dem verbogenen Fallgitter blieb der Zwerg nachdenklich stehen und besah es sich eingehend. Die armdicken Gitterstäbe schienen von einer Riesenfaust getroffen und aus ihrer Verankerung gerissen worden zu sein.


    Gandulf, der neben Thurgrom stand, schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Wer besitzt solche Kräfte, um dieses Gitter aus seiner Verankerung zu reißen?«


    Auf diese Frage konnte ihm Thurgrom keine Antwort geben, denn er sah wie versteinert über das Chaos. »Kein mir bekanntes Wesen verfügt über solche Kräfte, höchstens ein Wesen, das ihr Riesen nennt, doch das ist unmöglich, wie käme er hier herunter?«


    »Es könnte ein Erdbeben gewesen sein, das diesen Schaden angerichtet hat,« gab Granak den Versuch einer Erklärung ab.


    Energisch widersprach der Zwerg Granak.


    »Das kann kein Erdbeben gewesen sein,« knurrte Thurgrom, und als er den zweifelnden Blick Granaks bemerkte, polterte er mit lauter Stimme los. »Du glaubst mir nicht? Mir, der ich seit meiner Geburt unter Tage lebe und jedes noch so kleine Zeichen des Berges deuten kann. Lass es dir gesagt sein Troll. Es war etwas Großes und Gewaltiges das diese Verwüstungen angerichtet hat, aber es war kein Erdbeben.«


    Thurgrom ließ den verdutzten Troll stehen und strebte auf den Tunnel hinter dem Gitter zu. Dort wartete eine erneute Überraschung auf ihn. Die Wände des Stollens phosphoreszierten nicht in dem matten Licht, an das sich ihre Augen schon gewöhnt hatten, sondern sie glänzten schwarz und fettig.


    Ratlos blieb Thurgrom stehen und seine Finger glitten tastend über den Felsen. An den Fingern des Zwerges klebte eine rußige Fettschicht, die er prüfend zwischen Daumen und Zeigefinger verrieb und daran schnupperte. »Hier hat ein Feuer gewütet,« stellte Thurgrom fest, der nun mit seinem Messer die Schicht aus Ruß vom Stein kratzte. »Der Dicke der Kruste nach zu urteilen war das Feuer sehr heiß,« fügte er hinzu. »Als wenn jemand die Felsen verbrannt hätte,« murmelte er gedankenverloren vor sich hin.


    »Wir brauchen Fackeln, damit wir uns nicht verirren,« stellte Gandulf fest. »Hier gibt es genügend Holz, das wir verwenden können,« dabei zeigte er auf die zerbrochenen Karren.


    »Ich hab eine bessere Idee,« meldete sich Granak. Ehe jemand begriff, erhellte eine faustgroße Kugel die über seiner flachen Hand schwebte das Dunkel des Stollens. Granak nahm einen der eisernen Halter von der Wand und tauschte die erloschenen Flechten gegen seine Kugel aus.


    »Was ist,« spöttelte Granak augenzwinkernd Thurgrom an, »hast du etwa Angst?«


    Thurgrom schoss einen wütenden Blick ab, der den Troll zumindest schwer verletzt, oder gar getötet hätte, wenn es nach dem Zwerg gegangen wäre. Er riss verdrießlich den Halter aus der Hand Granaks und lief mit verbissenem Gesicht an ihm vorbei in den Stollen hinein. Schweigend marschierte die Gruppe die nächsten Stunden durch den Gang und Julian fragte sich, ob sie jemals an ihrem Ziel ankämen. Plötzlich und unerwartet hielt Thurgrom an und hob die magische Fackel über seinen Kopf.


    »Weshalb bleiben wir stehen,« fragte Granak vom Ende her. Thurgrom drehte sich zu ihm um und machte eine einladende Geste. »Sieh selbst und staune.«


    Vor ihnen eröffnete sich, erleuchtet vom matten Licht der magischen Fackel und der Flechten an den Wänden eine atemberaubende Aussicht. Vor ihnen lag eingebettet in einen breiten Streifen sandigen Kieses ein unterirdischer See.


    Schnüffelnd begutachtete Trina den weichen Kies, dann lief sie aufgeregt ans Wasser und soff ausgiebig von dem klaren Nass. Planschend lief sie am seichten Ufer entlang und bellte freudig auf, was als schwaches Echo von den Wänden zurückkam.


    Staunend und von der unerwarteten Schönheit gebannt, betrachteten Julian Gandulf der Troll und Riana die Halle, die den See überspannte, und näherten sich dem Ufer. Julian sah nach oben zur Decke und entdeckte riesige Kristalle, die die Decke überzogen und sich im ruhigen Wasser des Sees widerspiegelten. »Welch eine Schönheit,« flüsterte er gebannt von dem Anblick.


    Zu beiden Seiten des Sees zog sich ein breites Band aus weichen feinem Kies entlang, in dem sich glitzernd das grünliche Licht der Flechten brach und seine Kristalle wie Sterne funkeln ließ.


    Nicht weit von der Stelle, an der sie aus dem Stollen kamen, ragte ein Bootssteg in den See. Thurgrom ging zu ihm hinüber, um nachzusehen, ob die dort festgemachten Boote noch brauchbar waren.


    Riana sank erschöpft vom stundenlangen Marsch in den Kies.


    »Kann man von dem Wasser trinken,« rief sie Thurgrom nach, und als der die Frage bejahte, schöpfte sie mit der hohlen Hand das Wasser. Vorsichtig kostete sie davon und seufzte erleichtert.


    »Welch ein klarer frischer Geschmack. Probiert, ihr werdet es nicht bereuen,» forderte sie ihre Begleiter auf. Gandulf folgte dem Zwerg, denn es gab einige Fragen, auf die er Antworten haben wollte. Wie vor den Kopf geschlagen stand Thurgrom am Steg und betrachtete die zerstörten Boote. Halb untergegangen ragten die zerschlagen Kiele wie tote Finger aus dem Wasser. »Ich hatte gehofft, dass wenigstens ein Boot noch zu gebrauchen wäre. Aber so bleibt uns nichts anderes übrig als den See zu Fuß zu umrunden,« stellte Thurgrom freudlos fest. Gandulfs Blick streifte über die zerstörten Boote und er meinte achselzuckend.


    »Ich dachte du warst schon einmal hier, aber wie ich sehe, ist das alles auch für dich neu. Als wir uns das erste Mal trafen, sagtest du, du wärst auf der Suche nach deinen verschwundenen Brüdern. Ich habe dich beobachtet, und dabei festgestellt, dass die Verwüstungen und das Chaos hier unten für dich neu waren. Der Tote in der Halle unter dem Schutt des eingebrochenen Stollens sowie das Fallgitter auf der Brücke. Der Gang, in dem die Flechten erloschen waren und jetzt die unbrauchbaren Boote. Was oder wer steckt hinter alledem?«


    Thurgrom seufzte. »Nahe des Ortes, wo ich auf euch traf, gibt es einen Eingang, der zum Clan der Orothur führt. Das ist ein Clan, der eng mit dem unseren verwandt ist und sich die Tiefgräber nennt. Nicht weit vom Eingang entfernt versperrten mir Felsmassen und Trümmer den Weg und so bin ich umgekehrt.«


    Gandulf hörte aufmerksam zu, während der Zwerg sprach und starrte auf den Bootssteg.


    »Kein Zwergenvolk lässt einen eingestürzten Stollen einfach so stehen, also wurde mir klar, dass etwas geschehen sein musste. Zuerst hatte ich die Goldgräber aus dem Ort in Verdacht. Als ich aber diesen Ort leer und verlassen vorfand, begannen düstere Ahnungen mich heimzusuchen. Auf unserem Weg hierher hätten wir schon lange ein Lebenszeichen meines Stammes erkennen, oder zumindest auf die Wachen an der Brücke stoßen müssen. Es scheint so als wäre mein Volk vor einem unbesiegbaren Gegner geflüchtet.«


    »Hast du eine Vermutung, wer dieser unbesiegbare Gegner gewesen sein könnte,« unterbrach Gandulf Thurgrom, der aber schüttelte hilflos den Kopf. »In der Stadt finde ich sicher Hinweise, was geschehen ist, aber im Augenblick bin ich ratlos.«


    Thurgrom warf einen letzten Blick auf die Zerstörung, dann ging er mit Gandulf zu den anderen zurück. »Wir übernachten hier am Ufer und Morgen machen wir uns auf den Weg in die Stadt. Die Boote sind alle zerstört und unbrauchbar, also müssen wir zu Fuß um den See gehen.«


    Thurgrom und Granak teilten ihren restlichen Proviant mit Gandulf Julian und Riana, wobei Gandulf angesichts des kläglichen Restes Thurgrom darauf ansprach. »Wenn es in deiner Stadt keinen Proviant zu finden gibt, bleibt uns nichts anderes übrig, als wieder nach oben zu gehen.«


    »Aber die Jäger …,« Granak erhob protestierend die Hand, doch Gandulf schnitt ihm das Wort mitten im Satz ab. »Willst du lieber verhungern?« Granak blickte beunruhigt zu Boden und antwortete kleinlaut. »Nein, aber gibt es denn keine andere Möglichkeit. Oben laufen wir direkt den Jägern in die Hände. Existiert kein anderer Ausgang, der weit genug von dort entfernt ist, wo wir herkommen?«


    Thurgrom griff beschwichtigend in den Streit zwischen den beiden ein.


    »Es existieren genügend Ausgänge, von denen eure Verfolger nichts ahnen, doch ich bin zuversichtlich in der Stadt genügen Proviant für uns alle zu finden. Wir können danach immer noch entscheiden, wohin ihr euch wenden wollt.«


    Nach dem kargen Mahl richtete sich jeder sein Nachtlager zurecht und versuchte so gut es ging zu schlafen. Julian, der sich sonderbarerweise weder müde noch erschöpft fühlte, dachte erneut an die verlorene Herde und an seinen Vater. Irgendwann glaubte er, ein weit entferntes schabendes Geräusch zu vernehmen.


    Er setzte sich auf, um zu sehen, ob einer aus der Gruppe das Schaben ebenfalls vernommen hatte. Thurgrom Gandulf Granak und Riana schliefen tief und fest. Selbst Trina lag ausgesteckt und entspannt neben Riana und schlief, was er an den zuckenden Bewegungen ihrer Pfoten erkannte.


    *Spielte ihm seine Fantasie einen Streich, oder näherte sich ihnen der unbekannte Gegner, der auch die Zwerge heimgesucht hatte?*


    Julian beschloss die anderen der Gruppe nicht zu beunruhigen, aber wachsam zu sein, um jederzeit seine Gefährten warnen zu können. Er blieb noch lange wach und lauschte angespannt den Geräuschen des Berges, doch das schabende Geräusch war verstummt. Nach einer Zeitspanne, die in etwa einer vergangenen Nacht entsprach, ging Thurgrom zu jeden und weckte sie.


    Kurz danach machten sie sich vom Ufer des Sees entlang auf den Weg zu der Stadt der Zwerge.


    Das Vorwärtskommen in dem weichen Kies bereitete besonders Riana Schwierigkeiten und so legten sie öfter eine Pause ein. Es verging fast ein ganzer Tag, bis die Gruppe das gegenüberliegende Ufer erreichte, von wo aus ein breiter Stollen weiter in die Stadt führte. Julian fragte sich, wie Thurgrom die Zeit bestimmen konnte. Es gab weder einen Sonnenaufgang, noch konnte man sich an etwas anderem orientieren.


    Auch in diesem Stollen lagen vernichtete Gerätschaften, die der Gruppe das Vorankommen erschwerte. Zudem war der Gang mit ausgeblichenen Gebeinen von Zwergen, die noch in ihren Rüstungen steckten und ihren Ponys übersät. Riana kostete es viel Überwindung, den anderen zu folgen.


    »Hier muss eine Schlacht stattgefunden haben,« bemerkte Gandulf und Granak gab ihm bei diesem Anblick recht. »Ja,« bestätigte er, »aber ich frage mich, gegen wen gekämpft wurde.«


    Wortlos und bedrückt folgten sie Thurgrom, der wieder die Führung übernommen hatte.


    Nach einigen Stunden weitete sich unvermittelt der Gang zu einem lang gestreckten Felsendom, dessen Ausmaße man nur erahnen konnte. Beeindruckt blieben Granak, Julian, Gandulf und Riana stehen.


    Rechts und links erhoben sich in den Felsen geschlagene Bauten, die auf den einzelnen Ebenen nach hinten versetzt waren. An der Außenseite der Gebäude führten Treppen bis in die obersten Stockwerke hinauf. Ebenerdig reihten sich rechteckige Öffnungen aneinander, die Julian an die Schaufenster der Läden in Elveen erinnerten. Schief und zerborsten hingen Fensterläden und Türen in ihren Angeln und die leeren Fenster starrten die Gruppe wie tote Augen an. Die schmiedeeisernen Schilder, die über den Türen hingen, ließen die Vielfalt der hier ansässigen Händler, Handwerker und Kaufleute erahnen.


    Julian bereitete es keine Schwierigkeiten, die in fremdartigen Zeichen und Schriften gehaltenen Zeichen richtig zu deuten. Es gab eine Fülle der verschiedensten Geschäfte, vom Bäcker bis hin zu Schmuck und Weinhändlern.


    Die Decke des Felsendoms erstrahlte in einem hellen Blau, das wie das Firmament bei wolkenlosem Himmel aussah. In gleichmäßigen Abständen verbreiteten goldene Scheiben ein warmes Licht und strahlten wohltuende Wärme ab. Über allem lastete jedoch eine Stille, die nicht zu dem einst belebten Ort passte: die Stille des Todes.


    Beim Anblick der Verwüstung, die auf weiten Teilen des Platzes zu sehen war, stöhnte Riana leise. Thurgrom hingegen schrie seine Verzweiflung und Ohnmacht angesichts der Dinge die hier geschehen sein mochten in einem lang gezogenen Schrei hinaus.


    »Warum straften die Götter mein Volk, das kann doch nicht sein.« Dicke Tränen der Trauer kullerten über seinen Wangen und er starrte noch lange geistesabwesend die leeren Höhlen der Behausungen an. Granak trat neben ihn, wobei er dem Zwerg seine Hand auf die Schulter legte, und zog ihn mit sich.


    »Lass uns gehen Thurgrom. Du findest sicher heraus, was sich während deiner Abwesenheit hier abgespielt hat, aber wir sollten uns einen sicheren Ort für unser Nachtlager suchen.«


    Der Zwerg wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und setzte sich in Bewegung.


    Langsam gingen sie auf den golden schimmernden Brunnen in der Mitte des Platzes zu. Auf seiner Spitze thronte die Figur einer Zwergin mit einem Füllhorn. Aus dem Horn plätscherte frisches klares Wasser in Kaskaden herab und wurde in einem Sockel aus purem Gold aufgefangen. Von dort plätscherte es über den Rand und versickerte im Felsen. Thurgrom führte sie an der rechten Seite am Brunnen vorbei und steuerte ein Gebäude an, das in seiner Größe die anderen um ein Vielfaches überragte. »Das ist, oder besser, das war der königliche Ratspalast, in dem die großen Versammlungen abgehalten wurden. In ihm befinden sich auch die Räume, in denen die Chroniken aufbewahrt werden. Hier finde ich sicher Hinweise auf die Ereignisse, die zum Untergang des Narzod Clans geführt haben,« erklärte Thurgrom mit bebender Stimme.


    »Wäre es nicht klüger nach etwas Essbaren, als nach verstaubten Chroniken zu suchen Thurgrom,« meldete sich Gandulf zu Wort, »danach kannst du immer noch die Archive durchwühlen.«


    »Wenn wir im Palast keinen Proviant finden, dann finden wir nirgendwo, was wir benötigen. Im Palast gibt es riesige Vorratslager und sicher finden wir dort noch brauchbare Lebensmittel,« entkräftete Thurgrom Gandulfs Einwand.


    Als sie sich dem Palast näherten, erkannten sie die ganzen Ausmaße der Zerstörung. Vor den geborstenen Säulen des Eingangs lagen zuhauf Zwergenkrieger, die den unbekannten Gegner nicht aufzuhalten vermochten. Ihre Waffen waren größtenteils zerbrochen oder erst gar nicht zum Einsatz gekommen, wie die Überreste mehrerer Speerschleudern bewiesen auf denen noch die schweren Speere lagen. Schwarz und verkohlt ragten ihre Gerippe auf den Felsendom ausgerichtet da. Bei diesem Anblick konnte Granak nicht länger an sich halten.


    »Wenn ich bemerken darf,« begann er zögerlich, »das sieht so aus als hätte ein wütender Drache seinen Unmut an deinen Leuten ausgelassen. Alles deutet darauf hin. Seht euch die verkohlten Katapulte den schwarzen Ruß an den Gebäuden und die verbrannten und geschmolzenen Rüstungen der Krieger an. Hier war ein Drache am Werk.«


    Thurgrom lachte verbittert auf. »Wie käme ein Drache hieher? Du fantasierst Troll, so was ist unmöglich.«


    Granak wollte aufbegehren, doch Gandulf drängte zum Weitergehen. »Streiten könnt ihr später immer noch, zuerst müssen wir uns um Proviant kümmern, oder wollt ihr hungern?


    Thurgrom nickte wortlos und stieg über die zerborstenen Säulen die Treppen zum Palast empor. »Folgt mir,« sagte er knapp und wurde von der Dunkelheit im Inneren verschluckt. Granak entzündete abermals das magische Licht und folgte dem Zwerg.


    »Warte Thurgrom es kann sein, dass der Drache sich noch im Palast befindet. Ich werde dir mit meinen Kräften beistehen,« rief er dem Zwerg nach. Auf dem obersten Treppenabsatz drehte er sich zu Riana Julian und Gandulf um.


    »Ihr wartet so lange hier, bis ich sicher bin, dass keine Gefahr droht. Ich rufe nach euch, wenn die Luft rein ist,« befahl er streng, dann eilte er Thurgrom nach.


    Julian sah sich zweifelnd im Felsendom um. In dieser großen Halle konnte er sich gut einen Drachen wie Dragan vorstellen, der Feuer spuckend über die Zwerge herfiel. Aber in den engen Stollen, durch die sie gegangen waren, hielt er es für unwahrscheinlich. Unwillkürlich erinnerte sich Julian an das Geräusch, das er in der Nacht zu hören glaubte und an die geflohenen Bewohner der Goldgräbersiedlung.


    *Gab es am Ende einen Zusammenhang zwischen diesem Ereignis und dem, was sich in den Tiefen des Berges abgespielt hatte? Waren die sprechenden Steine die Todesschreie der Zwerge, welche die Bergleute hörten und die zurückgekehrten Toten, Überlebende, die fliehen konnten. War das eine mögliche Erklärung?*


    Julian entschloss sich, bei passender Gelegenheit mit Thurgrom darüber zu reden. Gedankenverloren blickte er zu Riana, die auf einer der Treppen saß und Trina durch das Fell strich. Seine Hündin, das fiel ihm auf, suchte ihre Nähe und auch Riana hatte ihre anfängliche Angst vor ihr verloren. Gandulf dagegen wartete angespannt auf die Rückkehr des Trolls und ließ den Eingang zum Palast keine Sekunde aus den Augen.


    Es verging noch einige Zeit, bis Granak zwischen den umgestürzten Säulen erschien und ihnen zurief. »Wir haben das Vorratslager gefunden und so wie es aussieht, besteht keinerlei Gefahr. Ich konnte jedenfalls mit meinen Sinnen kein Anzeichen für eine Bedrohung erkennen. Kommt herein, es wird euch gefallen.«


    In der großen von vier Säulenreihen getragenen Halle hielten sich die Schäden in Grenzen. Nur eine der Säulen am Eingang wies größere Zerstörungen auf. Jedoch auf den Sitzreihen, die sich zwischen den Säulen befanden und auf dem schwarzen Marmor des Fußbodens lagen Skelette, die in feine kostbare Gewänder gehüllt waren. Nirgends sah Julian die Spuren eines Brandes oder die von Ruß und er fragte sich, ob Granaks Theorie von einem Drachen stimmte.


    Dem Eingang gegenüber, am anderen Ende der Halle, stand auf einem zweistufigen Sockel ein prächtiger goldener Thron. Auf ihm saß zusammengesunken der skelettierte Körper des Zwergenkönigs, dem seine Krone über die Stirn gerutscht war. Aus hohlen Augen starrte er Julian an, als dieser schaudernd an ihm vorüberging und Granak folgte. Vor dem Thron bog Granak nach rechts ab und führte sie durch ein verwirrendes Labyrinth von Gängen, bis er schließlich vor einem schmiedeeisernen Tor anhielt. »Hier sind die königlichen Lagerräume, wie mir Thurgrom erklärt hat. Kommt lasst uns nachsehen, ob wir noch etwas Genießbares finden. Nach meinen Berechnungen wurden vor ungefähr achtzig Jahren diese Räume zum letzten Mal betreten,« machte Granak den anderen klar. Theatralisch gab er dem Tor einen leichten Schubs, woraufhin es ohne das leiseste Geräusch aufschwang.


    »Wo ist der Zwerg,« fragte Gandulf, nachdem er den schier grenzenlosen Raum einige Zeit begutachtet hatte. Granak machte ein treuherziges Gesicht, als er antwortete. »Thurgrom befindet sich im oberen Stockwerk, in dem das Archiv untergebracht ist, und forscht nach den Umständen, die zu alledem geführt haben. Er meinte wir würden auch ohne ihn zurechtkommen.«


    Granak vollführte eine einladende Handbewegung und folgte ihnen in den Lagerraum, wo sich in lange Reihen Fässer Säcke und Kisten stapelten. Granak eilte zu einer Fassreihe und unterzog sie einer eingehenden Prüfung. Ratlos begutachtete er die fremden Schriftzeichen, mit denen die Fässer gekennzeichnet waren, und fragte Gandulf. »Verstehst du, was auf den Fässern geschrieben steht?«


    Gandulf kam zu dem Troll und besah sich die Schriftzeichen. »Sehe ich etwa aus wie ein Zwerg, aber das haben wir gleich.« Er zog sein Kurzschwert und schlug mit dem Knauf den Fassboden ein. Süßlicher Duft entströmte dem Fass, was Granak dazu veranlasste, schnuppernd seine Nase über das Fass zu halten.


    »Das riecht wie Met,« verkündete er mit glänzenden Augen und steckte einen Finger hinein. Vorsichtig benetzte er seine Zunge mit dem nassen Finger und seufzte genussvoll. »Das ist Met, mein Lieblingsgetränk, dem ich nicht widerstehen kann. Gibt es hier irgendwo einen Becher.«


    Granak sah sich nach einem geeigneten Behältnis um, mit dem er den Honigwein schöpfen konnte, während Julian die langen Reihen der Säulen abschritt.


    »Seht euch mal die Säulen genauer an.«


    Julian deutete auf Säulen an denen Steintafeln mit den unterschiedlichsten bildlichen Darstellungen befestigt waren. Neben der Säulenreihe mit den Fässern, auf denen man die Abbildung von Bienen sah, hing eine Tafel, die einen Pilz darstellte. In dieser Reihe stapelten sich Kisten übereinander. Gleich daneben lagerten Säcke und Julian entfernte die Verschnürung eines Sackes und griff mit einer Hand hinein.


    »Jedenfalls müssen wir nicht hungern,« stellte er beruhigt fest und kam mit einer Handvoll Bohnen zu Gandulf. Der sah auf die Bohnen in Julians Hand, griff sich eine davon und begutachtete sie.


    »Trocken und noch brauchbar, was wohl in den anderen Reihen ist,« fragte Gandulf und machte sich mit Julian daran die Reihen der Säulen abzugehen. Gandulf nahm eine der Kisten und entfernte den Deckel, wobei er sein Schwert als Hebel benutzte. Überrascht rief er aus.


    »Sieht aus wie getrocknetes Fleisch.« Er nahm einen Streifen heraus und hielt ihn sich unter die Nase. »Scheint nicht verdorben zu sein«, vermutete er, »aber vorsichtshalber lassen wir zuerst deinen Hund davon probieren.«


    Gandulf rief Trina, die neben Riana am Eingang zum Lager saß. »Komm her Trina, ich hab hier was zu fressen für dich,« lockte er und nach einiger Zeit entschloss sich Trina, nachzusehen. Bedächtig kam Trina näher und roch an dem Gegenstand, mit dem sie der Wächter ködern wollte und schnappte gierig zu.


    Unersättlich schlang Trina den Streifen hinunter, was kein Wunder war, hatte sie doch seit fast drei Tagen nichts mehr gefressen. Nun holte Julian einen Streifen aus der Kiste und warf ihn Trina zu, die ihn geschickt auffing und kauend verschluckte.


    »Wir haben Fleisch Bohnen und Met. Jetzt brauchen wir nur noch einen Kessel und einen Ort, wo wir ein Essen zubereiten können,« stellte Gandulf erleichtert fest. Er drehte sich zu Granak um, der am Fass mit dem Met stand und aus der hohlen Hand dessen Inhalt schlürfte.


    »Wo bleibt Thurgrom,« wollte er von dem Troll wissen. Seine laute Stimme hallte noch im Lagerraum nach, als vom Eingang Thurgrom Antwort gab. »Ich bin hier.«


    Belustigt sah Thurgrom dem Troll zu, der eine Handvoll nach der anderen aus dem Fass trank.


    »Sachte Granak trinke nicht zu viel von dem Met. Der ist in all den Jahren des Lagerns stärker geworden. Pass auf, dass du nicht betrunken wirst,« riet er dem Troll und kam dann zu Gandulf und Julian, die ihm berichteten, was sie gefunden hatte.


    »Nehmt mit, was wir brauchen, die Palastküche ist nicht weit. Dort können wir gefahrlos einen Ofen anheizen und uns ein Essen zubereiten. Thurgrom erklärte ihnen, was im Einzelnen gelagert wurde und so machten sich die Gefährten nach einiger Zeit reich bepackt auf den Weg zur Palastküche.


    »Hast du inzwischen herausgefunden, was während deiner Abwesenheit deinem Volk widerfahren ist?«


    Gandulf, der diese Frage stellte, lehnte mit verschränkten Armen auf dem Tisch, auf dem noch die Reste ihres Essens standen. Die Vorräte ergaben ein ausgiebiges Mahl, das sie sich schmecken ließen und Gandulf blickte den Zwerg schläfrig an.


    Thurgrom blickte von seinem Teller auf, den er schweigend und nachdenklich seit einiger Zeit betrachtete, und schüttelte das Haupt.


    »Ich bin mir nicht sicher. Es gibt Aufzeichnungen aber in ihnen ist nur vage die Rede von einer Bedrohung, die von außen kam und nur schwer zu bekämpfen sei. Mit einem Mal enden aber die Niederschriften. Soweit ich es verstehe, begann alles beim Gwarzord Clan.«


    Gandulf stützte sein Kinn auf die Hände und sah den Zwerg voller Neugier an. Anscheinend gab es bei den Zwergen eine ganze Reihe von Clans. »Wo lebt dieser Clan, vielleicht finden wir dort die Lösung des Rätsels. Ich meine, wenn die Aufzeichnungen keinen Aufschluss geben, könnten wir doch dort nachsehen,« schlug Gandulf vor. »Der Gwarzord oder Steinschildclan lebt, oder lebte als Einziger an der Oberfläche in einem Krater mit steilen senkrechten Wänden, der von außen unzugänglich ist. Sie waren sozusagen die Agrarier unter den Clans und belieferten die unter Tage lebenden mit Lebensmitteln, die sie im Krater anbauten und ernteten. Wo aber sollte die Bedrohung herkommen.«


    »Aus der Luft,« redete Granak dazwischen, » ich sagte doch, dass es sich um einen Drachen handeln muss.«


    Granak wedelte aufgeregt mit den Händen durch die Luft, als Thurgrom und Gandulf ihn mitleidig ansahen. »Was? Ihr glaubt mir nicht, ihr werdet es schon sehen.«


    Thurgrom wandte sich wieder an Gandulf. »Ich denke du hast recht. Ich werde zum Krater gehen und dort nachsehen, vielleicht finde ich im dort die Antworten, die ich suche.«


    »Was heißt du gehst,« mischte sich der Troll erneut ein, »wir gehen zusammen. Dir könnte weiß was geschehen und wir säßen hier fest, oder kennt sich einer von euch hier unten aus?« Granak sah der Reihe nach von Gandulf zu Julian und Riana. »Seid ihr anderer Meinung?«


    Riana und Julian schüttelten den Kopf, nur Gandulf zögerte, pflichtete dem Troll aber dann doch bei. »Wir wissen weder um welche Bedrohung es sich handelt, noch wissen wir, ob die Bedrohung noch existiert. Ich halte es auch für besser, wenn wir zusammenbleiben.«


    Julian musste während des Gesprächs wieder an das schabende Geräusch denken, das er am See hörte. Er war der Meinung, jetzt wäre die Gelegenheit den Gefährten davon zu berichten.


    »Ich …,« begann er zögerlich, »ich hörte letzte Nacht, als ihr geschlafen habt ein Schaben in den Gängen, das ich mir nicht erklären kann. Dieses Geräusch hörte sich an als schleiche etwas durch die Gänge und kratze an den Wänden.«


    Gandulf sah Julian zweifelnd an. »Bist du dir sicher,« wollte er wissen, doch Julian antwortete nicht sofort.


    Noch einmal rief er sich die Nacht am See, ihr Lager und den seltsamen Ton ins Gedächtnis zurück. »Das Geräusch hörte ich nur einmal, aber ich bin mir sicher, keiner Täuschung erlegen zu sein,« bestätigte er dann.


    Julian wartete auf die Reaktion von Gandulf, und als der sich nicht rührte, sprach er weiter. »Du kennst die Geschichten, die über die Goldgräbersiedlung im Umlauf sind? Du hast sicher schon von den Toten, die wiederkehren, den sprechenden Steinen oder andere Geschichten gehört?« Gandulf nickte wandte aber sofort ein. »Das sind Ammenmärchen mit denen man Kleingeister und Kinder zu erschrecken versucht.«


    »Fällt dir nichts auf,« ließ Julian nicht locker. »Du hast den Ort selbst gesehen und es sah aus als wären die Bewohner Hals über Kopf geflohen. Geflohen vor unheimlichen Vorfällen, wie es scheint. Es würde zeitlich zu den Ereignissen, die sich im Berg anspielten, passen, in der Thurgrom nicht hier war. Was wenn die sprechenden Steine in Wirklichkeit die Schreie der Zwerge waren, als sie feststellten, dass ihnen der Weg nach draußen versperrt wurde. Was wenn sie wegen der Gefahr nicht mehr zurück konnten und ihre Not hinaus schrien?«


    Gandulf blickte Julian skeptisch an, nur Thurgrom hing wie gebannt an Julians Lippen, als dieser weitersprach. »Die zurückgekehrten Toten könnte man damit erklären, dass es einige der Zwerge schafften, aus dem Berg zu entkommen.«


    Gandulf wiegte belustigt den Kopf. »Junge … Junge, mit dir geht deine Fantasie durch, du würdest dich gut als Geschichtenerzähler machen.«


    »Mach dich nicht lustig über den Jungen, ich finde seine Deutung der Dinge hat etwas für sich,« fuhr der Zwerg dazwischen. Gandulf brummelte noch etwas von Aberglauben und Ammenmärchen, worauf ihn der Zwerg wütend anfunkelte.


    »Wir wissen nicht, was geschehen ist und suchen nach Erklärungen. Da ist die des Jungen so gut wie jede andere, außer du weißt eine die plausibler ist.« Granak stimmte ebenfalls zu. »Lass den Jungen reden ich finde seine Sicht sehr interessant und ich stimme Thurgrom zu, dass sie etwas für sich hat. »Na schön,« lenkte Gandulf ein, »wie wäre es damit. Einige der Zwerge haben überlebt und uns beobachtet. Das würde das Geräusch erklären, das Julian gehört haben will. Die Frage jedoch ist, was unternehmen wir, um Klarheit über das Schicksal deines Volkes zu bekommen. Was die sprechenden Steine und die wandelnden Toten betrifft, so kennt ihr meine Meinung darüber.«


    Nach langem Hin und Her einigten sich die Gefährten darauf, nach der nächsten Nachtruhe dem Krater einen Besuch abzustatten. Thurgrom wusste jedoch nur ungefähr, wo dieser zu finden war und versprach sich um Karten zu kümmern, die ihnen den Weg zeigten, den sie gehen mussten.


    Der Zwerg führte sie von der Küche in das darüber liegende Stockwerk, in dem sie einen Raum fanden, der genügend Schlafgelegenheiten bot. Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um die Aufenthaltsräume der königlichen Leibgarde, an die sich eine gut bestückte Waffenkammer anschloss. »Was hast du vor,« wollte Gandulf wissen, als der Zwerg den Raum wieder verlassen wollte. Thurgrom erklärte, noch einmal in das Archiv zu wollen, um nach einer Karte zu suchen, die ihnen den Weg in den Krater wies.


    »Sobald ich eine Karte gefunden habe, komm ich wieder, denn ohne würden wir uns verirren. Es kann sein, dass noch andere Stollen eingestürzt sind, was uns zu Umwegen zwingt, daher halte ich es für richtig, auf eine Karte zu vertrauen.« Thurgrom schloss die Türe hinter sich und Gandulf richtete sich sein Schlaflager auf dem Bett zurecht. Granak schlief als Erster, was man am lauten Schnarchen hören konnte. Riana lag mit geschlossenen Augen auf ihrem Lager und auch Gandulfs tiefe gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass er schlief. Nur Julian lag noch lange wach und hörte, wie der Zwerg leise den Raum betrat und sich auf sein Lager legte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Im Berg


    


    Thurgrom führte sie nun schon seit drei Wach- und zwei Ruhephasen durch das Labyrinth von Gängen und Stollen. Immer wieder mussten sie umkehren und Umwege in kauf nehmen, weil nur allzu oft eingestürzte Gänge und Gesteinsmassen den Weg versperrten.


    *Wo blieb der Zwerg so lange,* fragte sich Julian und sein Blick wanderte zu Riana hinüber, die sich auf einem Felsbrocken ausruhte und dabei gedankenverloren Trinas Fell kraulte. Die beiden schienen immer mehr zu einer Einheit zusammenzuwachsen, denn wie Julian bemerkt hatte, konnte Trina die stummen Befehle Rianas empfangen und führte sie willig aus.


    Gandulf und der Troll saßen nicht weit von Julian und wirkten ebenfalls ungeduldig. Die Gruppe wartete schon ziemlich lange vor dem Stolleneingang den Thurgrom auskundschaften wollte. *Warum kam er nicht zurück?*


    Julians Gedanken schweiften zu den zurückliegenden Ereignissen, die ihn seither beschäftigen.


    Ihr Aufbruch aus der Stadt der Zwerge verzögerte sich. Thurgrom wollte nicht ohne eine Karte losgehen, die eine vollständige Übersicht über die Schächte und Gänge gab, die auf ihrem Weg zum Krater lagen. Granak kam dieser Umstand gelegen denn er wollte Riana in die Grundlagen der Magie einweisen. Dies war seiner Meinung nach unverzichtbar, wollte er doch ihre schlafenden Fähigkeiten wecken.


    Um sich der vollen Konzentration Rianas sicher zu sein, suchte der Troll einen großen Saal aus, der ihm und Riana genügend Bewegungsfreiheit bot. Zudem untersagte er allen, dem Raum zu nahe zu kommen, weil er bei der Unterweisung Rianas nicht gestört werden wollte.


    Um nicht vor Langeweile umzukommen, begannen Gandulf und Julian die Stadt der Zwerge, die in der Sprache der Zwerge Norshan hieß, zu erkunden. Sie erhofften sich brauchbare Gegenstände zu finden, die zu einem späteren Zeitpunkt für sie nützlich wären.


    Bei dieser Gelegenheit kamen sich Gandulf und Julian näher. Gandulf erzählte Julian auf dessen Drängen von seinem Leben als Weltenwächter, von den Reisen die er deshalb schon unternommen hatte und von den Wesen, die er in ihre Welt zurückschickte. Gandulf berichtete von den Städten und ihren Bewohnern, die er auf seinen Reisen sah, und beschrieb ihre Eigenheiten.


    Nachts vor dem Einschlafen reiste Julian in seiner Fantasie zu diesen Orten und erlebte in seinen Träumen die Abenteuer mit Gandulf erneut. Er konnte den nächsten Tag kaum abwarten und war begierig darauf, dass Gandulf ihn zu einer erneuten Erkundung mitnahm und ihm weitere Abenteuer erzählte.


    Thurgrom ließ sich nur selten sehen. Er durchstreifte, nachdem er im Palast keine einsetzbare Karte fand, die Häuser der Grubenmeister. Er hoffte, auf eine brauchbare Karte zu stoßen, und kam meistens nur zu den Mahlzeiten in die Palastküche zurück.


    Oft blieb er bis wenige Stunden vor dem Aufstehen weg, aß ein wenig und verschwand wieder in einem der unzähligen Häuser der Stadt. Julian konnte an seinem entschlossenen Gesicht erkennen, das der Zwerg die Suche noch lange nicht aufgeben wollte. Einmal beim Frühstück, das aus getrockneten Früchten und klarem frischen Wasser aus dem Brunnen bestand, stellte Gandulf Julian eine Frage. »Willst du, dass ich dich im Schwertkampf unterrichte? Weitere Erkundungen bringen nichts mehr und es wäre nicht schlecht die Zeit bis zum Abmarsch zum Krater sinnvoll zu nutzen. Wenn du einverstanden bist, bringe ich dir den Umgang mit dem Schwert bei. Was hältst du davon?«


    Gandulf blickte Julian gespannt an, und als dieser zögerte, setzte Gandulf nach. »Mit Pfeil und Bogen bist du einem Gegner im Nahkampf hoffnungslos unterlegen und dein Jagdmesser ist nur ein besserer Zahnstocher und ersetzt kein Schwert. Denk an die unbekannte Bedrohung und an die Jäger, willst du ihnen wehrlos ausgesetzt sein?«


    Diesem Argument konnte Julian nicht widersprechen. Auch er machte sich Gedanken darüber, was wäre, wenn die Gefahr die das Zwergenreich zerstörte, noch existierte, oder was unwahrscheinlicher war die Jäger auftauchen.


    »Wir haben Zeit bis Thurgrom gefunden hat, was er sucht,« machte Gandulf Julian Mut, der nachdenklich zu überlegen schien.


    »Also gut bring mir den Umgang mit dem Schwert bei, es kann ja nicht schaden,« stimmte Julian schließlich zu.


    In der Waffenkammer suchte Gandulf nach einem Schwert, das ihm für Julian geeignet schien und als sie auf dem großen Platz vor dem Palast standen, erklärte der Wächter Julian die Grundregeln des Schwertkampfs.


    Schon bald hallte der Felsendom von den Kommandos wider die Gandulf rief. Wie: »achte auf deine Beinarbeit. Halte das Schwert höher,« oder, »sei immer auf deine Deckung bedacht.«


    Granak versuchte in der Zwischenzeit Riana in den Grundlagen der Magie zu unterweisen, doch er zweifelte daran, dass sie ihm überhaupt zuhörte. Immer wieder musste er das Mädchen daran erinnern, sich auf seine Ausführungen zu konzentrieren. Riana schien mit ihren Gedanken ganz wo anders zu sein und es bereitete Granak Schwierigkeiten zu ihr vorzudringen.


    »Was bedrückt dich Riana,« fragte er sorgenvoll, als er bemerkte, wie Rianas Blick ihn abwesend streifte.


    Er konnte sie nur zu gut verstehen aber im Augenblick blieb ihr dennoch nichts anderes übrig, als ihre jetzige Gestalt zu akzeptieren, auch wenn es ihr schwerfiel.


    »Wir finden sicher einen Weg, um dir dein Aussehen zurückzugeben, du darfst die Hoffnung nicht aufgeben,« versuchte er ihr Mut machen. Als Riana keine Reaktion zeigte, rüttelte er sie vorsichtig an der Schulter, worauf sie erschrocken zusammenzuckte und überrascht aufschrie.


    »Ich sagte du sollst die Hoffnung nicht aufgeben,« wiederholte Granak.


    »Das ist es nicht was mir Sorgen bereitet,« entgegnete Riana leise wie zu sich selbst. »Vielmehr ist es die Vorstellung einen Kampf zu führen, den ich nicht gewinnen kann. Auf Andoran gibt es kein Einhorn mehr. Du sagtest selbst, dass sich das Chaos auszubreiten beginnt und die Natur aus den Fugen gerät. Kisho wird meine Rückkehr bemerken und mich gnadenlos jagen, ob nun in der Gestalt des Einhorns oder der eines Menschen. Er wird nicht zulassen, wenn seine schwarzen Pläne gestört werden.«


    Der Troll hob mit seinen klobigen Fingern vorsichtig Rianas Kinn ein wenig an, damit sie ihm in die Augen sehen musste. Traurig schüttelte er seinen Kopf. »Du scheinst nicht zu verstehen mein kleines Einhorn. Es gibt noch immer ein Einhorn und das hat eine Aufgabe zu erfüllen. Du bist dieses Einhorn und nur du kannst das Chaos das Kisho heraufbeschwört verhindern, also stelle dich deinem Schicksal. Schöpfe die Kraft dazu aus der Macht der Hörner.«


    Der Troll wusste, wie sich die magischen Fähigkeiten eines Einhorns entwickelten, das in der Geborgenheit der Herde aufwuchs. Aber er wusste nicht, wie es sich bei Riana verhielt. In der Herde würde Riana langsam von ihren Eltern mit ihren Fähigkeiten vertraut gemacht, aber es blieb weder ihm noch Riana die Zeit dazu.


    Sie musste über ihren Willen diese Fähigkeiten entdecken und er wusste nicht, ob sie die Gestalt des Mädchens nicht hemmte oder gar daran hinderte. Es blieb ihnen nicht viel Zeit, wenn Andoran nicht im Chaos versinken sollte und das bereitete Granak die meisten Sorgen.


    Allmählich gelang es dem Troll, Rianas Interesse an der Magie zu wecken und er staunte über die Fortschritte, die Riana machte. Neue Hoffnung erfüllte ihn, als er sah, mit welchem Ehrgeiz sie ihm von nun an zuhörte und seine Anweisungen befolgte. *Letzten Endes nimmt sie ihr Schicksal doch an, obwohl es ihr nicht leicht fallen dürfte,* überlegte Granak und spornte Riana an.


    Gandulf dagegen bewegten andere Gedanken.


    Er fragte sich was Julian dazu sagen würde, wenn er ihm anbot, ihn zu einem Weltenwächter auszubilden. Gandulfs Gefühl sagte ihm, dass dieser Junge sein Nachfolger werden könne. Julian war stark und bewies Mut. Vor allem besaß er eins. Er hatte eine schnelle Auffassungsgabe und er konnte die Erschütterungen vernehmen, die bei einem Übertritt entstanden.


    Gandulf entschloss sich Schritt für Schritt an diese Frage heranzugehen, denn er wollte Julian nicht beeinflussen. Umsomehr verblüffte es Gandulf als Julian ihn während einer Pause nach einer Übungsstunde, fragte. »Wie bist du Weltenwächter geworden, ich meine das kommt doch nicht so einfach, oder?«


    Gandulf musste sich zuerst von seiner Überraschung erholen, und als er nicht gleich antwortete, sah Julian ihn fragend an. »Nun, dann erzähle ich dir meine Geschichte, wenn du sie hören willst,« begann Gandulf bedächtig und räusperte sich vernehmlich.


    Ich war damals einige Jahre jünger wie du, als ich meine Heimat unfreiwillig verlassen musste. Eine schreckliche Seuche wütete und hatte meine Eltern und meine Geschwister sowie einen Großteil der Bevölkerung dahingerafft. Es gab nur wenige, die von dieser Krankheit verschont blieben. Die, die noch die Kraft besaßen ihre Heimat zu verlassen, um weit weg von der Seuche einen neuen Anfang zu machen, zogen eines Tages los.


    Alleine auf mich gestellt schloss ich mich ihnen an. Wir zogen monatelang nach Norden in der Hoffnung eine neue Heimat zu finden, doch wir wurden nicht freundlich begrüßt. Die Leute erfuhren vor unserem Eintreffen, wer wir sind und woher wir kamen und so wurden wir mit Flüchen und Bedrohungen weitergejagt. Die Angst einer von uns trägt die Seuche in sich was so groß bei ihnen, dass sie uns wie tollwütige Tiere behandelten. Manch einer fiel den aufgebrachten Bewohnern zum Opfer und wurde von ihnen erschlagen wie ein räudiger Hund. Niemand gab uns in seiner Angst Nahrung oder Unterkunft und so lichteten sich unsere Reihen Zusehens. Halb verhungert und entkräftet konnte ich mit den anderen nicht mehr mithalten und brach am Straßenrand zusammen. Man ließ mich zum Sterben liegen denn keiner hatte mehr die Kraft oder den Willen an seinen Nächsten zu denken.


    Ich weiß nicht, wie lange ich so da gelegen habe, aber ich erwachte auf einem über die Straßen rumpelnden Wagen, der umherziehenden Gauklern gehörte. Eine alte Frau pflegte mich monatelang gesund und aus Dankbarkeit blieb ich bei ihr, bis sie eines Tages starb. Nach ihrem Tod entschloss ich mich weiterzuziehen und ich wanderte immer weiter nach Norden, bis ich eines Tages in Elveen landete.


    Dort lernte ich Orwin kennen, der mir auf seiner Pferdefarm Arbeit und Unterkunft gab und nach und nach wurden wir Freunde. Im Laufe der Jahre lernte ich mit Pferden umzugehen und auch das Geheimnis Orwins kennen. Immer wieder verreiste er für längere Zeit, und als ich ihn einmal darauf ansprach, erzählte er mir von den Weltenwächtern. Auf mein Bitten hin begann Orwin mich mit den Regeln vertraut zumachen und bildete mich aus. Von nun an durfte ich ihn auf seinen Reisen begleiten. Ich lernte vieles über die Menschen, aber auch über die Wesen, die in unsere Welt eindrangen. Gandulf blickte auf und sah Julian an, der begierig an den Lippen Gandulf hing. »Wie ging es weiter,« fragte Julian angespannt den Wächter, der plötzlich nachdenklich in seine Gedanken vertieft schien. »Das war es auch schon. Nachdem Orwin starb, nahm ich seine Stelle ein und seither bringe ich Eindringlinge dahin zurück, wo sie herkommen.«


    Julian bemerkte, wie sich der Gesichtsausdruck Gandulfs veränderte, als er den Tod Orwins erwähnte und Julian unterließ es, ihn weiter mit Fragen zu bedrängen.


    Gandulf hatte sicher seine Gründe, wenn er nicht weiter darauf eingehen wollte. Schweigend saßen sie am goldenen Brunnen und hingen ihren Gedanken nach, als Thurgrom freudestrahlend auf den Brunnen zugelaufen kam.


    Aufgeregt rief er ihnen zu, »Ich hab sie … ich hab sie.« Erwartungsvoll hob Gandulf den Kopf und sah dem Zwerg entgegen.


    »Endlich, ich hab sie gefunden, jetzt können wir losgehen.« In seiner Hand hielt er ein zusammengerolltes Pergament, mit dem er außer sich geraten herumwedelte.


    »Wurde auch Zeit,« konnte sich Gandulf eine Bemerkung nicht verbeißen, wobei er das Dokument in den Händen des Zwerges neugierig musterte. Thurgrom jedoch überhörte sie und breitete vor ihnen am Boden die Karte aus, die wie Julian nun erkannte aus dünnem Leder gefertigt war.


    Zu dritt beugten sie sich darüber. Julian wurde aus den Linien Bögen und Strichen neben denen sich sonderbare Zeichen befanden nicht schlau und auch Gandulf sah den Zwerg ratlos an. »Das soll eine Karte sein,« fragte er misstrauisch.


    Thurgrom nickte und fuhr mit seinen klobigen Fingern über das Leder, verharrte an einem Bogen mit Vierecken, wobei er erklärte. »Das ist Norshan.« Sein Finger folgte im verwirrenden Tempo den Linien und hielt erneut an einer Ansammlung von Zacken und Quadraten an. »Hier ist der Krater, zu dem wir wollen.«


    Julian sah auf die gezackten Linien und die geheimnisvollen Zeichen, die seiner Meinung nach Zahlen darstellten. Wenn der Zwerg recht behielt, dann stand ihnen ein langer Marsch bevor. Thurgrom rollte die Karte wieder zusammen.


    »Kommt wir müssen noch Vorbereitungen treffen, dann sagen wir Granak und Riana Bescheid. Ich hoffe ihr habt nichts dagegen, wenn wir nach der nächsten Ruhephase, also Morgen aufbrechen. Ich hab schon so viel Zeit verloren, dass ich vor Ungeduld fast umkomme.«


    Gandulf und Julian folgten dem Zwerg, der zum Palast zurückging, wo sie Thurgrom zu den Lagerräumen führte. »Ihr kümmert euch um den Proviant. Nehmt reichlich davon, denn wir wissen nicht was uns erwartet und ob in der Stadt vom Steinschildclan noch welcher vorhanden ist. Ich suche inzwischen nach Rucksäcken, in denen wir ihn transportieren können. Wir treffen uns am Eingang wieder,« verabschiedete sich Thurgrom und verschwand zwischen den Säulenreihen.


    Der Zwerg kam überraschenderweise früher mit vier ledernen Rucksäcken zurück, als erwartet. Gandulf und Julian waren noch damit beschäftigt den Proviant zum Eingang zu schaffen und Thurgrom half ihnen beim Einpacken. Gewissenhaft überprüfte er den Vorrat und nickte anschließend zufrieden. »Das dürfte für eine Woche oder länger reichen.«


    Schwer bepackt erreichten sie die Küche.


    Granak und Riana mussten sich noch in ihrem Raum befinden den Granak sehr zum Ärger des Zwerges verriegelt hatte. Selbst auf sein drängendes Klopfen hin gab Granak kein Zeichen von sich.


    »Ich hoffe Riana hat ihn in ein Kaninchen verwandelt,« grollte Thurgrom als er verärgert zu Gandulf und Julian in die Küche zurück kam.


    »Ich verstehe ja deine Ungeduld, aber er wird schon noch kommen,« versuchte Gandulf den Zwerg zu beruhigen und schob einen Becher Met über den Tisch. »Trink lieber einen Schluck und entspann dich.«


    Vor sich hingrummelnd setzte sich Thurgrom an den Tisch. »Was macht er da drinnen nur und warum macht er so ein Geheimnis daraus,« begehrte Thurgrom auf. Er griff nach dem Becher, den er in einem Zug leerte, und wischte sich mit dem Handrücken über seinen Bart.


    Gandulf schmunzelte über den Zwerg. Er verstand die Unruhe, die den Zwerg ergriffen hatte, doch es blieb ihnen nichts anderes übrig als zu warten.


    »Kann ich deine Karte noch einmal sehen,« fragte er um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Thurgrom holte die Karte aus seinem Gürtel hervor und breitete sie über dem Tisch aus. »Erklär uns den Weg,« forderte Gandulf den Zwerg auf.


    Thurgrom zeigte auf den Punkt von dem Julian wusste, dass er die Stadt darstellte. Dann folgte der Zwerg langsam einer etwas dickeren Linie, während er ausführte.


    »Das ist ganz einfach. Dies ist der Hauptweg, der zu den Stollen und Aufzügen führt, die auf dieser Ebene liegen. Hoffentlich sind die Aufzüge noch intakt,« fügte er mit besorgter Miene hinzu. »Sonst kommen wir nur über die Treppen nach oben, die neben den Aufzügen liegen und das dürfte mühselig werden.«


    Der Finger Thurgroms kam neben sechs kleinen Kreisen zum Halten. »Das sind die Schächte mit den Treppen,« veranschaulichte er die Bedeutung der kleinen Kreise. »Von dort,« Thurgroms Finger ruhte wieder auf einer dicken Linie, welche zu dem gezackten Gebilde führte, »ist es nicht mehr weit bis zum Krater.«


    »Wie lange werden wir unterwegs sein, bis wir den Krater erreichen?« Thurgrom spreizte drei Finger seiner Hand doch Gandulf blickte skeptisch auf die Karte. »Wir werden ja sehen, in welchem Zustand die Tunnel sind. Ich hoffe du wirst im Krater die Antworten bekommen, die du dir erhoffst,« sinnierte Gandulf, wobei er gedankenverloren, die Karte musterte. Julian hatte den Eindruck, dass Thurgrom mehr Zuversicht ausstrahlte als er in seinen Augen sah.


    »Ihr steckt die Köpfe zusammen als brütet ihr über einer Verschwörung.«


    Im Eingang der Küche standen Riana und ein über das ganze Gesicht strahlender Granak. Der Troll näherte sich dem Tisch, aber als er die ausgebreitete Karte sah, überzog ein Schatten sein Antlitz. »Schade, ich hatte gehofft es bliebe mir noch mehr Zeit, aber wie es scheint, steht unser Aufbruch unmittelbar bevor.«


    Riana setzte sich mit einem Seufzer an den Tisch und Julian bemerkte die Erschöpfung in ihren glanzlosen Augen. Ihr müder Blick streifte nur nebenbei die Karte dann sank ihr Kopf auf die Arme und es sah aus als schliefe sie. *Was tat der Troll ihr nur an,* fragte sich Julian und er konnte nicht an sich halten, den Troll danach zu fragen.


    »Ist es nötig, Riana so zu quälen? Ich glaube nicht, dass es ihrer Gesundheit zuträglich ist, wenn du sie schindest, bis sie zusammenbricht. Ich dachte du wolltest ihr helfen, aber wenn du sie dabei umbringst, sollte sie lieber auf deine Hilfe verzichten,« kritisierte er den Troll.


    Granak sah Julian mit unschuldigen Augen an, ehe er antwortete. »Ich wollte euch soeben von den Fortschritten berichten die Riana macht und es war ganz alleine Rianas Wunsch, eine Magie auszuführen, die sehr kräfteraubend ist.«


    Julian schaute zu Riana, die ihren Kopf langsam anhob und dankbar seinem Blick begegnete. »Schon gut Julian, Granak sagt die Wahrheit. Ich hab meine Kräfte einfach überschätzt. Gib mir etwas Zeit, bis ich mich erholt habe.« Julian ließ frisches Wasser aus dem Krug in einen Becher laufen und reichte ihn Riana, die ihn dankerfüllt entgegen nahm und in kleinen Schlucken austrank.


    »Wie ich schon sagte, Julian. Riana macht große Fortschritte und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir nach Andoran gehen können.« Julian erkannte, dass Riana widersprechen wollte, doch Granak bemerkte es nicht. Ihr Kopf sank matt auf die Arme und fast augenblicklich schlief sie ein.


    Granak wollte weiter über Rianas Kräfte reden aber Gandulf schob ihm einen vollen Becher Met über den Tisch und sagte.


    »Trink Troll, es wird für einige Zeit keinen Met geben, also feiere deinen Erfolg jetzt. Trink aber nicht zu viel davon, denn wir brechen früh auf.«


    Der Troll sah zu Thurgrom, der nickend bestätigte. »Wenn du hierbleiben willst …«


    »Nein wir gehen mit,« beeilte sich der Troll zu versichern, »das kommt nur ziemlich überraschend für mich. Wir schließen uns selbstverständlich an.«


    Thurgrom nickte befriedigt und rollte die Karte zusammen und verließ die Küche um sich in sein Zimmer zu begeben. Gandulf erhob sich nun auch und zeigte auf die schlafende Riana. »Nimmst du Riana und bringst sie in ihr Bett?,« fragte er Julian, der leicht errötete.


    Julian nahm Riana vorsichtig auf seine Arme und verließ die Küche. Dabei durchströmten Julian rätselhafte Gefühle, als Riana im Schlaf ihre Arme um seinen Nacken schlang und ihren Kopf an seine Brust legte. Behutsam legte er Riana aufs Bett und deckte sie zu. Er begann zu schwitzen und sein Magen spielte verrückt. Julian wusste, dass es weder vom Essen kommen konnte noch weil er sich überanstrengt hätte. Dieses Gefühl kam aus seinem Inneren und loderte, wie ein Feuer das sich nicht löschen ließ.


    »Komm in die Waffenkammer,« kam es aus dem Nebenraum in dem Gandulf verschwunden war und von wo Julian ihn lärmend hantieren hörte. Als er den Raum betrat, stand Gandulf mit einem Armvoll Speeren da und meinte zu Julian. »Es ist besser, wenn wir uns auf alle Möglichkeiten vorbereiten, was hältst du davon, sollen wir Speere mitnehmen?«


    Julian zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst,« antwortete er zerstreut, weil sich seine Gedanken ganz woanders befanden. Gandulf blickte säuerlich zu Julian und fragte. »Was ist, hast du Probleme?«


    Julian schüttelte den Kopf. Er wollte mit Gandulf nicht über seine Gefühle reden und so murmelte er etwas von Müdigkeit und zu Bett gehen. Er wandte sich zur Tür und ließ einen verwirrten Gandulf mit den Speeren im Arm alleine zurück.


    Doch in dieser Nacht fand Julian nicht den erhofften Schlaf. Noch lange dachte er an das Gefühl, als Riana die Arme um ihn legte zurück und wälzte sich unruhig auf seinem Lager umher. Beim gemeinsamen Frühstück am nächsten Morgen saß Riana Julian gegenüber. Ihre Blicke suchten forschend in den Augen Julians doch der wich errötend den ihren aus, und er war froh als Thurgrom ungeduldig zum Abmarsch drängte.


    Thurgrom, der seine schwere Streitaxt auf dem Rücken befestigt hatte und einen Streithammer in der rechten Hand hielt, wartete schon ungeduldig auf die Gefährten.


    Er führte die sie durch einen breiten Stollen, wonach es der Aussage des Zwerges zu den Aufzügen ging. Immer wieder mussten sie sich den Weg über verstreut umherliegenden Hindernissen freiräumen und sie kamen nur langsam voran. Endlich erreichten sie die Halle, in der sich die Schächte der Aufzüge befanden. Thurgrom stieß einen Seufzer der Enttäuschung aus und sein Gesicht verfinsterte sich.


    »Wie es aussieht, zieht sich die Zerstörung durch den ganzen Berg.«


    Von finsteren Ahnungen heimgesucht näherte sich der Zwerg den sechs rechteckigen Öffnungen. »Das sind Lastenaufzüge,« hatte er ihnen erklärt, sich über den Rand gebeugt und der Reihe nach alle Schächte inspiziert.


    Nach der genaueren Untersuchung der Aufzüge stieß Thurgrom einen wütenden Schrei aus, der seine ganze Frustration offenbarte. Die eisernen Gitter welche die Schächte sicherten ragten verbogen und zerfetzt aus ihren Halterungen oder lagen verformt auf dem Boden der Halle herum.


    »Die Förderkörbe sind allesamt vernichtet und liegen am Grund des Schachtes,« erklärte er enttäuscht und warf ein verbogenes Gitter zur Seite.


    Julian hätte dem Zwerg niemals derartige Kräfte zugetraut.


    Thurgrom warf in seiner Wut das Gitter durch die halbe Halle und stampfte frustriert mit den Stiefeln auf. Hier lagen ebenso verstreut die verblichenen Gebeine herum und zeugten von dem aussichtslosen Kampf, den die Zwerge gegen den unbekannten Gegner führten.


    Ernüchtert drehte sich Thurgrom zu den Gefährten um. »Ich hatte gehofft, dass wenigstens noch ein Aufzug intakt wäre, aber wie ihr selbst seht müssen wir den beschwerlichen Weg über die Treppen nehmen. Thurgrom wandte sich nach links, von wo ein breiter Stollen tiefer in den Berg führte und blieb vor einer in den Fels geschlagenen Treppe stehen. Der Schacht, der in einer Öffnung in der Decke nach oben führte, war dunkel und eng. Hier gab es keine leuchtenden Flechten, deren Licht ihnen den Weg wies, nur der schwarze dunkle Schlund starrte die Gefährten finster an.


    »Dieser Schacht führt auf die nächste Ebene und er wird beschwerlich werden,« erklärte der Zwerg und schaute dabei den Troll an. »Dein magisches Licht würde uns jetzt sehr von Nutzen sein Troll, denn wie du siehst, sind die Leuchtflechten erloschen.«


    Granak drehte sich zu Riana um, wobei er sie auffordernd ansah. »Zeigst du ihnen deine Fortschritte Riana?« Sie nickte zustimmend und trat an die Stufen heran. Sie hob leicht ihre Hand, über der augenblicklich eine hell strahlend Kugel erschien, die sich langsam schwebend in das Innere des Schachts bewegte.


    »Hab ich euch nicht gesagt, dass sie enorme Fortschritte macht,« verkündete Granak stolz und gab Thurgrom ein Zeichen voranzugehen.


    In steilen Windungen schlang sich die Treppe in die Höhe.


    Thurgrom nahm die ersten Stufen und das Licht folgte ihm durch die dunkle Öffnung des Schachts. Ihm hinterher ging Gandulf, dem Riana und Julian folgten. Granak, der als Letzter den Durchbruch betrat, entzündete ebenfalls ein magisches Licht und kletterte die Stufen nach oben. Schon nach wenigen Tritten wurde Julian von einem Schwindelgefühl erfasst, als er sich durch den engen Zwischenraum der Treppe nach dem Troll umblickte. Senkrecht führte das Loch in die Tiefe und Julian glaubte aus der Finsternis, die hinter dem Troll begann, seltsame an und abschwelende Geräusche zu hören. Ein beklemmendes Gefühl der Enge stieg in ihm auf und nahm ihm fast die Luft zum Atmen.


    *Reiß dich zusammen, du hörst nur das Rauschen deine Blutes in deinem Kopf, dort unten ist nichts.* Julian kostete es unglaubliche Überwindung, sich von dem Anblick des Schachtes loszureißen, der ihm wie das offene Maul eines Ungeheuers vorkam.


    Nach ungezählten Stufen erreichte die Gruppe die nächste Ebene, die nur von den magischen Lichtern notdürftig ausgeleuchtet wurde und hinter deren Licht dunkle Schatten tanzten. Geisterhaft zogen die schwarzen Öffnungen vorbei an denen sie vorüber gingen und selbst Gandulf wirkte angespannt. Granak und Riana entzündeten noch einige der Lichter um die Halle, in der sie sich befanden, auszuleuchten.


    Hier konnten sie fast keine Zerstörungen erkennen, sah man von den erloschenen Flechten und den wahllos verstreuten Gegenständen ab. An dem Treppenschacht, der in die nächste Ebene emporführte, blieb Thurgrom stehen. Verständnislos sah er auf die Ansammlung von Schutt und Felsen, welche den Eingang versperrte. »Der Schacht ist nicht passierbar, wir müssen uns einen anderen Weg suchen.« Er holte die Karte aus seinem Gürtel und breitete sie vor ihnen aus, um sie zu studieren.


    Nach kurzem Überlegen entschied er sich für den Gang, der auf der linken Seite aus der Halle führte. Während er die Karte zusammenrollte, wies er den Gefährten den Weg.


    Sie folgten dem Stollen, der sich in leichten Biegungen und Kurven durch den Berg schlängelte. Vor einem weiteren Schacht blieb der Zwerg stehen und prüfte ihn eingehend.


    In diesem Schacht stiegen sie abermals ungezählte Stufen zur nächsten Ebene empor und legten eine kurze Rast ein. Thurgrom schien ungeduldiger zu werden je höher sie kamen, denn er trieb seine Begleiter weiter an.


    Dann auf der fünften Ebene warf er seinen Hammer krachend an die Wand, als er vor einem Felssturz stand, der ihm den Weiterweg versperrte. Laut fluchend machte er seinem Ärger Luft. »Bei allen Göttern womit habe ich das verdient?«


    Thurgrom wollte sofort wieder umkehren wurde jedoch von Gandulf aufgehalten.


    »Glaubst du nicht, dass es für heute genug ist und wir die Nachtruhe einhalten sollten. Es hilft keinen, wenn er vor Erschöpfung zusammenbricht. Morgen ist auch noch ein Tag und der Krater läuft bestimmt nicht weg.«


    Grummelnd fügte sich der Zwerg und so schlugen sie ihr Lager im Stollen auf und nahmen eine kalte Mahlzeit zu sich. Thurgrom unterdessen suchte verbissen nach einem passierbaren Verbindungsgang, der ihnen einen weiten Umweg ersparen würde, und kehrte erst zurück, als alle schon schliefen.


    Am Morgen als alle beim Frühstück zusammensaßen überbrachte er schlechte Neuigkeiten. »Wir müssen umkehren und an unseren Ausgangspunkt den Aufzügen zurück und dort die rechte Seite nehmen. Wenn da ebenfalls der Stollen eingestürzt ist, gehen wir wieder nach Norshan.«


    Überrascht sahen ihn alle an. »Warum in die Stadt zurück,« fragte Granak ärgerlich und machte seinem Unmut mit einen lauten Grunzlaut Luft. Thurgrom saß mit ausgestreckten Beinen auf seinem Rucksack und sah sie der Reihe nach an. »Unser Proviant reicht bei Weitem nicht für den Umweg, den wir nehmen müssen, also ist es klüger, ihn aufzufüllen,« entgegnete er gelassen.


    Gandulf, Julian und Riana sahen sich betroffen an. Fast gleichzeitig stellten sie dieselbe Frage.


    »Was verstehst du unter einem Umweg?« Thurgrom hob beide Hände, sodass sie zehn seiner gespreizten Finger sehen konnten, worauf der Troll aufbrausend aufschrie. »Du willst wissen, was mit deinem Clan geschehen ist, sieh dich um oder bist du blind. Dein Clan existiert nicht mehr genügt dir das nicht?«


    Gandulf sprang zwischen die beiden Kontrahenten und forderte sie auf. »Hört sofort zu streiten auf, das bringt uns nicht weiter.«


    Wütend funkelte der Zwerg den Troll an und es hatte den Anschein, als wolle er sich auf ihn stürzen.


    »Lass es sein Thurgrom. Der Troll ist nervös, weil er so tief unter der Erde ist und wenn ihr euch bekriegt, hilft das keinem von uns. Überlegen wir lieber was wir tun wollen,« ermahnte er den Zwerg. Brummend zog Thurgrom die Karte aus dem Gürtel und breitete sie vor ihnen aus.


    »Der Stollen, den wir gekommen sind, ist der einzige Weg. Auf dieser Seite und es gibt keine Möglichkeit den Felssturz zu umgehen,« begründete er seine Forderung umzukehren.


    Granak starrte missmutig auf die Karte dann fragte er den Zwerg in einem milderen Ton als zuvor. »Ist der ganze Stollen eingestürzt oder nur ein Teil davon? Ich könnte versuchen ihn mit Magie frei zuräumen, was denkst du Thurgrom?« Der Zwerg wischte mit einer fahrigen Bewegung über die Karte.


    »Ich weiß es nicht, kann sein, dass nur ein Teil davon eingestürzt ist, aber es ist auch möglich, dass er völlig dicht ist. Ehrlich gesagt ich habe keine Ahnung, wie groß die Zerstörung ist, daher glaube ich wir sollten die andere Seite versuchen.«


    »Du kennst dich unter dem Berg am besten aus Thurgrom. Wir machen, was du für richtig hältst,« sagte Gandulf mit einem Blick auf Granak, der nach einigem Zögern zustimmte. Schweigend machte sich die Gruppe auf, um zu den Aufzügen umzukehren. Trina sprang vergnügt vor Riana her und Julian hielt sich immer in ihrer Nähe auf. Nach Stunden gelangten sie zu den Aufzügen. Thurgrom gestattete eine kurze Pause dann ging es weiter.


    Gandulf, der neben dem Zwerg ging, sah sich mit Besorgnis die Schäden im Stollen an. Trotz der vielen Hindernisse kamen sie zügiger als erwartet voran und erreichten einen Schacht, der nach oben führte.


    Granak ließ eine seiner Leuchtkugeln langsam in dem Schacht emporsteigen, um zu sehen, ob der Weg versperrt wurde, aber zu ihrem Glück war er frei. Plötzlich, Julian wollte soeben den Schacht betreten, als aus den Tiefen des Bergs ein eigenartiges Geräusch zu ihnen herauf drang. Dieser Ton klang alles andere als beruhigend und ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen. Es klang wie der kreischende Schrei einer riesigen Kreatur, die ihre Beute witterte und entschlossen war, sie sich nicht entgehen zu lassen. Trina jaulte kurz laut auf und versteckte sich winselnd mit zwischen den Beinen geklemmter Rute hinter Riana, die fragend den Troll ansah.


    »Was war das?«


    Granak zuckte mit der Schulter und blickte zu Thurgrom, doch der schüttelte verwirrt den Kopf. »Was siehst du mich an, ich weiß nicht, was das war.«


    »Jedenfalls sollten wir nicht warten, bis wir es herausfinden, sondern zusehen, dass wir hier verschwinden,« mischte sich Gandulf ein. Gandulf trat als Erster in den Schacht und nahm gleich zwei Stufen auf einmal. Eilig folgten ihn Riana, Trina und Julian während Thurgrom mit Granak den Schluss bildeten. Julian hörte den Troll mit dem Zwerg tuscheln und bekam einige Wortfetzen mit, welche die beiden flüsternd wechselten.


    »Ihr habt mit eurem Graben ein Ungeheuer aufgeweckt, das vielleicht Jahrtausend im Berg geschlummert hat,« hörte Julian den Troll flüstern. Mit einer wütenden Bewegung tat Thurgrom Granaks Theorie als haarsträubenden Blödsinn ab. Granak aber ließ nicht locker. »Oder es ist wie ich schon vermutete ein Drache, der über deinen Clan hergefallen ist. Mich wundert nur, dass er sich noch immer hier aufhält.«


    Abrupt unterbrachen die beiden ihre Unterhaltung, denn Julian blieb stehen. »Wenn ihr noch langsamer werdet, werdet ihr es bald herausfinden und braucht euch nicht mehr zu streiten,« drängte er zur Eile. Gandulf und Riana waren schon außer Sichtweite und er konnte nur noch ihre eiligen Schritte auf den Stufen vernehmen. Unvermittelt hob wieder das Kreischen an, dieses Mal schon deutlicher zu vernehmen und Granak wie Thurgrom beschleunigten nun ihre Schritte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 14


    Die Drachenechse


    


    Auf der nächsten Ebene, die sie erreichten, tauchten sie in das grünliche Licht ein, welches die Flechten hier wieder von sich gaben. Nun konnten sie auch das schabende Geräusch vernehmen und Julian erkannte es als das, welches er schon am See hörte. Ein fröstelnder Schauer lief ihm über den Rücken, und er fühlte, wie sich seine Haare im Nacken aufstellten. Er wollte sich nicht ausmalen, welchen Verlauf ihre Reise genommen hätte, wenn das Ungeheuer sie im Schlaf überrascht hätte.


    Thurgrom zog im Gehen die Karte heraus und führte sie in einen schmalen Stollen, der in leichter Steigung nach oben führte. Erst nach vielen Stunden des Marsches, der eher einer Flucht glich, suchten sie nach einer Stelle, die ihnen sicher erschien und wo sie übernachten konnten.


    Gandulf bestand darauf Wachen einzuteilen, um vor unliebsamen Überraschungen sicher zu sein.


    »Legt euch schlafen ich übernehme die erste Wache.«


    Julian ließ es sich nicht nehmen sie als Erster zu übernehmen. Er vertraute auf sein Gehöhr, das, wie er mit der Zeit erkannt hatte, um vieles feiner war als das der anderen und dankte Servina dafür. Julian packte seinen Speer und rief nach Trina, die sich nach wie vor im Schutz Rianas aufhielt und sie nicht aus den Augen ließ. Als Trina auf seinen zweiten Zuruf nicht reagierte, begab er sich ohne sie zu der nächsten Abzweigung des Stollens, wo er seinen Posten bezog. Das Licht der Flechten reichte ihm aus, um nach beiden Seiten einen guten Überblick zu haben. Julian aber wusste, dass das Gehöhr in dieser Situation das Wichtigste war. Es blieb ruhig im Berg. Kein Geräusch drang zu Julian, das ihn beunruhigte, abgesehen von einem leisen Flüstern des Windes, der durch die Gänge des Berges strich. In der Nähe schien sich ein Luftschacht zu befinden und der Luftzug wehte angenehm kühl über sein Gesicht.


    Julian blieb Zeit um über die Gespräche, die er mit Gandulf geführt hatte nachzudenken. Das Leben, das der Wächter führte, faszinierte ihn und er hätte gerne von ihm gelernt. Aber, und diese Frage ließ ihm keine Ruhe. *Verhielt er sich seiner Familie gegenüber ehrenhaft? Die Herde war verloren gegangen und es dauerte mindestens zwei Jahre, bis sich seine Familie von dem Verlust erholte. War es nicht seine Aufgabe alles zu tun, um ihnen und besonders seinem Vater zu helfen?*


    Plötzlich spürte er den Zorn, der in ihm hochstieg. Dieser Zorn richtete sich gegen die Sucher, die Jäger und ihren Monstern von Hunden. Sie hatten ihn ohne seine Schuld in diese Lage gebracht und es machte ihn wütend. Wütend, weil er nichts dagegen unternehmen konnte. Dann gab es da noch das Versprechen, das er Servina gab. Er hatte versprochen Riana zu beschützen, das hieß, auch wenn sie nach Andoran zurückkehrte, war sein Versprechen noch nicht eingelöst. Er musste mit ihr gehen und sie im Kampf gegen den schwarzen Baron beschützen.


    Ein leises Scharren hinter Julian ließ ihn herumwirbeln. Vor ihm stand Gandulf und lächelte ihn an. »So tief in Gedanken versunken, oder bist du etwa eingenickt? Ich komme, um dich abzulösen.« Julian wusste nicht, wie ihm geschah, aber die Frage drängte sich von alleine über seine Lippen.


    »Kannst du mich unterrichten ein Weltenwächter zu werden Gandulf?« Gandulf sah Julian verwundert an und fragte vorsichtig.


    »Du hast dich entschieden mein Nachfolger zu werden? Weißt du, was das für dich bedeutet und was man von dir erwartet. Was ist mit deiner Familie, was wird sie dazu sagen, wenn du den Hof verlässt?«


    Julian machte auf Gandulf den Eindruck als wirke er entschlossen, aber er fragte trotzdem, »hast du dir das gut überlegt mein Junge. Dein Entschluss ist endgültig und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden?«


    Nebenbei fragte sich Gandulf in Gedanken, welcher Grund wohl für Julians Entscheidung ausschlaggebend gewesen sein mochte.


    *War es Riana, die den Ausschlag gab, oder hatte sein Entschluss ein anderes Motiv?* Gandulf sah Julian eindringlich an und versuchte sich in ihn hinein zu versetzten. Julians fester Blick ruhte auf Gandulf, als er antwortete. »Ich habe mich nach langem Überlegen entschieden. Ich will, dass du mich lehrst, wie man ein Weltenwächter wird.«


    Gandulf hatte gehofft, dass Julian sich so entscheiden würde, aber er wollte nichts überstürzen, daher versuchte er, den Jungen zu vertrösten. »Wenn die Sache mit dem Einhorn hinter uns liegt, werde ich darüber nachdenken. Ich glaube im Augenblick liegen ganz andere Probleme vor uns die wichtiger sind.«


    Julian wollte sich schon enttäuscht abwenden, als ihn Gandulf zurückhielt. »Ich habe nicht Nein gesagt, denk daran und nun leg dich schlafen.«


    Gandulf gab Julian einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und schob ihn mit sachter Gewalt in Richtung ihres Lagers. Stunden später schreckte Julian durch das Geräusch kullernder Steine auf. Thurgrom der in der Nacht im Stollen verschwunden war um nach einem Weg zu suchen kam mit Gandulf zurück. Freudestrahlend erstattete er ihnen Bericht.


    »Der Weg ist frei. Ich war auf der nächsten Ebene und dort sieht es gut aus. Wenn wir uns beeilen, erreichen wir noch heute den Krater.«


    »Endlich eine gute Nachricht,« bemerkte Gandulf. Er nahm seinen Rucksack und seinen Speer auf, als ganz in der Nähe ein wütendes Fauchen zu hören war, dem leichte Erschütterungen folgten. Ein gewaltiger Schatten verdunkelte plötzlich den Stollen, aus dem sie tags zuvor gekommen waren. Der schabende Ton verstärkte sich zu einem Kreischen, als sich das Ungetüm durch den engen Stollen zwängte und dabei die Seitenwände glatt zu scheuern schien.


    Nun sahen sie zum ersten Mal ihren Gegner, der sich langsam und bedächtig näherte. Er füllte den Stollen vollständig aus und Julian sah mit geweiteten Augen, wie das Ungeheuer auf sie zu kroch. Aus dem breiten Maul züngelte eine gespaltene Zunge in ihre Richtung, und die schwarzen Augen mit den gelben Pupillen, funkelten die Gruppe bösartig an.


    Die mit Schuppen bedeckte Brust des Ungeheuers durchzogen gelbliche Streifen, die bis in die plumpen stämmigen Pranken herabliefen. Diese endeten in scharfen Klauen, welche über den Stollenboden kratzten und fast die Länge ihrer Speere maßen. Die Bestie riss ihr mit zahlreichen spitzen Zähnen bewehrtes Maul auf und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


    »Kommt in den Stollen,« schrie Thurgrom angesichts des Untiers. »Es ist nicht mehr weit bis zum Schacht. Dort passt das Ungeheuer nicht hindurch.« Julian und Granak nahmen Riana in die Mitte. Sie blickte unbeweglich auf das Ungeheuer und rührte sich nicht von der Stelle.


    Trina jaulte erschrocken auf und bellte zähnefletschend mit eingeklemmtem Schwanz die Echse an. Irritiert vom lauten Bellen und Knurren stockte sie kurz in ihren Bewegungen und züngelte mit der gespaltenen Zunge zu dem Hund hin.


    »Hab ich´s nicht gesagt, es ist ein Drache,« triumphierte Granak, der beim Anblick der Echse glänzende Augen bekam. Thurgrom, der schon auf halben Weg vorausgelaufen war, drehte sich um und rief dem Troll zu. »Willst du stehen bleiben, bis dich die Bestie gefressen hat? Komm schon beeil dich.«


    Nun erwachten auch Granak und Julian aus ihrer Erstarrung. Sie nahmen Riana kurzer Hand bei den Armen und schleppten sie mit zu Thurgrom, der schon beim Aufgang wartete. Die Echse überwand ihre Überraschung und setzte den Fliehenden nach. Gandulf blieb kurz stehen, hob seinen Speer und schleuderte ihn auf die Echse. Doch der Speer zersplitterte wie ein trockenes Streichholz, als er auf den Körper des Untiers traf.


    »Schneller … schneller,« rief der Zwerg, der wartete bis Riana Julian und der Troll im Schacht verschwanden. Er zog seine Streitaxt aus dem Rückenriemen und schleuderte sie der Echse entgegen.


    Mit einem wummernden Ton flog die Axt über Gandulf hinweg und traf die Echse mitten auf der Stirn. Die Axt zerschellte aber genau so wirkungslos wie Gandulfs Speer am Panzer der Bestie. Ohne sich umzusehen, hetzten Julian und Riana die Stufen hinauf.


    Ihnen folgten Granak und Gandulf, der jeweils zwei Stufen auf einmal nahm, während der Zwerg am Schluss hinter ihnen herhetzte.


    Ein polterndes Krachen ließ Thurgrom nach unten blicken, wo er den Sockel mit den Stufen verschwinden sah. Das Biest musste riesige Kräfte besitzen wenn es harten Fels, wie Papier zerstörten konnte.


    Thurgrom sah noch eine Pranke im Schacht auftauchen, doch er war schon zu weit entfernt, als dass ihm die scharfen Klauen, gefährlich werden konnten. Wütend fauchte die Bestie, die sich um ihre Beute betrogen sah.


    Auf der nächsten Ebene angekommen übernahm Thurgrom wieder die Führung. »Es ist nicht mehr weit bis zum Krater,« sagte der Zwerg aufmunternd und eilte ihnen so schnell es seine kurzen Beine zuließen voraus. Julian, der zu Thurgrom aufschloss, hatte keine Mühe mit ihm Schritt zu halten.


    »Entschuldige, wenn ich daran zweifle, dass der Krater uns Sicherheit vor dem Ding bietet, was immer es auch ist. Es wird uns verfolgen und nicht eher ruhen, bis es uns erwischt hat. Hast du einen Plan wie wir es abwehren können?« Julian sah, wie der Zwerg entrüstet im Laufen den Kopf schüttelte und antwortete. »Weder Speer noch Axt konnten es aufhalten, wie du vielleicht gesehen hast, aber es gibt sicher eine Möglichkeit es zu besiegen. Wir müssen sie nur finden, oder wir enden alle als Echsenfutter.«


    Riana, die an Julians Seite lief, stieß Julian an. »Ich spürte die Angst und die Verzweiflung, welche dieses Wesen ausstrahlte, daher glaube ich nicht, dass es nötig sein wird es zu töten. Dieses Wesen ist nicht von dieser Welt. Es ist genau wie ich fremd hier und hat keinen anderen Wunsch als wieder in seiner Welt zu sein.«


    Abrupt stoppte Thurgrom und funkelte Riana wütend an. »Willst du damit sagen wir sollen das Vieh verschonen, das meinen Clan ausgerottet hat?« Riana lächelte den Zwerg mitleidig an, ehe sie antwortete.


    »Glaubst du dein Clan, hat nicht alles versucht, um sich gegen das Wesen zu wehren?«


    Inzwischen schlossen Gandulf und Granak zu ihnen auf. »Was gibt es, warum bleibt ihr stehen,« fragte Gandulf.


    »Riana behauptet die Echse käme aus einer anderen Welt und sei traurig darüber, dass sie nicht nach Hause könne. Sie fresse nur aus Langeweile jedes Lebewesen, das ihr begegnet,« fauchte der Zwerg ärgerlich. Gandulf sah auf Riana, die ihm zunickte. »Bist du dir sicher Riana?«


    »Ich empfing die Gedanken und Empfindungen des Wesens. Es zeigte mir seine Welt mit unbekannten Pflanzen und unendlich hohen Bäumen. Diese unbekannte Pflanzenwelt wurde von kegeligen Feuer speienden Bergen umringt und war von Wasser umgeben, das bis zum Horizont reichte. Glühende Steine fielen von einem in dunkle stinkende Wolken gehüllten Himmel und die Erde bebte. Ich fühlte auch die Angst und die Verzweiflung in meinen Gedanken.« Thurgrom drängte zum Weitergehen. »Das kannst du uns alles erzählen, wenn wir im Krater sind. Jede Minute, die wir hier vertrödeln, kann das Ungeheuer aufholen.« Gandulf stimmte dem Zwerg zu.


    »Thurgrom hat recht. Unterhalten wir uns später über deine Vision, wenn wir aus dem Berg sind.«


    Thurgrom führte die Gruppe in eine Halle, von der eine unübersichtliche Anzahl von Gängen abzweigte. Der Zwerg holte die Karte heraus, sah kurz darauf und führte die Gefährten in einen breiten Gang, der leicht nach oben anstieg.


    Der helle Fleck, auf den sie nach einigen Stunden zugingen, wurde rasch größer und sie spürten den frischen Luftzug, der ihnen entgegen wehte. »Das ist der Ausgang zum Krater,« erklärte Thurgrom aufatmend und beschleunigte seine Schritte.


    Die Wände des Gangs wichen zurück und unvermittelt standen sie im hellen Tageslicht. Erleichtert sog Gandulf die frische Luft in seine Lungen und er bemerkte, dass es Julian, Riana und Granak ebenso erging. Der Wächter musste die ganze Zeit an eine Begebenheit denken, die Orwin sein Lehrer beschrieb, als er von ihm unterrichtet wurde.


    Danach machte sich Orwin in seinen jungen Jahren eines Tages auf den Weg, um nach einem Eindringling zu suchen. Monatelang so berichtete ihm sein Lehrer habe er ohne Erfolg danach gesucht, und es letztendlich aufgegeben. Sicher ist die Kreatur verendet, hatte Orwin damals angenommen.


    »Nicht alle die in eine fremde Welt kommen überleben den Übertritt. Zum einen, weil die Lebensbedingungen feindlich sind und zum anderen, weil die Wesen bei ihrer Ankunft verunglücken. Sei es, ob sie im Meer landen und nicht schwimmen können, oder in den eisigen Regionen dieser Welt erfrieren.« Das alles hatte ihm Orwin während seiner Ausbildung erklärt und ihn gewarnt diesen Umstand als selbstverständlich anzusehen. Gandulf überschlug in Gedanken die Jahre, welche dieses Ereignis zurückliegen konnte und musste über seinen Lehrer lächeln. Kein Wunder, wenn es ihm nicht gelungen war, die Kreatur zu finden.


    Gandulf war überzeugt, dass es sich bei der Echse um das lange gesuchte Wesen handelte. Er wünschte sich, dass sein Lehrer das noch erlebt hätte. Orwin fehlte bis zu seinem Tod die letzte Gewissheit über das Schicksal des Wesens, das er vergeblich suchte.


    Am Ausgang des Stollens blieb die Gruppe einen Moment stehen. Vor ihnen weitete sich ein großes Tal und gab den Blick auf eine üppige Vegetation frei. Rechts von ihnen wuchsen uralte Bäume buchstäblich in den Himmel. An ihren Ästen wehten Bartflechten in einer leichten Brise, die den Eindruck einer weißen Haarmähne im Wind vermittelten.


    Julian hielt ehrfürchtig den Atem an. Die Stämme der Bäume hatten einen unglaublichen Umfang und er war davon überzeugt, dass zehn Mann nicht reichen würden, einen von ihnen zu umfassen.


    Zu ihrer Linken erhob sich bis in die Ferne die steil aufragende Kraterwand, in deren Schutz sich die Behausungen der Zwerge duckten.


    Irgendetwas passte aber nicht in das Bild dieser friedlichen Idylle und Julian benötigte einige Zeit, um herauszufinden, was ihn daran störte. Eine unheimliche Stille lastete über den Krater, die nur vom gelegentlichen Singen des Windes, der an der Kraterwand entlang streifte gestört wurde. »Sehen wir uns in den Häusern um,« schlug Thurgrom vor und wandte sich nach Links, wo die Siedlung der Gwarzord zu sehen war. Je näher sie den Häusern kamen, umso deutlicher wurde, dass auch sie seit Langem verrotteten. In den Mauernischen hatten sich Büsche und junge Bäume eingenistet und sprengten mit ihren Wurzeln das Mauerwerk.


    In den Straßen wuchs hüfthohes Gras und dazwischen lagen die verrotteten Reste von Wagen und anderen Gerätschaften. Nirgends gab es ein Anzeichen davon, dass hier noch jemand lebte, oder sich vor Kurzem hier aufhielt. Thurgrom streckte seinen Arm aus und zeigte dorthin, wo das Gras mannshoch wuchs und nur von Büschen kleinen Bäumen und Unkraut bewachsen war. »Dort lagen einst die Felder, auf denen die Gwarzord arbeiteten.«


    Gandulf betrat vorsichtig eines der Häuser. Der Staub der Jahre lag dick auf den Einrichtungsgegenständen, aber nirgends sah er die Überreste von Leichen, sowie er sie in Norshan gesehen hatte.


    Eine verrostete eiserne Leiter führte durch eine Öffnung in der Decke in das obere Stockwerk. Gandulf prüfte sie einschätzend, und als er sie für sicher befand, kletterte er hinauf. Der erste Raum, den er betrat, war angefüllt mit Regalen, in denen sich Buch an Buch reihte, die von einer dicken Staubschicht bedeckt waren.


    Dieses Haus schien ein Gelehrter bewohnt zu haben, denn auf dem Tisch stapelten sich noch aufgeschlagene Bücher. Gandulf nahm eines davon in die Hand und entfernte mit einer Handbewegung den Staub, wobei er einen überraschten Ausruf ausstieß. Die Schriftzeichen waren deutlich zu lesen, obwohl sie Gandulf nicht verstand und die Farben wirkten nur leicht verblasst.


    Gandulf ging zu dem Loch in der Decke zurück. Dort rief er nach Thurgrom, der nachdem ihm Gandulf erklärte, was er gefunden hatte zu ihm empor kletterte. »Dieses Hans bewohnte ein Schreiber, der die Verkäufe und den Handel überwachte,« stellte der Zwerg fest, nachdem er sich in dem Raum umgesehen hatte.


    »Aber dieses Buch sieht mir nicht nach einer Liste oder einem Register aus,« entgegnete Gandulf, und hob einen dünnen ledergebundenen Band vom Tisch hoch. Er reichte ihn Thurgrom, der einen Blick darauf warf. Der stutzte und riss Gandulf das Buch aus der Hand. »Du hast recht es sieht eher wie ein Tagebuch aus,« bestätigte der Zwerg und begann die Seiten umzublättern. Als der Zwerg mehrere Seiten umgeschlagen hatte, sah er zu Gandulf auf.


    »Rianas Vision, die es von dem Wesen empfing, ist richtig. Der Schreiber berichtet, dass die Echse eines Nachts aus einem glühenden Ring entstieg, der sich bei den Feldern aus dem Nichts bildete.«


    Gandulf horchte auf und interessiert fragte er den Zwerg. »Wann war das?« Thurgrom überflog die Seiten und blätterte weiter, bis er anscheinend gefunden hatte, wonach er suchte. Er blickte wehmütig Gandulf an, als er sagte. »Es muss wenige Monde nachdem ich meinen Clan verlassen habe geschehen sein, wenn die Aufzeichnungen des Schreibers stimmen.«


    »Wann bist du fortgegangen« erkundigte Gandulf sich eindringlich und konnte seine Unruhe, die ihn plötzlich befallen hatte vor dem Zwerg nicht verbergen. Thurgrom blickte an die Decke des Zimmers und rechnete nach, ehe er antwortete. »Nach Jahren, wie sie die Menschen zählen oder wir Zwerge?«


    Der Wächter sah Thurgrom vorwurfsvoll an. »Aha …,« sagte der Zwerg verstehend und begann an seinen Finger zu zählen. »Meiner Rechnung zufolge sind seither etwa siebzig Jahre vergangen.«


    »Das würde mit dem zusammenpassen was mir Orwin erzählte,« sagte Gandulf nachdenklich. Verständnislos blickte der Zwerg zu Gandulf hoch, doch der winkte ab. »Ich erzähl´s dir ein andermal. Komm wir gehen runter zu den anderen.«


    Thurgrom schob sich das Buch unter seine Jacke und folgte Gandulf zu der Leiter. »Der Troll ist doch Magier, oder,« fragte der Zwerg, ehe Gandulf auf die Leiter stieg.


    Als Gandulf nickte, zog ihn Thurgrom etwas zu ihm herunter, sodass er dem Wächter in die Augen blicken konnte und flüsterte. »Glaubst du, er schafft es die Echse dorthin zu schicken, wo sie herkam?«


    Gandulf wollte gerade etwas erwidern, als von unten der erschreckte Schrei Granaks laut wurde.


    »Gandulf … Thurgrom … die Echse kommt aus dem Stollen,« rief der Troll aufgeregt und hüpfte grotesk um die Leiter herum.


    »Du musst sie zurück schicken Gandulf, ehe sie uns angreift. Ich hoffe du schaffst das, denn schließlich bist du der Weltenwächter und nicht ich,« sprudelt der Troll hervor. Er drängte Gandulf von der Leiter zum Eingang des Hauses und ruderte mit seinen Armen aufgeregt vor Gandulfs Gesicht herum. »Ich dachte du bist Magier Granak,« entgegnete Gandulf belustigt über die Aufregung des Trolls, »warum ist die Echse dann noch hier?«


    »Ich kann es nicht, denn mir fällt die Formel nicht mehr ein,« gestand der Troll kleinlaut und blickte betroffen zu Boden.


    Thurgrom, der inzwischen bei ihnen war, sah in die Richtung des Stolleneingangs, aus dem der gewaltige Kopf der Echse ragte. Ihre Zunge witterte prüfend in alle Richtungen, doch sie schien zu zögern in den Krater zu kommen.


    Wütend blitzten die Augen des Zwergs auf und er hob die Faust zur Echse hin, als er brummte. »Wenn ich könnte, würde ich das Biest auf der Stelle töten. Es hat meinen Clan auf dem Gewissen und käme mir nicht ungeschoren davon. Leider haben Speer und Axt keine Wirkung gezeigt und ich wüsste nicht, mit welchen Waffen die Echse zu bekämpfen ist.«


    Die Echse kam nicht aus dem Stollen, sondern zog sich in das Innere des Bergs zurück. Julian und Riana blickten noch lange auf den Eingang, bis Thurgrom sie aufforderte, ihm zu folgen.


    »Suchen wir uns einen sicheren Ort, wo das Biest uns nicht so schnell findet.« Der Zwerg führte sie durch die verwinkelten Gassen der Siedlung, bis er nahe der Kraterwand ein mehrstöckiges Haus fand, das ihm sicher genug erschien.


    Die Sonne wanderte über den Kraterrand hinweg und bald herrschte Dunkelheit auf dem Grund des Kraters, obwohl der Himmel darüber noch erhellt war.


    Sie fanden einen Raum in dem ein gemauerter Herd stand der es ihnen erlaubte ein Feuer zu entzünden, das die Kälte der Mauern und der Nacht vertrieb. Nach dem Essen saßen sie um den Herd, von dem nun eine wohlige Wärme ausging.


    Thurgrom holte das Buch aus seiner Jacke hervor und begann darin zu lesen. »Gibt es …,« setzte Gandulf zu einer Frage an, aber der Zwerg winkte unwillig ab, ohne ihn anzusehen. Der Wächter erkannte, dass Thurgrom nicht eher mit ihnen reden würde, bis er alles über das Schicksal seines Volkes erfahren hatte. Während sich der Zwerg in das Buch vertiefte, unterhielten sich Gandulf Granak Riana und Julian leise miteinander. »Was ich in meiner Vision gesehen habe, deutet auf eine Katastrophe hin, vermutlich ein Vulkanausbruch oder ein starkes Erdbeben,« begann Riana zu reden.


    »Jalara, so heißt die Echse muss dabei irgendwie in diese Welt gelangt sein. Sie ist verwirrt und versteht nicht, was mit ihr geschehen ist. Ich spürte nur Verwirrung und Angst, als ich sie das erste Mal sah,« berichtete Riana weiter. »Ich glaube daher, dass es nicht nötig sein wird sie zu bekämpfen.«


    Gandulf und Julian sahen Riana verwundert an. »Sie hat immer noch Angst und das nach siebzig Jahren, kaum fassbar, dass die Echse, …., wie nennst du sie gleich wieder,« fragte Gandulf. »Jalara,« erinnerte Riana Gandulf.


    »Jalara so sensibel ist,« vollendete Gandulf den Satz, »Wenn jemand verängstigt sein sollte dann doch wohl wir, oder nicht?«


    Granak nickte bestätigend, ehe er einwarf. »Übrigens …, ich glaube zu wissen, aus welcher Welt Jalara kommt.«


    Granak stellte mit Befriedigung fest, dass er mit dieser Bemerkung die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer hatte, während sie darauf warteten, bis er weitersprach.


    »Rianas Beschreibung brachte mich auf diesen Gedanken. Dragan nennt sie die Welt der Drachen, die das Fliegen verlernten. Diese Welt ist bewachsen mir riesigen Wäldern und haushohen Farnen, mit Blättern so groß wie die Dächer dieser Häuser. Diese Welt wird bevölkert von unzähligen Echsenarten. Es gibt Riesige die größer werden können als Drachen und kleine die auf einer Handfläche Platz finden. Auch soll es dort menschenähnliche Kreaturen geben, die Echsen benutzen, um auf ihnen zu reiten.« Gandulf blickte zweifelnd auf Granak.


    »Und diese Welt hat Dragan mit eigenen Augen gesehen,« fragte er skeptisch. Er blickte kurz zu Thurgrom hinüber, doch der Zwerg hatte weder Augen noch Ohren für sie und blätterte soeben eine Seite seines Buches um.


    »Das kann ich nicht sagen. Er hat mir von dieser Welt einmal erzählt, als ich ihn fragte, wo seine Vorfahren herkämen,« gab der Troll unsicher zu. »Ich hätte eine Frage an dich Gandulf sprach der Troll weiter, dabei verzog sich sein Gesicht zu einem betretenen Ausdruck.


    »Du wirst doch die Echse wieder in ihre Welt schicken, oder,« fragte er unsicher, »ich kann das nicht.« Gandulf bemitleidete den Troll, der ihn niedergedrückt ansah. Diese Richtung ihres Gespräches schien ihm ganz und gar nicht zu behagen.


    »Wie kann ein Magier seine Formeln vergessen,« lachte Gandulf auf, entschuldigte sich aber sofort bei Granak. »Entschuldige meine Belustigung, aber ich frage mich, wie du mit Riana nach Andoran zurückkehren wolltest.«


    »Ja, sag wie wolltest du mich zurückbringen,« mischte sich Riana ein und sah dabei den Troll mit einem Blick an, der ihn scheinbar schrumpfen ließ. »Ich …, ich dachte dabei an deine Fähigkeiten und hoffte du würdest uns, mir und Dragan dabei helfen,« gestand Granak mit unsicherem Lächeln.


    »Wie ist es dir überhaupt gelungen in diese Welt zu kommen, du Karikatur eines Magiers,« wollte Riana wütend wissen. »Mit der einen Hälfte der Formel,« gestand Granak zerknirscht, »die andere Hälfte ging bei der Flucht vor Kisho verloren.« Als sie das hörte, entspannten sich die Gesichtszüge Rianas.


    »Kisho hat dich verfolgt?« Granak nickte nur und erklärte. »Er verfolgte alle Magier in Andoran und nahm sie gefangen. Nur wenige schlossen sich Kisho an. Die, die sich weigerten ihm zu dienen sind entweder tot oder fristen ihr Dasein in den Kerkern der schwarzen Burg. An mir schien er aber nach einiger Zeit das Interesse verloren zu haben, anscheinend stellte ich für ihn keine ernste Bedrohung dar.«


    Riana blickte betroffen zu Boden.


    »Entschuldige mein Benehmen Magier, es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe, aber es führt jeder Weg zum schwarzen Baron. Es tut mir wirklich leid sollte ich dich verletzt haben.« Rianas Gesicht spiegelte ihr Bedauern wider.


    »Schon gut ich weiß, dass ich unüberlegt gehandelt habe, aber als ich von dem Mord an deiner Herde erfuhr, konnte ich nicht anders,« erwiderte Granak.


    Der Troll strich sich mit dem Handrücken über die Augen, um eine Träne in seinen Augenwinkeln wegzuwischen und meinte dann zuversichtlich. »Noch ist nichts verloren Riana, wir können dem Baron immer noch Einhalt gebieten, wenn du dich entschließt, nach Andoran zu gehen.«


    Riana zögerte, bevor sie eine Antwort gab. Unsicherheit und Angst spiegelten sich in ihren Gesichtszügen wider, aber auch Entschossenheit und Wut.


    »Ich weiß nicht, ob ich uns nach Andoran bringen kann. Ich habe Angst vor Kisho und dem, was kommen wird.«


    »Ich fürchte du hast keine Wahl Riana, ohne sein Einhorn wird Andoran dem Untergang geweiht sein. Nur du kannst das alles aufhalten.«


    Riana schüttelte ihren Kopf. »Warum …,« wollte sie fragen, brach aber mitten im Satz ab, als sie Granak in die Augen sah. Riana erkannte die Antwort in den Augen des Trolls und schwieg.


    Nachdenklich meldete sich Gandulf zu Wort. »Gehen wir doch der Reihe nach vor. Ich denke als Erstes sollten wir uns um die Echse kümmern, denn solange sie hier ist, bedeutet sie eine Gefahr für uns.«


    Der Troll blinzelte Gandulf an und meinte zustimmend. »Zuerst schickst du die Echse nach Hause, und wenn das erledigt ist, kommen Riana Dragan und ich an die Reihe.«


    »Sicher,« entgegnete Gandulf, »aber zuerst muss die Echse den Stollen verlassen. Im Berg könnte ich sie weiß ich wohin schicken und die Gefahr, dass sie noch einmal großen Schaden anrichtet, ist zu wahrscheinlich. Riana kann helfen sie aus dem Stollen zu locken.«


    Gandulf sah zu Riana und wartete auf ihre Zustimmung. »Jalara hat Angst vor dem Licht, aber in der Nacht wird sie sicher herauskommen.«


    Während sie sprach, bemerkte Julian, wie sich Rianas Blick nach innen richtete und ihre Augen glasig wurden. »Ich habe Kontakt mit Jalara,« gab Riana zu verstehen, dabei richtete sie sich auf und steuerte mit eckigen Bewegungen zum Ausgang des Hauses. Trina, die zu ihren Füßen gelegen hatte, hob ihren Kopf und winselte leise. Erst als Gandulf und die anderen Riana folgten, erhob sie sich und schloss sich ihnen an.


    Julian versuchte Riana an der Schulter zurückzuhalten, aber sie entwand sich dem Griff und sprach mit ruhiger Stimme. »Keine Angst, Jalara wird uns nichts zuleide tun. Ich gab ihr zu verstehen, dass sie bald ihre Heimat wiedersehen wird,« beruhigte sie ihre nervösen Begleiter.


    Mit erstaunlich sicheren Schritten ging Riana weiter durch die Gassen der Stadt und ließ die Häuser hinter sich. Riana hielt an und blickte hinüber zum Stolleneingang, aus dem Julian aufgeregtes Atmen vernahm.


    Der Krater lag in völliger Dunkelheit und es fiel selbst Julian schwer, trotz seiner geschärften Sinne den dunklen Schatten der Echse an der Kraterwand auszumachen.


    Jalara, wie Riana sie nannte, stand bewegungslos neben dem Eingang, nur ihr Kopf wiegte sich im Takt ihrer Zunge, die zu ihnen herüber witterte. »Sie hat uns bemerkt,« flüsterte Riana ihren Begleitern zu. Verhaltet euch ruhig und macht keine schnellen Bewegungen.«


    Mit angehaltenem Atem standen Gandulf, Granak und Julian neben Riana, die langsam und ohne Hast ihre Hände der Echse entgegenstreckte. Urplötzlich vernahm Julian die geistige Stimme Rianas, so klar und deutlich, wie er die Stimme Dragans während ihres Fluges vernommen hatte.


    Keine Angst Jalara, ich bin Riana und ich weiß du kannst mich verstehen. Ich versuche, dir aus deiner misslichen Lage zu helfen. Ein unterdrücktes Schnauben klang von der Echse herüber. Julian fragte sich wie Riana auf den Namen der Echse gekommen war, als seine Gedanken, die Antwort der Echse empfingen.


    Wie willst du Jalara helfen? Ich suche schon lange einen Ausgang aus diesem Gefängnis, in dem ich gefangen bin. Die Felswände sind zu steil und zu hoch, als dass ich sie überwinden könnte und aus dem Inneren der Erde gibt es kein Entrinnen. Ein Glück, denn die Winzlinge haben es aufgegeben mich zu bekämpfen und sind geflohen. Wie also willst du mir helfen, fragte Jalara.


    Dann hast du nicht alle von denen die du Winzlinge nennst vernichtet, mischte sich Julian ein. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Rianas Kopf sich ruckartig in seine Richtung bewegte und sie ihn fassungslos ansah. »Du verstehst die Sprache der Gedanken,« fragte sie ihn verwirrt.


    »Ja, er hat sich auch mit Dragan unterhalten,« warf Granak rasch dazwischen, doch Riana hatte nur Augen für Julian. »Ich weiß auch nicht, wie das kommt,« gestand Julian etwas verunsichert, »es war mit einmal da.« Unbemerkt von ihnen tauchte Thurgrom hinter ihnen auf. Erst als Riana die Unruhe der Echse wahrnahm, drehte sie sich um und sah den Zwerg, der wie angewurzelt stehen geblieben war.


    Ein Winzling fauchte Jalara und ihr mit spitzen Dornen bewehrter Schwanz peitschte nervös und angriffslustig über das hüfthohe Gras.


    »Was macht ihr da? Seid ihr lebensmüde, und wollt euch unbedingt von dem Vieh fressen lassen,« rief der Zwerg. Er machte Anstalten sich mit seinem Streithammer auf Jalara zu stürzen.


    Gandulf hielt den Zwerg am Arm zurück, als dieser mit hassverzerrtem Gesicht an ihm vorbeizustürmen versuchte. Julian half Gandulf und redete beruhigend auf Thurgrom ein. »Deine Leute sind von Jalara nicht vernichtet worden, wie du annimmst, sie sind vor ihr geflohen. Es gibt also noch Hoffnung, dass du deine Leute wieder siehst.«


    »Das hab ich gerade in dem Buch gelesen,« fauchte Thurgrom den Jungen an. Wild zappelnd versuchte er sich aus dem Griff Gandulfs zu befreien, doch der hielt ihn mit eisernem Griff fest. »Sie ist wie ein Erdbeben über uns gekommen und hat viele meiner Leute getötet. Dafür soll sie büßen,« giftete er in Jalaras Richtung.


    Riana näherte sich Thurgrom und sah ihn lange an. »Sie wird gar nichts büßen, denn sie ist frei von Schuld. Wie würdest du dich verhalten, wenn du plötzlich in einer dir fremden Welt bist und jeder nach deinem Leben trachtete?«


    Riana sprach mit ruhiger Stimme weiter und wandte sich dabei wieder der Echse zu. »Ich kann ihre Gedanken verstehen und ich bin mir sicher Jalara lügt nicht. Verhalte dich ruhig und benimm dich nicht wie ein wild gewordener Bär, dann wird nichts geschehen.«


    Langsam beruhigte sich der peitschende Schwanz Jalaras und sie legte sich ins hohe Gras. Riana näherte sich ihr, wobei sie für Gandulf und Thurgrom hörbar tröstend auf Jalara einredete. Bei ihr angekommen fuhr sie sachte mit ihrer Hand über die Stirn der Echse, worauf Jalara einen wohligen Grunzlaut von sich gab.


    Obwohl Granak und Julian verstanden, was die Echse Riana anvertraute, waren beide erstaunt, mit welcher Selbstverständlichkeit sich Riana der Echse mitteilte. Auch sie berichtete Jalara von ihrem Schicksal und sprach ihr Mut zu. Der große Mann hat versprochen, dich in deine Welt zurückzubringen. Ich vertraue ihm, erklärte Riana der Echse und wies dabei auf Gandulf, dem sie zuwinkte, sich ihnen zu nähern.


    Gandulf setzte langsam und bedächtig einen Fuß vor den anderen, und als er Jalara und Riana erreichte, blickte ihm die Echse aus großen Augen an.


    »Du weißt, was du tust?« Rianas Worte waren mehr eine Feststellung als eine Frage. Gandulf nickte leicht und legte seine Hand mit dem Ring der Weltenwächter auf den Kopf der Echse.


    »Jalara soll, wenn ich dir das Zeichen gebe, in den Ring gehen, der vor ihr entstehen wird. Beruhige sie und versichere ihr, dass sie keine Angst haben muss,« gab Gandulf Riana zu verstehen.


    Leise murmelte der Wächter Worte in einer fremden Sprache und der Smaragd in der Fassung des Rings begann zu erstrahlen.


    „Ar agor eich hun i sgorio a dod y creadur yn ôl at ei famwlad.”


    Über dem Kopf Jalaras bildete sich ein grün leuchtender Kreis, der einige Schritte von der Echse weg schwebte und sich dabei ständig vergrößerte. Im Inneren des Kreises flammte milchig trübes Licht auf, das sich schneller und schneller zu drehen begann. Erschrocken von dieser Erscheinung wollte Jalara zurückweichen, aber Riana schaffte es, die Echse zu beruhigen. Als der Ring den Boden berührte, forderte Gandulf Riana auf.


    »Schicke Jalara durch den Ring,« verlangte er von Riana, nachdem das Licht im Kreis zum Stehen gekommen war. Riana klopfte aufmunternd Jalara auf die Schuppen und die machte sich mit zögernden Schritten daran, in den Kreis zu gehen. Jalara hatte den Kreis noch nicht erreicht, als unvermittelt das Licht im Inneren verblasste und der smaragdgrüne Ring in sich zusammenfiel.


    Riana sah Gandulf erschrocken an. »Was bedeutet das Gandulf, wie konnte das geschehen?«


    Gandulf sah nachdenklich auf seine Fußspitzen und dann zur Echse, die erstarrt stehen geblieben war. »Es gibt nur eine Möglichkeit der Erklärung, aber die wird Jalara ebenso wenig gefallen wie Thurgrom.«


    Riana holte tief Luft, ehe sie Gandulf fragte. »Wie erklärst du dir, dass das Tor verschwunden ist?«


    Gandulf wirkte betroffen, als er zu sprechen begann. »Jalaras Welt, … Gandulf zögerte es auszusprechen, aber Riana schien verstanden zu haben und vollendete den Satz. »Jalaras Welt existiert nicht mehr. Hab ich recht?«


    Gandulf nickte zustimmend und ging mit gesenktem Haupt zu Julian und dem Troll zurück, wo ihn Thurgrom aufgebracht empfing.


    »Was ist, ich dachte du schickst das Vieh zurück?« Tonlos antwortete Gandulf dem Zwerg. »Das geht nicht mehr, Jalaras Welt hat aufgehört, zu sein.« aufbrausend entgegnete Thurgrom. »Ja und, das ist doch egal. Hauptsache das Biest verschwindet von dieser Welt und macht uns keine Scherereien mehr,« begehrte Thurgrom auf und fuchtelte aufgeregt mit seinen Händen durch die Luft. Als Thurgrom Gandulf anblickte, sah er, dass der Wächter ihm einen mitleidigen Blick zuwarf und in die Gasse ging, aus der sie gekommen waren.


    Thurgrom drehte sich verwundert zu Julian und Granak um. »Versteht ihr, warum er davon läuft, oder hab ich was verkehrt gemacht?« Julian kam zu Thurgrom und zog ihn beiseite. »Ich denke nicht, dass er jetzt gestört werden will. Er weiß nicht, wie es mit Jalara weitergehen soll. Einerseits ist er verpflichtet, jeden Eindringling in seine Welt zu befördern. Andrerseits kann er Jalara nicht in den Tod oder in eine beliebige andere Welt schicken. Lass ihm etwas Zeit, er wird schon einen Weg finden.«


    Thurgrom sah zu der Echse hinüber, die ihren Kopf auf den Boden gelegt hatte und mit traurigen Augen Riana zuzuhören schien. Plötzlich tat sie ihm leid. Er wollte nicht, dass Gandulf sie tötete. Er verstand auch Thurgrom, dessen Volk hier seit Jahrtausenden lebte und diesen Ort für sich beanspruchte. Thurgrom hatte das Buch aufmerksam gelesen. Es endete mit den Worten des Verfassers, der die Hoffnung aussprach, eines Tages wieder hier im Krater leben zu können.


    »Ich hab eine Idee, wo wir Jalara hinbringen können.« Riana hatte sich ihnen unbemerkt genähert und Julian und dem Zwerg zugehört. Sie wirkte irgendwie verändert, jedenfalls kam es Julian so vor. Sie strahlt über das ganze Gesicht, als sie ihnen erklärte.


    »Gandulf muss nur noch zustimmen dann gehe ich mit Granak Jalara und Dragan nach Andoran zurück. Ich habe mich entschieden, Kisho dem schwarzen Baron Einhalt bei seinen bösen Taten zu gebieten.«


    Granak, der Rianas Worte vernommen hatte, bereitete es Mühe keinen Freudenschrei auszustoßen und so seine Überraschung zu verraten. Wie oft versuchter er Riana, ohne Erfolg zu diesem Schritt zu überreden. Jalara schaffte in wenigen Stunden, was er seit vielen Tagen vergebens versucht hatte.


    »Ich werde Dragan rufen, damit sich Jalara nicht so einsam fühlt,« bot er Riana an, die ihm einen dankbaren Blick zu warf. »Worauf warten wir dann noch, gehen wir zu Gandulf und sprechen mit ihm darüber,« sagte der Zwerg und verschwand in der Gasse.


    Als Riana Granak und Julian ihm folgten, erhob sich auch Trina, die bis dahin bewegungslos auf ihren Hinterläufen gesessen hatte. Keine Sekunde ließ ihre Wachsamkeit nach und sie beobachtete die Echse mit misstrauischen Blicken.


    Mit einem leisen Winseln trottete sie neben Riana zu ihrer Unterkunft zurück. Als sie in den Raum kamen, saß Gandulf auf einer Bank vor der Fensteröffnung und starrte gedankenverloren in den Krater hinaus. Seine Gedanken kreisten um das Problem das Jalara bedeutete.


    *Wie konnte er seinen Auftrag ausführen, ohne ihr Leben zu gefährden? Sie hatte dieselbe Berechtigung zu leben wie jede andere Kreatur auch. Aber hier gab es wegen der Zwerge keinen Platz für sie und die wollten bestimmt nicht mit ihr auf engsten Raum zusammenleben. Außerhalb des Kraters aber bedeutete die Echse eine zu große Gefahr für andere Lebewesen. Jeder Adlige würde sie schon wegen ihrer Größe erlegen wollen, um damit seine Trophäensammlung zu bereichern.*


    Tief in seinen Überlegungen versunken, bemerkte Gandulf nicht, wie Riana zu ihm kam und ihre Hand auf seine Schulter legte. Erst als sie ihn sachte rüttelte, sah er verwundert zu ihr.


    »Du musst mir helfen Gandulf.« Riana blickte verstohlen durch die Fensteröffnung, ehe sie weitersprach. »Ich kann mich hier nicht ewig vor Kisho verstecken, deshalb werde ich nach Andoran gehen und mich meinem Schicksal stellen und ich will Jalara mitnehmen. In meiner Welt ist Platz für sie ich werde mich um sie kümmern. Ihre Welt ist untergegangen und hier in dieser Welt ist sie einer ungewissen Bestimmung ausgeliefert. Was sagst du dazu?«


    Gandulf blickte Riana überrascht an. *War das die Lösung für sein Problem?*


    »Wann …,« wollte er fragten, doch Riana kam ihm zuvor. »Gleich Morgen bei Sonnenaufgang, dachte ich.«


    Nun meldete sich Granak, der seit einiger Zeit vergebens versuchte Kontakt zu Dragan aufzunehmen. »Dragan ist entweder sehr weit weg und kann mich nicht hören, oder die Kraterwände schirmen mich vor ihm ab. Wir können erst an Aufbruch denken, wenn er hier ist. Denkt an Jalara, wenn sie einen entfernten Verwandten ihrer Art sieht, wird es leichter sein, sie zu beruhigen.«


    Julian beunruhigte der Gedanke, dass sich Riana so überstürzt entschlossen hatte, diese Welt zu verlassen. »Ich gehe mit euch,« erklärte er bestimmt, »ich hab deiner Mutter versprochen, auf dich achtzugeben und dich zu beschützen.«


    Auf Rianas Gesicht trat ein ungläubiger Ausdruck, als sie Julian ansah. »Du hast meine Mutter gesehen? Wann …?« Ihre Blicke bohrten sich förmlich in Julians Augen.


    Julian hielt dem Blick Rianas stand, als er von seiner Begegnung im Goldgräberdorf berichtete, und bemerkte die Tränen, die über Rianas Wangen liefen. »Warum …,« schluchzte Riana und konnte ihre Frage nicht aussprechen, aber Julian verstand sie auch so. »Ich glaube deine Mutter ist irgendwie in dir und sorgt sich um dich,« entgegnet Julian. Dabei legte er seine Arme um sie und drückte sie an sich.


    Gandulf stand von der Fensterbank auf und sah von Thurgrom zu Granak und zu Julian der Riana in den Armen hielt. »Du kannst nicht mit Riana gehen Julian, ich verstieße damit gegen die Gesetzte der Weltenwächter.«


    Julian ließ Riana los und drehte sich zu Gandulf um. »Ich weiß was du mich gelehrt hast Gandulf aber ich gehe mit, denn ich hab es versprochen und ich werde mich nicht anders entscheiden.«


    Gandulf verdrehte die Augen und sah demonstrativ zur Decke ihrer Behausung. »Wust ich`s doch, er wird sich nicht davon abbringen lassen,« flüsterte er leise. An Granak gewandt stellte er fest. »Ich soll euch nach Andoran schicken, aber wir warten auf deinen Drachen, bis er auftaucht, richtig?« Granak nickte Thurgrom zu und meinte.


    »Du gehst auf die Suche nach deinem Volk, wenn die Echse verschwunden ist, um sie wieder in ihren Berg zurückzuholen?«


    »Es ist meine Pflicht so zu handeln,« bestätigte der Zwerg.


    Gandulf wanderte im Zimmer auf und ab, wobei er hin und wieder seine Blicke zwischen Riana Julian und Granak umherwandern ließ. Unvermittelt blieb er mitten im Raum stehen und sah Julian an. »Ich kann dich nicht von deinem Entschluss abbringen?« Julian schüttelte den Kopf und antwortete, »nein das wirst du nicht können.«


    »Na schön,« lenkte Gandulf ein, »aber du gehst mit mir zurück, wenn ich es von dir verlange?« Julian nahm nach anfänglichem Zögern die Bedingung Gandulfs an. »Dann warten wir, bis sich Dragan meldet, und gehen gemeinsam mit Jalara nach Andoran,« verkündete Gandulf.


    Am nächsten Tag mussten sie warten, bis die Sonne über dem Krater stand, als Granak freudig ausrief. »Ich hab Kontakt zu Dragan, er wird bald hier sein und er freut sich schon auf Jalara.«


    Einige Stunden später kam Dragan mit zwei Steinböcken in den Krallen angeflogen und landete in der Nähe des Eingangs, die er dort ablegte. Julian konnte die enttäuschten Gedanken des Drachen vernehmen, als er nach Jalara fragte, doch Riana versprach ihm, sie zu rufen.


    Nach einigem guten Zureden von Riana entschloss sich Jalara, den Stollen zu verlassen. Von da an dauerte es nicht mehr lange, bis die beiden Echsen nebeneinander im Gras lagen und Dragan Jalara tröstend mit seiner Zunge ihr Gesicht ableckte.


    Diese Nacht verbrachten die Gefährten noch im Krater. Am nächsten Morgen öffnete Gandulf das Tor nach Andoran und der Reihe nach verabschiedeten sie sich von Thurgrom, der ihnen viel Glück wünschte.


    Gandulf ging als Letzter durch den Ring und winkte dem Zwerg zum Abschied noch einmal zu.


    


    


    

  


  
    Kapitel 15


    Die Suche nach den Aricara


    


    Andoran


    Der Regen aus den tief hängenden dunklen Wolken peitschte Gallan und Garan seit ihrem Aufbruch aus dem Dorf beständig ins Gesicht. Der Wind kam aus Norden, hatte an Schärfe und Heftigkeit zugenommen, dass er sogar zeitweise Schneeflocken vor sich hertrieb. Am schlimmsten empfand Gallan die Nässe, die jede Faser seiner Kleidung durchdrungen hatte, und gegen die selbst sein mit Fett eingeriebener Mantel machtlos war.


    Es schien, dass Belgan mit seiner Weissagung recht behalten sollte. Die Natur war aus den Fugen geraten. Gallan konnte sich nicht erinnern einen derart kalten von Nässe dominierten Sommer erlebt zu haben.


    *Deine Schuld …… deine Schuld,* meldete sich die vorwurfsvolle Stimme wieder, von der er glaubte, er hätte sie zum Schweigen gebracht.


    Seit drei Tagen trabte Gallan neben seinem Vater her und dem Rauschen des Dengro zufolge, das aus großer Entfernung zu hören war, schlug er eine östliche Richtung ein. *Aber wo wollte sein Vater hin?*


    Im Osten lebten die Aricara ein Clan, der die wald- und wildreichen Vorgebirge bewohnte, die sich am Fuße des Gebirgsmassives erstreckte, das Andoran teilte. Bis hoch hinauf in den Norden erstreckte sich das mächtige Gebirge mit seinen schneebedeckten Gipfeln, das von den Bewohnern der Rücken des Drachen, oder Drachengebirge genannt wurde. Seine Gipfel waren so hoch, dass sich ihre Spitzen immer hinter Wolken verbargen und es gab nur zwei Pässe, über die man im Sommer auf die östliche Seite Andorans gelangte.


    Das unwillige Schnauben seines Pferdes lenkte Gallan von seinen Gedanken ab und er sah nach vorne zu seinem Vater.


    Der anhaltende Regen weichte den Boden auf, dass die Pferde bis über die Hufe im Morast versanken, und füllte die Senken zu riesigen Seen auf, die sie immer wieder zu Umwegen zwangen.


    Garan hatte sein Pferd gezügelt und starrte finster auf den See, der vor ihnen lag. Mit einem leisen Fluch ließ er sein Pferd wieder antraben. »Hört der verfluchte Regen niemals auf? Ich fürchte wir werden zu spät kommen.«


    Gallans Stimmung hatte seinen Tiefpunkt erreicht. Die Kälte und der anhaltende Sturm taten ihr Übriges dazu. Gallan schloss zu seinem Vater auf. »Wohin werden wir zu spät kommen. Wo willst du eigentlich hin Vater? Die Clans der Hawarda leben weiter nördlich, was hast du vor?« Garan gab ohne zu antworten seinem Pferd die Sporen und lenkte es am Wasser vorbei nach Osten.


    Eintönig verlief der weitere Tag. Gallan überließ seinem Vater die Führung, obwohl er keine Ahnung hatte, wo er eigentlich hin wollte. Das Schweigen Garans beunruhigte ihn irgendwie, deshalb entschloss er sich nach einigen Meilen, zu ihm aufzuschließen.


    »Ist es noch weit?,« fragte er gereizt, aber seinen Vater gab ihm keine Antwort. Garans Körper schaukelte gleichmäßig im Schritt seines Pferdes und Gallan hegte den Verdacht, sein Vater schliefe während des Ritts. Gallan beugte sich etwas aus dem Sattel und stupste ihn in die Seite. »Ich hab dich etwas gefragt Vater. Wie weit ist es noch?«


    Garan drehte den Kopf leicht zur Seite und blickte seinen Sohn gedankenverloren an.


    »Vielleicht noch einen halben Tag mein Junge, aber wer kann das schon wissen bei den Umwegen, die wir nehmen mussten,« kam die gelassene Antwort von seinem Vater.


    Gallan wusste, dass sie irgendwann auf einen Nebenfluss des Dengro stoßen mussten, der aus dem Gebirge kam und sie nur noch nach Nordosten weiterreiten konnten. Da ging ihm ein Licht auf. »Du willst zu den Aricara, hab ich recht?«


    Ein Lächeln huschte über Garans Gesicht und er nickte bestätigen.


    »Ja du hast es erraten.«


    Gallan sah seinen Vater verblüfft an und fragte sich, warum sein Vater nicht zu Beginn ihrer Reise ihn eingeweiht hatte. Weshalb die Geheimniskrämerei? »Aber sind wir nicht zu weit nach Norden abgebogen? Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, leben die Aricara in den Wäldern an den Ufern des Darengo, der in den Dengro mündet?«


    Garan stimmte Gallan zu. »Du hast recht durch die überfluteten Senken sind wir etwas vom Kurs abgekommen, doch ich glaube das spielt keine große Rolle. Die angeschwollenen Flüsse werden die Zentaren und die Wurrler noch einige Zeit aufhalten. Bis sie die Flüsse wieder überqueren können, vergehen noch Wochen, immer vorausgesetzt, es hört einmal zu regnen auf. Ich kann mich nicht erinnern, dass es jemals einen so verregneten und kalten Sommer gegeben hätte.«


    Bei den Worten seines Vaters gab es Gallan einen Stich und er hörte die Worte von Belgan in seinen Gedanken. »Wenn das letzte Einhorn stirbt, sind die Menschen dem Untergang geweiht. Überleg dir deine nächsten Schritte gut, denn es liegt in deiner Hand.«


    Wie Peitschenschläge dröhnten die Worte des Schamanen in seinem Kopf.


    Gallan schüttelte es, aber nicht der Kälte wegen, sondern wegen der Schuld, die er auf sich geladen hatte. Anfangs vernahm Gallan ein leises fernes Rauschen, das mehr und mehr anschwoll je weiter sie ritten, bis sich das Rauschen in ein Dröhnen verwandelte.


    Sie ritten einen kleinen Hügel hinan und blickten vom Steilufer auf den reißenden tobenden Darengo hinab. Die Wassermassen zwängten sich unter ihnen tosend durch eine enge Felsschlucht, in der mitgerissene Bäume die Fluten stauten. *Na endlich,* dachte Gallan bei sich und folgte Garans Pferd, der am Kamm des Hügels entlang flussaufwärts ritt. Vier Stunden später, so schätzte Gallan sah er vor sich den dunklen Saum des Waldes. Sie folgten noch einige Zeit dem Lauf des Flusses, dann ritten sie auf den Wald zu. Weiter im Inneren des Waldes fanden sie einen halbwegs trockenen Platz, auf dem sie einen provisorischen Unterstand errichteten, wo sie die Nacht verbringen wollten.


    Während Gallan die Pferde versorgte, die ebenso von dem anhaltenden Regen und der Kälte gereizt waren, kümmerte sich Garan darum halbwegs trockenes Holz zu suchen und ein Feuer zu entfachen an dem sie ihre Kleidung trocknen konnten.


    Nach einer wärmenden Suppe aus Trockenfleisch und Gemüse versuchten beide so gut es ging zu schlafen. Am nächsten Morgen brachen sie früh auf und ritten tiefer in das Gebiet hinein, in dem die Aricara lebten.


    Sie folgten auf einem gut sichtbaren Wildpfad dem Rauschen des Darengo, in dessen Hörweite sie dahinritten. Bald wurde der Wald so dicht, dass die tief hängenden Zweige der Bäume zum Absteigen zwangen und sie zu Fuß weiter mussten.


    Plötzlich hob Garan die Hand und blieb stehen. Er gab Gallan ein Zeichen sich ruhig zu verhalten und winkte ihn zu sich. Gallan hielt Jarduk die Nüstern zu und schloss zu seinem Vater auf.


    Vor ihnen trat der Wald zurück und gab den Blick auf eine große Lichtung frei, auf der eine Ansammlung lang gestreckter Holzhäuser stand. Gallan fiel sofort die Zerstörung auf. Von etlichen Häusern ragten verkohlte Balken in den Himmel, indessen bei anderen die Dächer eingestürzt waren, aber nirgends konnte Gallan eine Spur von Leben feststellen. Tot und verlassen lag das Dorf der Aricara vor ihnen, nicht einmal das Bellen eines Hundes war zu hören.


    »Was ist hier geschehen?,« flüsterte Gallan seinen Vater fragend zu, der mit versteinerter Miene auf die Lichtung starrte.


    »Das werden wir herausfinden,« antwortete Garan entschlossen und lief geduckt bis an das erste verkohlte Gebäude heran. Gallan folgte ihm und zog im Laufen seinen Dolch aus der Scheide, die in seinem Stiefel eingenäht war.


    Zwischen den verbrannten Trümmern des Hauses stieß Gallan auf die Überreste von angesengten Leichen. Sie waren jedoch nicht im Feuer ungekommen. Sie starben an den Pfeilen, die in ihren Körpern steckten. Garan begutachtete einen Pfeil, den er aus einem der Holzplanken zog, und reichte ihn Gallan.


    »Die stammen von Zentaren,« stellte Gallan fest. Nachdenklich betrachtete er die mit hässlichen Wiederhaken versehene Spitze des Pfeils und sein Blick wanderte suchend den Waldrand entlang. *Waren die Zentaren noch in der Nähe und beobachteten sie?*


    »Ich glaube nicht, dass die Zentaren noch hier sind,« warf Garan ein, der Gallans angespannte Blicke bemerkte.


    »Der anhaltende Regen hat alle Spuren vernichtet,« stellte Garan mit einem Blick auf den Boden fest. »Dem Zustand der Leichen nach zu urteilen sind sie,« er deutete auf einen der Toten, »vor mindestens drei Tagen gestorben. Das sieht man an der beginnenden Verwesung.« Ohne weitere Worte ging Garan zu den Langhäusern hinüber, um sich dort umzusehen.


    Gallan suchte währenddessen die nähere Umgebung des Dorfes nach Spuren ab, wobei ihm eines schnell klar wurde. Die Zentaren, die das Dorf überfallen hatten, waren nicht in die Richtung Itumas marschiert, sondern sie verfolgten die Aricara, die in die Berge geflüchtet waren.


    Zudem fand Gallan keine weiteren Leichen, was seine Beobachtungen bestätigte. Die Bewohner des Dorfes konnten noch rechtzeitig vor den herannahenden Feinden fliehen, aber das erklärte nicht die Toten, die sie fanden. Gallan ging an die Stelle zurück an der sie die Toten fanden und untersuchte deren Leichen noch einmal genauer, als beim ersten Mal.


    Als Gallan zu seinem Vater zurückkam, suchten sie ein Haus mit intaktem Dach, das ihnen und ihren Pferden Schutz vor dem Regen bot. Sie fanden eins am östlichen Rand des Dorfs, in dem sich die Verwüstungen in Grenzen hielten. In ihm fanden sie für die Nacht eine windgeschützte und trockene Unterkunft in der sie ihre durchnässte Kleidung trocknen konnten und den Pferden Ruhen gönnten.


    Garan entfachte ein Feuer, und als sie etwas gegessen hatten, besprachen sie, was sie herausgefunden hatten. »Wie sieht es aus Gallan, hast du brauchbare Spuren gefunden?« Garans Blick wanderte über das Feuer hinweg zu seinem Sohn, der gedankenverloren in der Glut herumstocherte und neues Holz auflegte. Gallan hob seinen Kopf und erwiderte den Blick seines Vaters. Dabei bemerkte er zu seinem Erstaunen einen feuchten Glanz in Garans Augen und er fragte sich, was seinen Vater wohl beschäftigte.


    »Ich hab die Toten noch einmal eingehend untersucht, Vater. Sie waren entweder alt und gebrechlich oder krank, aber ich konnte nirgends Spuren eines Kampfes feststellen. Das bedeutet, dass die Aricara wussten, was auf sie zukam und geflüchtet sind. Wäre das Dorf vom Feind überrascht worden, so hätten wir auch Kinder Frauen und Krieger unter den Toten gefunden. Die Vorratslager sind leer und es fehlen Gerätschaften des täglichen Lebens. Ich denke sie wurden gewarnt und haben sich abgesetzt. Ich schätze sie sind ins Gebirge geflohen und suchen dort Schutz vor Kishos Kriegern. Soweit ich es beurteilen kann, sind die Zentaren ihnen gefolgt.«


    Garan nickte zustimmend. »Das entspricht auch meinen Vermutungen,« bestätigte er. »Der Clan hat sich vor den Angreifern in sein Winterlager zurückgezogen, welches so viel mir bekannt ist, zehn Tagesreisen von hier, im Nordosten liegt. Was die Toten betrifft, so ist deine Annahme richtig. Es handelte sich tatsächlich um Alte und Kranke, die den Strapazen der Flucht nicht gewachsen gewesen wären. Sie sind freiwillig zurückgeblieben, um den Stamm auf ihrer Flucht nicht zu behindern.«


    Gallan, der seinem Vater aufmerksam zuhörte, fragte sich, woher er das alles wusste. »Aber …,« Garan wirkte nachdenklich, als er weitersprach, »wir wissen nicht, wie viele Zentaren die Aricara angriffen und wie viele ihnen gefolgt sind, daher halte ich es für das beste, wenn wir die Augen offen halten. Es kann durchaus sein, dass sich noch einige von ihnen in diesem Gebiet herumtreiben. Im Wald fand ich Spuren ihrer Pferde aber sie waren nicht sehr brauchbar. Was mir aber keine Ruhe lässt, ist der Umstand, dass die Zentaren so weit im Süden sind und ich frage mich ob Ituma nicht auch von der Ebene her angegriffen wird.«


    Schweigend saßen Vater und Sohn einige Zeit am Feuer, wobei sich jeder von ihnen seine eigenen Gedanken machte. Plötzlich hob Garan seinen Kopf und blickte Gallan in die Augen. »Glaubst du, die Zentaren sind im Auftrag des Barons hier? Du kennst ihn besser als jeder andere von uns. Was könnte der Grund sein, weshalb er über die Stämme des Südens herfällt?«


    Gallan stierte geistesabwesend in das Feuer, während seine Gedanken um Kisho und die möglichen Gründe dieses Überfalls kreisten. Das Einhorn konnte nicht der Grund sein, weil es sich nicht in Andoran aufhielt. Dafür würde Kisho seine Sucher und die kleinen Wurrler einsetzen.


    Sicher hatte es mit seiner Flucht aus der Festung zu tun und Kisho wollte mit seinem Feldzug Gallan und seinen Stamm bestrafen. Die Aricara aber hatten damit nichts zu schaffen, also blieb nur eine Erklärung: Der schwarze Baron wollte den westlichen Teil Andorans unter seine Herrschaft bringen und die darin lebenden Völker unterwerfen.


    Gallan teilte seinem Vater die Befürchtungen mit, die er hegte, worauf sich bleiernes Schweigen am Feuer ausbreitete. Nur das gelegentliche Schnauben der Pferde aus der Box unterbrach die Stille.


    Draußen begann das Tageslicht langsam schwächer zu werden, als Garan aufstand und nach den Pferden sah. Prüfend begutachtete er die Fesseln und Hufe der Tiere und brummte zustimmend vor sich hin.


    Am Feuer zurück warf er sich die inzwischen trockene Decke um die Schultern und setzte sich zu Gallan.


    »Ich hab Belgan und dich beim Kriegsrat beobachtet,« begann sein Vater. »Er hat dich keine Sekunde aus den Augen gelassen und dich vor dem Rat in Schutz genommen. Wieso? Warum bist du als Erstes zum Schamanen und nicht nach Ituma gegangen? Ich dachte du hättest wegen Belgan den Stamm verlassen.«


    Als Gallan zögerte zu antworten, zuckte Gallan mit den Schultern. »Ich will dich nicht drängen Sohn, wenn du darüber reden möchtest, höre ich dir gerne zu, aber es hat keine Eile. Legen wir uns schlafen, Morgen suchen wir nach den Aricara.«


    Garan legte sich mit dem Rücken zum Feuer und schien wenig später tief und fest zu schlafen. Gallan blieb sitzen und starrte noch lange in das herunterbrennende Feuer.


    *Er schien ihm unmöglich seinem Vater von der frevlerischen Tat berichten, die er im Auftrag Kishos begangen hatte, und er wollte es auch nicht. Ein andermal vielleicht, wenn er dazu bereit war.*


    Am nächsten Morgen ritten sie zunächst auf den verwaschenen Spuren der Zentaren, bogen aber nach einem halben Tag nach Norden ab. Garan führte sie durch schmale Täler und steile Hügel dem Gebirge entgegen. Schweigend ritten sie den ganzen Tag dahin und Gallan war froh darüber, dass sein Vater seine Frage von gestern nicht wiederholte. Am Abend schlugen sie ihr Lager im Windschatten eines Hügels auf, der von Höhlen nur so durchlöchert war. Sie fanden nach kurzer Suche eine trockene Höhle und Gallan machte sich, nachdem er die Pferde versorgt hatte, daran Feuerholz zu suchen.


    Das Holz war feucht aber reich an Harz und so brannte nach einigen Versuchen ein kleines Feuer am Eingang der Höhle, um den beißenden Rauch abziehen zu lassen. Vater und Sohn wärmten sich am Feuer, als Garan über die lodernden Flammen hinweg Gallan ansah. »Wir werden morgen jagen, denn unsere Vorräte gehen langsam zur Neige,« stellte Garan mit einem Blick in den Proviantsack fest. Gallan bot sich an diese Aufgabe zu übernehmen und er holte seinen Bogen aus dem Futteral, den er gewissenhaft überprüfte. Ebenso gewissenhaft überprüfte er die Pfeile, die im Köcher steckten. Eine Frage beschäftigte ihn schon seit Garan ihn durch das Gewirr von Hügeln und Tälern führte. Ohne Zweifel kannte sich sein Vater hier bestens aus, obwohl er sich nicht erinnern konnte, dass Garan je in diesem Gebiet gewesen wäre.


    »Du scheinst dich gut in den Hügeln auszukennen Vater. Warst du früher schon einmal hier?«


    Über Garans Gesicht huschte ein wehmütiges Lächeln, ehe er antwortete. »Ja mein Junge ich bin hier aufgewachsen.«


    Gallan sah verwundert seinen Vater über das Feuer hinweg an. »Aufgewachsen …,« echote Gallan verwirrt. Garans Worte besaßen dieselbe Wirkung als wäre eine Horde Zentaren in die Höhle gestürmt, so überraschte ihn die Antwort seines Vaters. »Wenn du hier aufgewachsen bist, gehörst du zum Stamm der Aricara, aber wie …,« Gallan versagte die Stimme.


    »Deine Mutter,« Garans Augen bekamen einen warmen Glanz. »Deine Mutter ist der Grund, warum ich ein Nayati wurde,« erklärte Garan, dann begann er, mit einem in die Vergangenheit gerichteten Blick zu erzählen.


    Ich erinnere mich an unsere erste Begegnung als wäre sie gestern gewesen. Ich war ein junger unerfahrener Krieger damals. Eine Gruppe von Jägern zu der ich gehörte verfolgte damals eine gefleckte Felsenkatze, als ich durch Unachtsamkeit von ihr getrennt wurde. In meinem Stolz wollte ich dem Stamm beweisen, dass ich ein guter Jäger und Krieger war. Ich kehrte nicht zu unserem Lager zurück, sondern suchte auf eigene Faust nach der Katze und fand ihre Spur wieder. Sie führte am Fluss entlang und je länger ich ihr folgte um so mehr packte mich das Jagdfieber.


    Ich fand schnell heraus, dass es die Katze auf die Herden der Nayati abgesehen hatte, auf deren Gebiet ich mich inzwischen befand. Immer weiter folgte ich ihrer Spur, bis ich auf eine Schafherde stieß, die nur von einem jungen Mädchen bewacht wurde. Die Katze war ganz in der Nähe, das wusste ich genau. Deshalb legte ich mich auf die Lauer und beobachtete das Mädchen und ihre Herde.


    Am Tag darauf schlug die Felsenkatze zu, aber sie fiel nicht über die Herde her, sondern über mich. Ich lag im Gras und meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Mädchen. Sie war das schönste Geschöpf, das ich je gesehen hatte und so bemerkte ich die Gefahr, in der ich mich befand zu spät. Um den Bogen oder den Speer zu benützen, war es bereits zu spät. Mir blieb gerade noch Zeit mein Messer zu ziehen und mich zu verteidigen. Die Krallen der Katze erwischten mich am Rücken und ich kann mich nur noch an den Schmerz erinnern, der mich fast lähmte. Ich muss blind vor Schmerz zugestochen haben, dann verlor ich das Bewusstsein. Das Erste, was ich nach der Ohnmacht sah, war das Gesicht des Mädchens über mir. Sie versorgte meine Wunden notdürftig und alarmierte die Dorfbewohner, die mich ins Dorf brachten, das später Ituma wurde.


    Das Mädchen besuchte mich jeden Tag und wir verliebten uns. Als die Nayati mich als Ihresgleichen akzeptierten, nahm ich das Mädchen, die deine Mutter ist zur Frau. Ich bin nie mehr zu meinem Stamm zurückgekehrt, erst jetzt nach all diesen Jahren, beendete Garan seine Erinnerungen.


    »Das wusste ich nicht, warum hast du nie davon erzählt.« Gallan sah über das Feuer hinweg zu seinem Vater, der nur den Kopf schüttelte. Gallan verstand jetzt, warum Garan darauf drängte, nach den Aricara zu suchen. »Gibt es noch Verwandte, die bei den Aricara leben?,« fragte er. Garan zögerte, ehe er antwortete.


    »Ich weiß es nicht. Ich hatte eine jüngere Schwester, aber die hält mich wahrscheinlich für tot. Mein Vater ist ebenfalls tot, er hatte einen Jagdunfall und Mutter ist kurz nach der Geburt meiner kleinen Schwester gestorben. Es gibt außer meiner Schwester, falls sie noch lebt, niemanden der sich an mich erinnert.«


    Gallan und Garan unterhielten sich noch, bis das Feuer heruntergebrannt war, dann legten sie sich schlafen.


    Bis tief in die Nacht hinein bewegte Gallan die Geschichte seines Vaters über das kennenlernen seiner Mutter und in seinem Inneren sehnte er sich nach jemanden an seiner Seite. Irgendwann schlief er dann ein und er brauchte eine geraume Zeit um sich zurechtzufinden als Garan ihn frühmorgens weckte. Wie verabredet trennte sie sich. Gallan sollte nach erfolgreicher Jagd seinem Vater folgen, der weiter zum Winterlager der Aricara ritt.


    Garan beschrieb seinem Sohn ausführlich den Weg und die Landmarken, an die er sich zu halten habe, um sich nicht zu verirren. Darum machten sie sich einen Treffpunkt aus, an dem Garan auf ihn warten wollte. Eindringlich warnte ihn sein Vater vor herumziehenden Trupps der Zentaren.


    »Denk daran Gallan,« ermahnte er ihn. »Die Zentaren teilen sich vermutlich in Spähtrupps auf und suchen nach den Aricara. Halte dich von ihnen fern, aber wenn du welche siehst, versuche so viel wie möglich über ihre Absichten herauszufinden. Sei vorsichtig mein Sohn, und leg dich nicht mit einer Felsenkatze an,« riet er ihm zum Schluss.


    An diese Worte dachte Gallan schlagartig, als er später am Tag über einen licht bewaldeten Hügel ritt. Der Regen hatte für einige Stunden eine Pause eingelegt, sodass er eine frische Fährte einer Wildschweinrotte ausmachen konnte und ihr folgte. Eine Bewegung zwischen den Bäumen hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


    Schnell glitt er von Jarduk und brachte seinen Hengst hinter einer leichten Bodenwelle mit Büschen in Deckung. Er zog seinen Bogen und den Köcher aus der Sattelhalterung und pirschte sich eng an den Boden gepresst, jeden Strauch als Deckung nutzend vorwärts.


    Seine Sinne aufs Äußerste angespannt lauschte er den Geräuschen des Waldes, bis ihm das Knacken eines Zweiges halb rechts von ihm die Richtung wies. Unvermittelt sah er das metallische Aufblitzen eines Gegenstandes und drückte sich noch tiefer ins Gras.


    Dort vorne hielten sich keine Wildschweine auf, das wurde ihm sofort klar. Kurz darauf sah er die Schemen von drei riesenhaften Gestalten, die sich vorsichtig der Abbruchkante des Hügels näherten, und in das unter ihnen liegende Tal spähten.


    Gallan fragte sich, wonach sie Ausschau hielten, und robbte näher an den Rand des Hügels, der hier steil nach unten abfiel.


    Aus sicherer Deckung blickte Gallan hinunter in das Tal und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Dort unten zwischen Felsen und Bäumen standen die Zelte der Aricara zwischen denen sich spielende Kinder und Frauen bei ihrer täglichen Arbeit bewegten.


    Am Ausgang des Tales sah er aufgestellte Wachen auf den Flanken des Hügels, die wachsam den Wald beobachteten. Eine Abteilung, es schien der Bewaffnung nach ein Jagdtrupp zu sein, preschte gerade auf seinen Pferden aus dem entgegengesetzten Ende des Tales.


    Gallans Blick wanderte hinüber zu den Zentaren und er sah sie etwa hundert Schritte entfernt, das Lager ausspähen. Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn es den Spähern gelang ihre Truppe auf dem Hügel in Stellung zu bringen, gab es für die Aricara keine Chance zu entkommen. Die Späher durften nicht zu ihrem Haupttrupp zurück und ihre Beobachtungen melden, das stand für Gallan nach kurzer Überlegung fest. *Aber wie konnte er die Zentaren aufhalten?*


    Die Zentaren waren zwar schwerfällige plumpe Krieger, aber keineswegs Idioten. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er zwei von ihnen in Kishos Festung überraschen und töten konnte. Waren die drei Kundschafter alleine oder streiften noch andere von ihnen in der Gegend umher und wo befanden sich ihre Pferde?


    Gallan robbte zu seinem Ausgangspunkt zurück und wandte sich im Rücken der Zentaren dorthin, wo er sie zum ersten Mal entdeckte. Jedes Versteck ausnützend pirschte sich Gallan weiter und entdeckte die schweren Streitrösser angebunden hinter einer mächtigen Kiefer friedlich grasend vor.


    Vorsichtig um die Pferde nicht zu beunruhigen, näherte sich Gallan, da machte er weiter rechts von sich Bewegungen im Gras aus. Durch das niedrige Gras schlichen sich Aricara Krieger in einem weiten Halbkreis an die Späher der Zentaren heran. Gallan zählte zehn Krieger der Aricara, die lautlos die Späher umzingelten. Sie zogen den Ring enger und enger um sie, bis der Abstand etwa zwanzig Schritte betrug.


    Gallan konnte von seinem Standpunkt aus die Aricara sowie die Späher gut beobachten und wartete angespannt was geschehen würde. Der Kopf eines der Späher ruckte herum. Hatte er etwas gehört oder spürte er die Anwesenheit der Aricara?


    Ein lauter Warnruf ertönte und die Zentaren waren trotz ihrer Plumpheit erstaunlich schnell auf den Füßen und zogen ihre breiten krummen Säbel. Schreiend stürmten sie auf den Ring der Krieger zu. Die Aricara erhoben sich nun aus ihrer Deckung und spannten ihre Bogen und schossen ihre Pfeile auf die Zentaren ab.


    Von etlichen Pfeilen getroffen stürzte einer der Angreifer zu Boden, während die beiden anderen Späher, trotz der Wunden weiter auf die Krieger der Aricara zuliefen. Mit wuchtigen Schlägen ließen sie ihre Säbel auf die Aricara niedersausen. Zwei der Aricara wurden buchstäblich von den wuchtigen Säbeln in der Mitte zerteilt. Durch die entstandene Lücke stürmten die Späher weiter auf die Stelle zu, an denen sie ihre Pferde zurückgelassen hatten, verfolgt von ihren Gegnern.


    Mehrere Geschosse trafen den einen Zentaren in den Rücken. Jeder dieser Treffer wurde von einem wütenden, aus Schmerz geborenen Schrei des Getroffenen begleitet, der nun plötzlich stehen blieb und sich den Verfolgern zuwandte. Seine Pranke umfasste eine kahle verdorrte Fichte von etwa fünf Schritten Länge und riss sie samt der Wurzel aus dem Boden.


    Obwohl ihn weiter Pfeile trafen, begann er dem Baum wie eine Keule zu schwingen und streckte damit zwei weitere der Aricara nieder. Erst nachdem sich ein Speer in seine Brust bohrte, schwankte der Zentare wie ein Baum im Sturm.


    Mit einem scheußlichen Stöhnen fiel ihm seine Waffe aus den Händen und er umfasste den Schaft des Speers. Ein zweiter Speer, der dicht oberhalb des Ersten in seinen Körper drang, fällte den Hünen endgültig. Diese Gelegenheit nutzte der verbliebene Zentare und lief ohne sich nach seinen Kameraden umzusehen weiter im Zickzack auf die Pferde zu.


    Gallan richtete sich etwas aus seiner liegenden Position auf, während er nach seinen Pfeilen griff und einen auf die Sehne legte. Er hob den Bogen an, visierte kurz und ließ den Pfeil losschnellen.


    Als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen, stoppte der Späher. Gallans Geschoss ragte aus dem linken Auge des Kundschafters. Der Zentare schwankte mit einem durchdringenden Schrei auf den Lippen noch drei Schritte nach vorne und stürzte wie ein Stein zu Boden. Die Aricara blieben überrascht stehen, doch ihre Verwirrung währte nicht lange und sofort richteten sie ihre Waffen gegen Gallan. Langsam und vorsichtig näherten sich die Krieger Gallan, der seine Arme weit zur Seite streckte und den Aricara seine leeren Handflächen zeigte.


    »Wer bist du?« Diese Frage stellte ein Krieger mit breiten Schultern und einem markanten, aber nicht hässlichen Gesicht, aus dem Gallan von zwei aquamarinblauen Augen misstrauisch gemustert wurde. Sein langes wie goldener Weizen glänzendes Haar war zu einem Knoten in seinem Nacken zusammengebunden und von kupfernen Spangen gehalten.


    »Ich bin Galan vom Stamm der Nayati,« gab er dem Krieger Antwort und wünschte sich sein Vater wäre hier. Er könnte das Misstrauen, das ihm offen entgegen schlug, zerstreuen.


    »Was hat ein Nayati auf dem Gebiet der Aricara verloren, noch dazu so nahe am Gebirge?« Zwei Krieger traten wachsam an Gallan heran und nahmen ihm seine Waffen ab. Der blonde Krieger betrachtete Gallan mit Argwohn, ehe er sagte.


    »Wir bringen dich zu unserem Stammesführer, der dann entscheidet, was mit dir zu geschehen hat. Aber ich warne dich, solltest du versuchen zu fliehen, werden wir dich töten so wahr, wie ich Cheveyo heiße.«


    Gallan musste unbeabsichtigt grinsen. »Ich hab nicht die Absicht zu fliehen Cheveyo, im Gegenteil. Mein Vater und ich suchen die Aricara, um sie vor der Bedrohung zu warnen, die aus dem Westen und Norden heraufzieht.«


    Die beiden Krieger, die ihm die Waffen abnahmen, drehten Gallan die Hände auf den Rücken und fesselten seine Handgelenke. »Wo ist dein Pferd,« wollte der Blonde wissen, der die Gruppe anführte. Gallan nickte mit dem Kopf zur Bodenwelle hin. Cheveyo gab einen seiner Begleiter einen Wink, woraufhin dieser Gallans Hengst holen ging. Die restlichen Krieger bargen ihre gefallenen Gefährten und legten sie auf die Rücken der Zentarenpferde. Auch Gallan sollte auf einen Rücken platziert werden, da erklang aus der Bodenwelle aufgeregtes Gewieher, dem ein heiserer Schrei folgte.


    Am Rande der Bodenwelle tauchte schreiend der Krieger auf, gefolgt von Jarduk, der nach ihm trat und biss.


    »Lass das Jarduk, sei friedlich,« rief Gallan seinem Hengst zu, der auf dessen Befehl stehen blieb und den Krieger mit kritischen Blicken beobachtete. »Sei friedlich,« wiederholte Gallan seinen Befehl und Cheveyo erklärte er.


    »Jarduk lässt nur mich an sich ran. Schneid meine Fesseln durch, ich gehe ja freiwillig mit euch mit. Deine Männer bekommen Jarduk nicht in den Griff, und wenn er wild wird, kann es Verletzte geben, das willst du doch nicht, oder?« Die Aricara sahen ihren blonden Anführer an, der nach kurzer Überlegung den Befehl gab, Gallan von seinen Fesseln zu befreien.


    Bei ihren Pferden angekommen, die die Aricara weiter unten am Hügel zurückgelassen hatten, stiegen sie auf und nahmen Galan in die Mitte. Die Pferde der Zentaren liefen an langen Leinen hinterher, um die eigenen Pferde nicht zu beunruhigen.


    Die Gruppe erreichte den Taleingang und wurde von den Kriegern die ihn bewachten mit verbissenem Schweigen begrüßt. Mit sorgenvollen Blicken sahen sie ihre gefallenen Kameraden auf den Rücken der Zentarenpferde und hoben die Hand zu einem letzten Gruß. Vor einem der größeren Zelte hielt der Trupp an. Frauen und Kinder strömten herbei und bedrängten den Anführer Cheveyo mit Fragen.


    Ohne ihnen zu antworten, sprang der blonde Krieger von seinem Pferd und ging geradewegs auf den Eingang zu. Schwungvoll schlug er die Klappe des Eingangs zur Seite und verschwand im Inneren.


    Wenig später bewegte sich die Klappe wieder und in der Öffnung erschien ein älterer Mann. Es handelte sich unverkennbar um den Vater des jungen Kriegers, was Gallan bestätigt fand, als der das Zelt verließ und sich neben ihn stellte.


    »Cheveyo berichtet mir, dass du ein Nayati bist,« begann der ältere Krieger mit den breiten Schultern und nicht ganz so blonden Haaren zu sprechen. Lange musterte er Gallan, dann stellte er fest. »Du trägst die Kleidung der Nayati, aber deine Waffen stammen nicht von ihnen. Gallan wollte zum Sprechen ansetzten, als der Krieger weiter sprach.


    »Du sagtest meinem Sohn, dein Vater und du hätten uns gesucht, um uns zu warnen, aber wo ist dein Vater?«


    Gallan erklärte dem Stammesführer, dass sie sich getrennt hätten, und dass sein Vater bei einem Punkt, den er Wolfsfelsen nannte, auf ihn warten würde. Er sei auf der Jagd gewesen und nur zufällig auf die Zentarenkrieger gestoßen.


    Der Häuptling winkte zwei Krieger zu sich und erteilte ihnen im Flüsterton Befehle. Sie liefen zu ihren Pferden schwangen sich auf ihre Rücken und galoppierten zum Talausgang. »Wir werden sehen, ob du die Wahrheit sagst, wie war doch gleich dein Name?«


    »Mein Name ist Gallan und der meines Vaters Garan,« erwiderte Gallan, dabei sah er den Krieger an, »doch ich kenne deinen Namen noch nicht. Ist es nicht Sitte bei den Aricara sich vorzustellen?«


    Als Gallan den Namen seines Vaters nannte, huschte ein undeutbarer Ausdruck über das Gesicht des Häuptlings, dann lachte er auf. »Du hast recht ich ignorierte die Regeln der Höflichkeit. Mein Name ist Akando und der meines Sohnes Cheveyo. Wir werden warten bis meine Krieger deinen Vater bringen, wenn du die Wahrheit sagtest, dann sehen wir weiter.« Gallan bedeutete Akando mit ihm reden zu wollen aber nicht vor den Frauen und Kindern, deshalb bat er Akando, ins Zelt gehen zu dürfen. Akando stimmte zu und schlug die Klappe des Zeltes zurück und ließ Gallan eintreten.


    Das Innere des Zeltes lag in einem dämmrigen Halbdunkel. Es wurde nur durch das wenige Licht, das durch die Öffnung des Rauchabzugs auf den mit Fellen ausgelegten Boden fiel, erhellt. Nachdem sich Gallan niedergelassen hatte, sah ihn Akando lange an.


    »Der Name deines Vaters weckt in mir Erinnerungen an einen Freund, den ich vor langer Zeit verlor. Du siehst ihm irgendwie ähnlich,« gab Akando zu verstehen, als ihn Gallan abwartend ansah.


    Die Klappe am Eingang bewegte sich und nach und nach betraten weitere Stammesführer gebückt das Zelt. Der letzte Mann, der in das Zelt eintrat, erregte Gallans Aufmerksamkeit ganz besonders. Gekleidet war der kleinwüchsige Mann in ein helles, fast weißes Gewand aus feinem Leder, das reichlich farbige Verzierungen trug. Gallan glaubte es handle sich dabei um Zauberformeln, die zur Abwehr böser Geister dienten, wie er sie bei vielen Schamanen beobachtet hatte. Der lange, am oberen Ende gebogene Stab, überragte den Mann, der sich beim Betreten des Zeltes nicht bücken musste.


    In der Krümmung des Stabes waren die verschiedensten Amulette angebracht. Gallan erkannte den blanken Schädel eines Kaninchen, der bei jeder Bewegung gegen Knochen schlug, die an kurzen Lederbändern befestigt waren. Das klappernde Geräusch, welches bei jeder Bewegung entstand, kam von ihnen und von den kleinen kupfernen Kügelchen, die an feinen Lederschnüren hingen. Wenn sie gegeneinander schlugen, erzeugten sie ein helles Klingen, das schon von Weitem hörbar war.


    Die hutzelige Gestalt ging leicht nach vorne gebeugt und zog seinen linken Fuß kaum merkbar nach. Augenblicklich verstummte das begrüßende Gemurmel der anderen Führer und ihr Blick blieb an dem Mann hängen.


    »Warum bringt man einen Sucher in das Lager, anstatt ihn mit seinen Kumpanen zu töten. Ich halte das für eine Schwäche,« geiferte seine fistelnde Stimme, die wie Gallan fand, zu diesem verschrumpelten Zwerg passte.


    Akando unterbrach den Redefluss mit einer gebieterischen Geste. »Noch ist nichts bewiesen, hören wir uns zuerst an, was Gallan zu berichten hat.« Zustimmend murmelnd setzten sich die anderen Stammesführer im Kreis in die Mitte des Zelts.


    »Auch du Manapi,« befahl Akando dem Schamanen in gebieterischem Ton. Gallan erfasste den funkelnden Blick Manapis und wusste nicht, ob ihn die Stammesführer ebenfalls bemerkten, aber er machte sich seine Gedanken darüber. Gallan kannte diese Sorte von Mensch. Sie waren eitel rechthaberisch, verschlagen und rücksichtslos und ihre Handlungen dienten nur einem Zweck …, ihnen selbst.


    Akando stellte die Stammesführer der Reihe nach vor und gab Gallan anschließend das Zeichen zu sprechen.


    Gallan berichtete von der Bedrohung der Zentaren und Wurrler aus dem Westen. Dabei ließ er nicht unerwähnt, was sie im Dorf der Aricara vorgefunden hatten, und den Entschluss seines Vaters den Stamm zu suchen. Am Ende des Berichts von Gallan sprang Manapi auf und schrie mit seiner fistelnden Stimme.


    »Alles Lügen. Wo ist sein Vater? Wer sagt euch, dass er uns nicht für die Zentaren ausspioniert?«


    »Setz dich wieder Manapi,« befahl Akando ruhig. »Ich schickte Krieger aus um Gallans Worte zu überprüfen, und solange nicht seine Schuld bewiesen ist, wird er nicht verurteilt. Verstanden? Wenn meine Krieger seinen Vater finden, bringen sie ihn und wir werden ihn anhören.«


    Akando gab den beiden Kriegern am Eingang des Zelts ein Zeichen, woraufhin Gallan begleitet von ihnen das Zelt verlassen musste. Sie brachten ihn in ein anderes Zelt, das so weit von dem der Führer entfernt lag, dass er nicht mehr hören konnte, was sie berieten.


    Quälend langsam vergingen die Stunden die Gallan auf einem Fell sitzend mit Nachdenken verbrachte, als von draußen lautes Pferdegetrappel und heißere Rufe erklangen. Im Lager herrschte große Aufregung und Gallan wollte nachsehen, wer oder was der Auslöser für diese Aufregung war. Die beiden Wachen aber erlaubten ihm nicht nachzusehen und drängten ihn in das Zelt zurück.


    *Hatten die ausgesandten Krieger seinen Vater gefunden und brachten ihn ins Lager, oder hatte die Aufregung zwischen den Zelten einen anderen Grund?*


    Gallan hoffte, dass es der erstere Anlass war, denn es konnte durchaus möglich sein, dass sein Vater auch auf umherstreifende Rudel von Zentaren getroffen war.


    Langsam senkte sich die Dämmerung über das Tal, als die Klappe am Eingang zurückgeschlagen wurde. Eine der Wachen gab Gallan zu verstehen ihm zu folgen. Der Krieger führte Gallan zum Versammlungszelt. Gallan trat in das Zelt, in dessen Mitte ein Feuer brannte.


    Sein Schein leuchtete die angespannten Gesichter der Krieger an, die hitzig debattierten. Gallan sah mit Erleichterung seinen Vater neben Akando im Kreis der Häuptlinge sitzen und ihn mit besorgter Miene der Beratung folgen. Gallan grüßte mit einer angedeuteten Verbeugung die anwesenden Krieger, worauf er von Akando den Wink bekam, sich neben ihn zu setzen.


    Garan flüsterte Akando etwas ins Ohr das Gallan nicht verstehen konnte, worauf sich dieser erhob und mit beschwörender Stimme die Anwesenden zur Ruhe aufforderte. Augenblicklich wurde es still im Zelt, nur Manapi der Schamane, dachte nicht daran zu schweigen.


    »Die Geister der Ahnen gaben die Anordnung das Winterlager aufzusuchen und jeden der dieses Gebot missachtet werden sie bestrafen.«


    Manapi suchte mit ruhelosem Blick in den Augen der Anwesenden nach Bestätigung seiner Forderung, doch Akandos wütender Blick traf den Schamanen und ließ ihn verstummen. »Die Nachrichten welche Gallan und Garan vom Stamm der Nayati zu uns brachten sind besorgniserregend. Der schwarze Baron hat den südlichen Stämmen den Krieg erklärt. Es handelt sich nicht um Überfälle, die dem Raub von Mädchen und Frauen gelten. Wie die Nayati glaubhaft machen, dienen die Überfälle nur einem Zweck. Der Unterwerfung und Versklavung der Stämme.«


    Akando schwieg einen Augenblick, um seine Worte auf die anderen Führer einwirken zu lassen, wobei er jeden von ihnen einzeln musterte. »Es gibt nur einen vernünftigen Weg dieser Bedrohung zu begegnen. Die Stämme müssen sich vereinen und dem Feind geschlossen entgegen treten. Wie Gallan vermutet hat dieses Schicksal unsere Brüder im Westen schon ereilt, denn auf dem Weg zu den Nayati sah er über ihren Städten und Dörfern die Rauchwolken am Himmel. Wir müssen verhindern, dass es uns ebenso ergeht.«


    Akando verstummte, doch Manapi sprang blitzschnell auf und zeterte hysterisch mit kreischender Stimme los. »Jeder der Akandos Vorschlag zustimmt, wird von den Geistern der Ahnen furchtbar bestraft werden. Wenn die Ahnen Akandos Haltung befürworteten, hätten sie nicht geraten, ins Winterlager zu ziehen. Dort sind wir sicher vor den Feinden und können darauf warten, bis sie wieder abziehen. Wir können uns dort gegen eine ganze Armee verteidigen, ohne Verluste zu erleiden.«


    Zustimmendes Gemurmel ging durch die Runde und Gallans Gesichtsausdruck wurde zunehmend besorgter. Garan stand auf und sprach mit ruhiger aber eindringlicher Stimme.


    Garan lag es fern, sich in die Beratung einzumischen, deshalb hatten sein Sohn und er bis jetzt zugehört. Die Fragen der Führer beantwortet, aber sich nicht eingemischt. Doch nun hielt er es für angebracht sich zu Wort zu melden, um der zerstörerischen Vorstellung des Schamanen entgegenzutreten.


    Garan erzählte von den Boten, die die Nayati zu allen erreichbaren Stämmen schickten, um damit eine möglichst große Anzahl von Kämpfern aufbieten zu können. Eindringlich warnte die Führer der Aricara.


    »Im Winterlager hungern die Zentaren euch aus. Ich kenne das Winterlager aus meiner Jugend und weiß, dass es dort nur einen Zugang gibt. Der Feind muss nur abwarten, bis ihr halb wahnsinnig vor Hunger einen Ausbruchsversuch unternehmt, um euch abzuschlachten. Ihr sitzt dort in einer Falle.« Garan stand Manapi gegenüber, der ihn aus hasserfüllten Augen anstarrte und wütete.


    »Glaubt nicht diesem Abtrünnigen, er will nur den Beistand der Aricara um seinen Stamm zu retten. Sollen die Nayati doch selbst sehen wie sie mit den Zentaren fertig werden,« geiferte er weiter.


    Mit einem Mal wurde der Blick des Schamanen starr. Er begann Beschwörungen, zu flüstern. Rhythmisch bewegte er sich im Takt einer Musik, die nur er vernehmen konnte, und fing an hinter den Rücken der Anwesenden im Kreis zu tanzen. Dabei vollführte er beschwörende Gesten und Zeichen.


    Unvermittelt hielt Manapi im Tanz inne und sein Stab stieß in die Richtung Akandos. »Widersetz dich nicht dem Willen der Ahnen, oder die Strafe, die du für deine Arroganz erhältst, wird furchtbar sein.«


    Manapi torkelte zum Ausgang des Zelts und verließ es, ohne sich noch einmal umzusehen. Minutenlang herrschte bedrücktes Schweigen im Zelt. Akando blickte noch lange auf den Eingang, als erwarte er, dass der Schamane zurückkäme. Dann schüttelte er den Kopf uns sagte mehr zu sich selbst, als zu den anderen.


    »Manapi ist ein Scharlatan er ist arrogant, selbstherrlich und gibt vor den Willen der Ahnen zu kennen. Aber die Ahnen können den Untergang der Aricara nicht wollen.«


    Etwas lauter fügte er hinzu. »Lasst uns ohne ihn weiter beraten, welchen Weg wir gehen wollen.« Akando setzte sich wieder und wartete auf die Vorschläge der anderen Führer.


    Draußen senkte sich die Nacht über das Lager. In den Zelten brannten kleine Kochfeuer, deren Rauch sich wie milchig weißer Nebel über das Tal legte, auf dem eine angespannte Stimmung lastete.


    Die Nachricht von den Feinden, die nicht nur aus dem Norden kamen, sondern auch im Westen standen hatte sich dank Manapi wie ein Lauffeuer verbreitet. Nun erfüllte die Stammesangehörigen eine drückende Angst vor einer ungewissen Zukunft. »Wisst ihr, wie viele Krieger die Zentaren zählen?« Die Frage Garans veranlasste Akando aufzusehen und kurz zu überlegen. Akando war, wie Garan inzwischen erfuhr der Kriegshäuptling der Aricara und ihm oblag die Pflicht, genauestens über den Feind informiert zu sein. Akando dachte einen kurzen Moment nach.


    »Meine Späher sprachen von ungefähr vierhundert Kriegern, als sie sich dem Dorf näherten, doch inzwischen sind sie auf sechshundert angewachsen. In einem offenen Kampf wären wir hoffnungslos unterlegen gewesen. Deshalb erschien es uns besser auf Manapis Rat hin ins Winterlager zu fliehen, bis sie weitergezogen wären. Wir sind von einem der üblichen Überfälle ausgegangen, welche die Zentaren unternehmen, um unsere Mädchen und Frauen zu rauben. Zudem ist unser Stamm nicht sehr zahlreich wie du weißt Garan und der Verlust von Kriegern wiegt schwer.«


    Garan nickte bedächtig. Er wusste, was Akando damit sagen wollte. Er fürchtete keinen Kampf, aber er musste als einer der Führer des Stammes an dessen Zukunft denken. An die Frauen und Kinder, die ohne ihre Krieger ohne Schutz und Nahrung waren.


    Garan hatte sich getäuscht, als er Gallan glauben machen wollte, dass sich keiner außer seiner Schwester an ihn erinnern würde.


    Akando erkannte Garan auf Anhieb wieder, nachdem er von den Kriegern ins Zelt gebracht wurde.


    Nachdem Akando seine Verwunderung überwunden hatte, fielen sich die Weggefährten von einst in die Arme und begrüßten sich stürmisch.


    »Ich dachte damals die Felsenkatze hätte dich zerrissen. Wir suchten tagelang nach dir und gaben erst auf, als alle Hoffnung vergebens war. Deine Verwandten haben lange um dich getrauert. Nur deine Schwester glaubte daran, dass du noch lebst, aber leider ist sie vorigen Sommer verstorben,« umriss Akando die vergangenen Geschehnisse.


    Akando hatte noch viele Fragen auf dem Herzen, doch er erinnerte sich an die Anwesenheit der anderen Stammesführer und stellte Garan vor.


    »Das ist Garan, der bei den Aricara aufwuchs und nun bei den Nayati lebt. Er ist mit seinem Sohn ausgezogen uns zu suchen, und über die Vorkommnisse in dem Gebiet der Nayati zu informieren und zu warnen.«


    Garan …!, Garan …!«


    Unwillkürlich zuckte Garan zusammen und bemerkte erst jetzt wie tief in Gedanken versunken er gewesen war. Er blickte zu Akando, der ihn auffordernd ansah.


    »Was …, entschuldige ich war in Gedanken,« erwiderte er und versuchte seine fünf Sinne auf die Beratung zu richten.


    »Tokala will wissen, wie wir die Zentaren abschütteln können, denn sie werden uns, wenn wir uns deinem Vorschlag anschließen, mit Sicherheit verfolgen. Im offenen Land ist unser Treck meilenweit zu sehen und eine leichte Beute für die Zentaren. Was also schlägst du vor?« Garan sah zu dem älteren Krieger namens Tokala, dessen Haar angefangen hatte zu ergrauen. Sein von Wind und Wetter gebräuntes Gesicht wirkte ernst und sein Blick besorgt. In seinen graublauen Augen lag ein undefinierbarer Ausdruck, der Besorgnis sowie auch Zuversicht ausdrückte.


    »Wir müssen sie irgendwie beschäftigen, damit sie erst gar nicht auf die Idee kommen die Aricara zu verfolgen. Währenddessen ziehen die Frauen und Kinder in Begleitung einiger Krieger in das Gebiet der Nayati und weiter nach Ituma. Dort sind sie sicher.« Garan sah die Stammesführer der Reihe nach eindringlich an.


    »Und wie willst du das anstellen.« fragte Akando verhalten. Garan schwieg einige Zeit und die anderen Führer wurden unruhig, dann wandte er sich an seinen Sohn. »Du kennst die Zentaren wie kein anderer. Wo sind sie am verwundbarsten?«


    Gallan überlegte kurz, ehe er antwortete. »Die Zentaren sind zwar starke und mächtige Kämpfer, doch sie sind geistig nicht gerade die hellsten. Es müsste uns gelingen, sie zu einer Stelle zu locken, wo sie sich gegenseitig im Weg sind. Wenn ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt ist, haben wir eine Chance ihnen zuzusetzen. Die Zentaren erwarten keinen Widerstand und fühlen sich überlegen und genau diesen Umstand sollten wir ausnützen. Sie kämpfen zwar unerbittlich, aber nur dann, wenn sie sicher sind zu siegen. Im Grunde sind sie feige und nur die Angst vor dem Baron leitet ihre Taten.«


    »Dann sollen wir also doch kämpfen,« stellte Akando enttäuscht fest, aber Gallan widersprach ihm.


    »Nicht kämpfen, sondern die Zentaren verwirren, damit sie aufgeben. Gibt es eine Stelle, an der wir den Feinden die Freiheit sich ungestört zu bewegen nehmen können? Wir legen eine Fährte für sie, der sie nicht widerstehen können, und warten dann auf sie.«


    Ratlos blickten sich die Führer an und es schien so als könnten sie Gallans Gedanken nicht folgen. Garan meldete sich zu Wort und sah Akando bedeutungsvoll an.


    »Die Felskatzenschlucht wär doch ideal für solch einen Zweck, was denkst du Akando?«


    Akandos Gesicht hellte sich auf, als er zu begreifen begann und mit einem Mal grinste er. »Das wäre in der Tat ein günstiger Ort um den Zentaren eine Lektion zu erteilen, aber ich kann nicht viele Krieger entbehren. Die meisten benötige ich für den Schutz der Frauen und Kinder.«


    »Wie viel?,« erkundigte sich Gallan. Der wusste zwar nicht, was es mit der Felskatzenschlucht auf sich hatte. Aber so wie er seinen Vater kannte, schien er ein bestimmtes Ziel im Auge zu haben.


    »Hundert Krieger …, ich kann nicht mehr als Hundert Kriegen für dieses Vorhaben abstellen,« bedauerte Akando, fügte aber im selben Atemzug hinzu. »Ich komme ebenfalls mit.«


    Garan beobachtete die Führer, die im Kreis um das Feuer saßen, während Akando auf sie einredete. Eindringlich versuchte er ihnen den Plan zu erklären, den Garan zu verfolgen schien. Akando kannte die Stelle, nach der Garan fragte und sie erschien ihm auch ein geeigneter Ort für ihr Vorhaben zu sein.


    Endlich nach schier endloser Beratung stimmten die restlichen Häuptlinge zu. Akando rief seinen Sohn herein, der während der ganzen Zeit vor dem Zelt ausharrte und sagte zu ihm. »Cheveyo mein Sohn suche hundert der besten Krieger aus, wir reiten Morgen den Zentaren entgegen. Du hast sicher mitbekommen, um was es geht. Sie sollen sich bei Sonnenaufgang bereithalten. Gib auch den Frauen weiter, dass sie die Zelte abbrechen sollen und sich zum Abmarsch bereithalten, ebenso die restlichen Krieger, die wir zu ihrem Schutz zurücklassen.«


    Akando entließ den Rat und lud Garan und Gallan in sein Zelt ein, wo seine Frau schon mit einem reichhaltigen Essen auf sie wartete. Zufrieden mit dem Erreichten lag Garan auf einem Fell. Nun drängte Akando darauf, dass Garan erzählte, welche Abenteuer er in all den Jahren erlebte. Noch lange bis in die Nacht hinein berichtete Garan seinem ehemaligen Weggefährten von seinem Leben bei den Nayati.


    Früh am nächsten Morgen lastete eine von milchigen Schwaden geschwängerte und von nasskalter Luft erfüllte Atmosphäre über dem Tal. Akando, Garan und Gallan traten aus dem Zelt ins Freie. Die von Cheveyo ausgesuchten Krieger standen bereits neben ihren Pferden und warteten auf ihren Anführer.


    Die Frauen mit dem Rest des Stammes machten sich daran, die Zelte abzubauen und mit ihren Habseligkeiten auf Schleppbahren und Pferde zu verladen. Garan würde wie am Abend zuvor beschlossen die Führung dieses Teiles der Aricara übernehmen und sie auf das Gebiet der Nayati zur Stadt führen. Gallan blieb seiner Kenntnisse wegen bei den Kriegern, welche die Zentaren ablenken sollten.


    Während Akando und Cheveyo auf ihre Pferde aufsaßen, verabschiedete sich Gallan mit einer Umarmung von seinem Vater. »Wir sehen uns zu Hause wieder,« sagte Gallan leise, dann ging er zu Jarduk seinem Hengst und schwang sich in den Sattel. Als er anritt, winkte er seinem Vater noch einmal zu und folgte Akando und den Reitern aus dem Tal.


    Über enge von Mischwald gesäumte Pfade wandte sich der Trupp nach Südwesten, bis er eine hohe von Büschen und Moos bewachsene Felswand erreichte. Akando, der an der Spitze ritt, gab das Zeichen zum Anhalten. Die Krieger teilten sich in zwei Gruppen auf von denen eine Cheveyo anführte. Nach einer kurzen Beratung mit seinem Vater stob der mit seiner Gruppe im wilden Galopp nach Norden davon.


    Akando sandte Späher aus, deren Aufgabe es war ihren Anführer über die Bewegungen des Feindes zu informieren. »Wir müssen noch etwas warten bis Cheveyo die nötigen Vorbereitungen treffen kann,« erklärte Akando. Er lockerte den Sattelgurt seines Pferdes etwas und setzte sich auf einen moosbewachsenen Felsen. Sein Blick wanderte die Felswand hinauf bis zu dem dunkelgrauen Regenwolken verhangenen Himmel, aus dem feiner steter Regen fiel.


    »Der Regen und die Kälte sind für diese Jahreszeit ungewöhnlich, findest du nicht auch Gallan? An was mag es wohl liegen, dass man die Sonne nur noch ganz selten sieht?« Gallan wusste sehr wohl den Grund dafür, aber er gab Akando keine Antwort, sondern beschäftigte sich mit seinem Sattel und zuckte nichtssagend mit den Schultern.


    »Wir sollten einige Krieger in der Nähe des Lagers auf Spähposten lassen,« meinte Gallan, der unter dem Bauch Jarduks zu Akando hinüber sah. »Es werden sich nicht alle Zentaren an der Verfolgung beteiligen,« fügte er erklärend hinzu.


    »Ich verstehe,« entgegnete der Aricara, »du befürchtest, dass die anderen weiter unser Lager suchen.«


    Gallan nickte und richtete die Satteldecke von Jarduk zurecht. »Ja, das befürchte ich,« bestätigte er, »sie werden die Späher vermissen und nach ihnen suchen.« Akando rief zwei seiner Krieger zu sich und erklärt ihnen ihre Aufgabe.


    Wortlos nickten sie und gingen zu ihren Pferden. Wenige Augenblicke später verschwanden die beiden aus dem Blickfeld der anderen, die ihnen besorgt nachsahen. Sie hatten die Warnung Gallans gehört und machten sich Sorgen um ihre Stammesbrüder und Schwestern.


    Nach einer Stunde traf einer der ausgesandten Späher im Lager ein und erstattete Akando Bericht. Demnach waren die Zentaren im Begriff ihren Lagerplatz aufzugeben, der eine halbe Stunde Ritt entfernt lag. Wie der Späher berichtete lag ihr Lager auf einer großen Waldlichtung und die Zentaren schickten sich zum Weitermarsch an.


    Akando rief einige Befehle und kurz darauf ritt eine Gruppe von fünfzig leicht bewaffneten Kriegern dem Lagerplatz der Zentaren entgegen. Nicht weit von dem Lagerplatz stießen die anderen Späher zu ihnen und Akando schärfte seinen Kriegern ein letztes Mal nachdrücklich ein.


    »Denkt daran, es soll aussehen als wären wir überrascht hier auf den Feind zu treffen und fliehen vor seiner Übermacht. Lasst euch auf keine Kampfhandlungen ein. Sagt das auch den anderen. Haltet euch immer aus der Reichweite ihrer Pfeile.« Akandos Krieger gaben seine Anweisung den weiter hinten befindlichen Kameraden weiter, die zum Zeichen, dass sie verstanden hatten, die rechte Faust in die Höhe streckten. Erst als der Letzte seine Hand hob, gab Akando das Zeichen zum Weiterreiten und die Späher führten ihn an den Rand der Lichtung.


    Noch ehe sie das Lager sahen, konnten sie den Lärm vernehmen, den die Zentaren verursachten. Als sie dann durch die Bäume auf die Lichtung schauen konnten, sahen sie eine lange Schlange von Kriegern neben ihren gewaltigen Rössern stehen. Anscheinend warteten sie nur noch auf den Befehl zum Aufsitzen.


    Auf Akandos Handzeichen hin trabten seine Krieger auf den Waldrand zu und galoppierten auf die freie Fläche hinaus.


    Beim Anblick der Aricara, fingen die Zentaren frenetisch zu brüllen an. Ohne auf die Befehle ihres Kommandanten zu warten, schwangen sich einige in die Sättel, rissen ihre Pferde herum und preschten los. In ihren Reihen herrschte heillose Unordnung, bis sich die lauten Befehle ihres Komandaten durchsetzten. Geschlossen ritt die eine Hälfte der Zentaren an und nahm die Verfolgung, der vermeintlich flüchtenden Aricara auf. Die andere Hälfte der Zentaren blieb abwartend neben ihren Pferden zurück.


    Akando hielt seine Krieger zurück und wartete, bis die Zentaren in Schussweite ihrer Pfeile gelangten, dann gab er das Zeichen zum Feuern. Eine Salve Pfeile verließ die Bogen, die wie ein Hornissenschwarm auf die Zentaren zuflogen. Ohne den Erfolg dieser Aktion abzuwarten, schwenkten die Aricara nach Norden ab und trieben ihre Pferde zurück in den Wald. Gallan, der an der Seite Akando ritt, sah nach hinten und stellte mit Genugtuung fest, dass die Zentaren sie in breiter Front verfolgten.


    »Haltet sie auf Abstand. Aber nicht zu weit, sonst verlieren sie die Lust und geben die Verfolgung auf,« schrie Gallan Akando zu, der ihm durch Handzeichen Verstehen signalisierte.


    Ihre Flucht führte sie über einen spärlich nur von Büschen bewachsenen Hügel. Auf der Kuppe des Hügels angekommen sah Gallan ihre Verfolger unten aus dem Wald hervor preschen und hörte sie siegessicher brüllen.


    Akando mahnte zu Eile und führte seine Krieger über einen ausgetretenen Pfad, der in Serpentinen in den Talgrund führte. Gallan erblickte weiter vorne einen engen Durchlass zwischen zwei Hügeln, deren Flanken sich steil emporhoben. Auf dem felsigen Untergrund wuchsen vereinzelt verkümmerte Kiefern und Büsche, die sich in bemoosten Fels festgekrallt hatten. In wilden Galopp ritten die Aricara auf ihren wendigen Pferden durch die Engstelle und gelangten zum Ausgang, der in eine weite Hochebene mündete.


    In einem weiten Bogen formierten sich Akandos Krieger auf sein Zeichen und riegelten den Ausgang ab, wo sie auf das Erscheinen der Zentaren warteten. Als Akando die ersten Reiter in der Schlucht ausmachen konnte, riss er seine Arme in die Höhe und stieß einen gellenden Schrei aus.


    Unmittelbar darauf erklang von den Hängen die Antwort wider. Gallan sah nach oben und entdeckte Cheveyos Leute, die rechts und links Felsbrocken mit langen Stangen die Hänge herunterhebelten, die donnernd nach unten rumorten. Die Flanken der Hänge gerieten in Bewegung.


    Felsbrocken, Geröll und mitgerissene Bäume stürzten auf den Schluchtgrund herab, den die Zentaren gerade durchritten.


    Zu spät erkannten Kishos Krieger, in welche Falle man sie gelockt hatte und verzweifelt, versuchten die vordersten Reiter den Ausgang der Schlucht zu erreichen. Weiter hinten im Tal sah Gallan weitere Gerölllawinen zu beiden Seiten niedergehen, die alles unter sich begruben.


    Fünf Reiter, denen es gelungen war, diesem Inferno zu entkommen, rissen beim Anblick der Aricara ihre Pferde an den Zügeln zurück. Gallan erkannte unter ihnen einen ihrer Anführer an seinen schwarzen Helm mit den langen roten Bändern, den er auf seinem Kopf trug.


    Geschockt und verwirrt über die Niederlage, die sie erlitten hatten, ließen sich die fünf Reiter ohne nennenswerten Widerstand gefangen nehmen. Gut zwei Dutzend Speere waren auf sie gerichtet und so gaben sie auf und ließen sich widerstandslos fesseln. Nachdem die Zentaren gefesselt auf dem Boden lagen, bat Gallan Akando darum mit dem Anführer zu sprechen.


    »Ich will wissen, was sie vorhatten und welche Befehle sie bekamen,« erklärte Gallan, dem erstaunten Akando. Der Aricara gab Gallan seine Zustimmung, worauf dieser zu den gefesselt am Boden liegenden Gefangenen ging. Akando meinte mit einem Lächeln. »Ich würde zuerst bei seinen Soldaten anfangen, sie sind vielleicht gesprächiger als ihr Kommandant. Wenn sie nichts wissen, bleibt immer noch er.«


    Gallan grinste zurück. »Keine Bange ich weiß, wie ich ihn zum Reden bringe. In einer Stunde hab ich von ihm was ich wissen will.«


    Akando sah, wie Gallan zu den Gefangenen hinüber ging, die von einem Dutzend Krieger mit scharfen Augen bewacht wurden. Er bemerkte, wie Gallan kurz mit seinen Leuten sprach, worauf sie einen Halbkreis um die Gefangenen bildeten und drohend ihre Speere gegen sie anhoben. Akando hörte noch, wie Gallan den Gefangenen etwas zurief, dann lenkten die Krieger die von den Hügeln zurückkamen seine Aufmerksamkeit von dem Szenario ab.


    Cheveyo, der vorneweg ritt, zügelte sein Pferd vor seinem Vater und sprang behände aus dem Sattel. »Es gibt nur wenige Feinde, die es schafften, durch den hinteren Ausgang des Tales zu fliehen, Vater. Die meisten von ihnen liegen unter den Schuttmassen mit ihren Rössern begraben. Die Schlucht ist für immer unpassierbar und die wenigen die entkamen sind auf dem Weg zu ihrer Einheit zurück und bedeuten keine Gefahr für uns.«


    Akando legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. »Danke mein Sohn das habt ihr gut gemacht,« lobte Akando seinen Sohn, der mit stolzgeschwellter Brust zu seine Kriegern zurückging. Akando und seine Kämpfer machten sich daran ein Lager für die Nacht einzurichten, als Gallan von den Gefangenen zurückkam.


    »Was hast du erfahren Gallan,« fragte Akando erwartungsvoll. Gallan hantierte mit seinem Proviantbeutel und machte ein sorgenvolles Gesicht. Besorgt berichtete Gallan, was er vom Komandanten in Erfahrung gebracht hatte.


    »Es ist genau so, wie wir angenommen haben. Kisho will den ganzen Süden unter seine Gewalt bringen und die Stämme versklaven. Es kommen noch mehr Horden aus dem Norden, das hier war nur die Vorhut. Wenn es uns nicht gelingt, die Stämme zu vereinigen, werden die freien Völker des Südens untergehen.«


    Zustimmendes Gemurmel kam von den Kriegern, die in einem Kreis ums Feuer standen und Gallan zuhörten. Mit Wut erfüllten Schreien machten sich die Mannen Akandos im Dämmerlicht des schwindenden Tages Luft. Akando hob die Hand und augenblicklich trat wieder Ruhe ein.


    »Wir werden die anderen Stämme vor der Bedrohung warnen und die Botschaft Gallans verbreiten, dass wir nur gemeinsam stark sind.«


    Cheveyo, Akandos Sohn meldete sich zu Wort, indem er seine Hand hob und aufstand. »Ich brauche zwanzig Krieger, die mit mir reiten. Wer meldet sich freiwillig?«


    Cheveyo genoss großes Ansehen bei seinen Leuten. Er war trotz seiner Jugend ein erfahrener und besonnener Krieger, dem sie bedingungslos folgten. Die Hände, welche sich nun erhoben, machten es Cheveyo nicht leicht die Boten auszusuchen, die ihn begleiten sollten. Cheveyo sah viele enttäuschte Gesichter, wenn er einen Krieger dessen Hand erhoben war, nicht auswählte. Sie wollten alle mit ihm reiten, um die im Gebirge verstreuten Stämme vor der heraufziehenden Gefahr zu warnen.


    Lange noch saßen Gallan und Akando alleine am Feuer und unterhielten sich über die ungewisse Zukunft, die vor ihnen lag. Die Nacht senkte sich über das Lager und Akandos Leute wickelten sich in ihre Decken, um zu schlafen. Hin und wider kam eine der aufgestellten Wachen auf ihrem Rundgang an ihnen vorbei, sah zu ihnen herüber und verschwand dann wieder in der Dunkelheit.


    Die Wachen hatte Akando hauptsächlich wegen der in der Nacht auf Beutesuche umherstreifenden Felsenkatzen aufgestellt. Über die gefangenen Zentaren machte er sich weniger Gedanken, obwohl er nicht so richtig wusste, was er mit ihnen anstellen sollte. Darüber würde er Morgen entscheiden. Vielleicht gab er den Befehl sie hier zu lassen, dann mussten sie zusehen, wie sie alleine zurechtkamen, oder sie wurden die Beute der Katzen. Im Grunde war es ihm egal, aber es widerstrebte ihm, wehrlose Gegner einfach abzuschlachten. »Legen wir uns auch schlafen,« sagte Gallan, der mehrmals ungeniert gähnte, »ich bin müde und möchte Morgen ausgeschlafen sein.« Gallan legte sich auf die Erde umwickelte sich mit seiner Decke und schlief wenige Minuten später tief uns fest.


    Am nächsten Morgen, die Dunkelheit war einer neblig trüben Dämmerung gewichen rollte sich Gallan aus seiner Decke. Er wollte sich gerade erheben, als ein Knall die Luft erschütterte. Verwundert sah Gallan zum Himmel, doch dann als er die aufwachenden Krieger sah begriff er, dass nur er diese Detonation gehört hatte. Akando, der sich ebenfalls im Begriff befand aufzustehen, blickte Gallan verwundert an. »Was ist, hast du etwas gehört?« Gallan schüttelte den Kopf. »Ich dachte ich hätte einen Schrei gehört,« log er geistesgegenwärtig, denn wie sollte er Akando seine Vergangenheit erklären.


    Akando blickte zu seinen Kriegern die damit beschäftigt waren das Lager abzubauen, aber keinerlei Reaktion zeigten. »War wohl ne Felsenkatze, die in der Ferne nach ihrem Partner geschrien hat,« meinte er lapidar. Rasch schälte er sich vollends aus seiner Regenhaut, die ihm als Zudecke gedient hatte.


    Gallan jedoch wusste es besser. Das, was er vernommen hatte, war eindeutig das Geräusch, welches bei einem Übertritt entstand. Es gab aber keine Ähnlichkeit mit dem Geräusch, welches die Ringe des Barons verursachten. Jemand aus einer anderen Welt verfügte über einen Ring, der ihm das Wechseln zwischen den Welten erlaubte, … aber wer?


    *Das Einhorn vielleicht? Kehrte es trotz der Gefahr, die vom schwarzen Baron ausging, zurück? Aber wo sollte das Einhorn einen Ring herbekommen,* fragte sich Gallan unsicher. In diesen Gedanken versunken ging er zu den Pferden, wo er Akando begegnete, der ihn nachdenklich musterte, als er Jarduk zu satteln begann. Gallan wusste, dass er jetzt seinen Vater nicht im Stich lassen konnte. Aber genauso wichtig war es herauszufinden, wer nach Andoran kam. Es konnte eine wichtige Rolle spielen, wenn man informiert war. *Sollte er trotz der drohenden Gefahr für sein Volk versuchen herauszufinden, was vor sich ging?*


    Sofort verwarf Galan diesen Gedanken wieder, das musste warten. »Du siehst aus als hättest du einen Geist gesehen Gallan, was ist geschehen?«


    Gallan gab Akando nicht sofort eine Antwort, sondern sah nach Osten, wo seiner Meinung nach der Knall des Übertritts hergekommen sein musste. Wieder klangen ihm Belgans Worte in den Ohren, der ihm die Schuld an allem gab. Gallan dachte aber auch an die andere Prophezeiung und sie gab ihm Mut. Er musste nicht nach dem Einhorn suchen, es würde zu ihm kommen, hatte Belgan gesagt.


    »Unsere Aufgabe ist erledigt, reiten wir zurück,« sagte Gallan zu Akando, ohne weiters auf dessen Frage einzugehen. Gallan schwang sich in den Sattel und lenkte sein Pferd neben Akandos. Nachdem der das Zeichen zum Aufbruch gegeben hatte, ritten sie in die Hügel hinein, um zu dem Rest des Stammes zu stoßen. Es lag noch ein weiter und gefahrvoller Weg vor ihnen und Gallan hoffte, die Aricara ohne große Zwischenfälle nach Ituma zu bringen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 16


    Andoran


    


    Durch eine Dunstschicht, die sich auf seine Lungen legte und Julian das Atmen schwer machte, betrat er den Ring, der ihn nach Andoran bringen sollte. Er wusste nicht, ob es die Aufregung vor dem Unbekannten war, das ihn unruhig machte, oder die Aussicht Riana in ihre Welt zu begleiten. Julian hatte trotz der Aufregung, die von ihm Besitz ergriff, weiche Knie.


    Mit staksigen Bewegungen schritt er durch den Ring aus Luft, Licht und zuckenden Blitzen. Neben sich spürte Julian Trina, die zwischen ihm und Riana lief, sich an ihn drückte und aufgeregt hechelte. Nur nebenbei nahm er ihre nasse kalte Schnauze wahr, die seine Hand berührte. Verschwommen sah er Jalara, die sich vor ihm neben Dragan durch das Tor zu einer anderen Welt drängte.


    Unvermittelt spürte Julian einen Sog, der an seinem Körper zerrte und dem er nichts entgegensetzen konnte. Er fühlte, wie er mitgerissen wurde und wie seine Hand nach Riana ausstreckte. Dann drehte sich ein schwarzer Tunnel vor seinen Augen und er verlor die Orientierung. Anschließend folgte ein gewaltiger Knall, der sein Gehör folterte und er glaubte einen gequälten Schrei des Schmerzes auszustoßen, als er das Bewusstsein verlor.


    Julian erwachte durch ein Wackeln, das ihm das Gehirn durcheinander zu schütteln drohte. Es verging einige Zeit, ehe er begriff, dass Gandulf ihn an den Schultern gepackt hielt und rüttelte. Gleichzeitig fühlte er einen nassen Lappen, den jemand über sein Gesicht zog. Durch einen milchigen Schleier glaubte Julian Trina zu sehen, die ihm mit ihrer feuchten Zunge das Gesicht ableckte und dabei jämmerlich winselte.


    »Junge nun komm endlich wieder zu dir,« vernahm er Gandulfs Stimme, der seiner Forderung Nachdruck verlieh, indem er Julians Wangen unsanft tätschelte.


    Julian öffnete zaghaft die Augen, um sie sofort wieder zu schließen. Ein stechender Schmerz zog sich von den Augen über seinen gesamten Kopf, der dröhnte als schlage jemand mit einem Hammer darauf herum.


    Sein zweiter Versuch die Augen zu öffnen gelang und er erkannte durch einen trüben Schleier Granak, der sich mit besorgtem Gesicht über Gandulfs Schulter beugte. »Geht es dir gut mein Junge,« erkundigte sich der Troll.


    »Ja … ja …,« stotterte Julian mit brüchiger Stimme, wobei er das Gefühl nicht los wurde, als hätte er seit Tagen nichts mehr getrunken. Seine Zunge klebte trocken und angeschwollen am Gaumen, und er sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Unsicher versuchte Julian auf die Beine zu kommen, was ihm erst gelang, nachdem sich Gandulf bei ihm unterhakte und sein Bemühen unterstützte.


    »So ist es immer beim ersten Mal, wenn man durch die Pforte in eine andere Welt geht,« versuchte Gandulf ihn aufzumuntern. Julian verspürte eine zunehmende Übelkeit, die von seinen Magen aufstieg und alles um ihn herum schien sich zu drehen. Gandulf reichte Julian den Wassersack des Trolls.


    »Gleich wird es besser,« prophezeite er und entzog Julian den Sack nach einigen wenigen Schlucken, als dieser gierig weitertrinken wollte.


    Einigermaßen sicher auf seinen Beinen stehend sah sich Julian um.


    »Sind wir in Andoran?,« fragte er Gandulf, der neben ihm stand und ihn stützte. Sie befanden sich am Rande einer Lichtung unter dem ausladenden Blätterdach eines Baumes, den Julian nicht kannte. In einiger Entfernung erblickte er Riana, die sich um Jalara zu kümmern schien, denn er sah sie beruhigend auf die Echse einreden.


    »Wie es aussieht, sind wir auf Andoran,« antwortete ihm Gandulf, »nur Granak weiß noch nicht, wo wir uns befinden. Er versucht es gerade herauszufinden und hat Dragan aufsteigen lassen damit der sich einen Überblick verschafft.«


    Der Wächter sah zum Himmel hoch und Julians Blick folgte ihm. Dunkle drohende Wolken türmten sich über ihnen auf und unablässiger Regen fiel auf sie herab. Gleichzeitig bemerkte er den eisig kalten Wind, der über die Lichtung wehte. Fröstelnd schlang Julian seine Jacke enger um sich. Das sollte das Andoran sein, von dem ihnen Riana am Feuer erzählte?


    Andoran mit seinen weiten Steppen den klaren Bächen und sonnendurchfluteten Hügeln, von denen sie ihnen vorgeschwärmt hatte. Julian konnte es nicht glauben.


    »Bist du dir sicher Gandulf,« fragte er daher noch einmal. »Wie kann Dragan bei diesem Wetter überhaupt etwas erkennen, die Wolken nehmen ihm doch die Sicht.


    »Dragans Augen erkennen selbst durch die dichtesten Wolken noch den kleinsten Gegenstand, das hat er mir schon des Öfteren bewiesen. Die Augen eines Drachen sind bemerkenswert,« vernahm Julian die Stimme des Trolls in seinem Rücken. Granak wirkte besorgt, obwohl er versuchte seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben.


    Nervös streiften seine Blicke immer wieder den Waldrand, als erwarte er jeden Moment einen Angriff von den Helfern des Barons.


    »Denkst du die Jäger sind in der Nähe,« fragte Gandulf, der ebenfalls die besorgten Blicke des Trolls bemerkte.


    Granaks Blick schweifte beunruhigt umher, als er ihnen antwortete. »Ich hoffe nicht, aber wir sollten auf alles vorbereitet sein.«


    Gandulf, der zähneklappernd auf und ab marschierte, um sich warm zuhalten, warf Granak einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hättest uns ruhig vor der Kälte warnen können, als wir uns auf den Weg machten,« maulte Gandulf und sah Granak tadelnd an.


    »Das Beste wird sein wir bauen uns einen Unterstand gegen den Regen und machen ein Feuer. Ich hab keine Lust zu erfrieren, oder kommt Dragan bald zurück?«


    Der Troll verneinte Gandulfs Frage und so begann der Wächter, nach langen Stangen zu suchen. Julian der ebenso fror wie Gandulf half ihm, die Stangen in den Boden zu rammen. Danach suchten sie dünne biegsame Äste, mit denen sie die Stangen zusammenfügten und zu einer runden Kuppel festbanden. Dieses provisorische Dach deckten die beiden zum Schutz gegen den anhaltenden Regen mit riesigen herzförmigen Blättern ab, die ein niedriger Busch ganz in ihrer Nähe lieferte.


    Als der behelfsmäßige Unterstand fertig war, begannen Julian und der Wächter nach einigermaßen trockenem Holz zu suchen und schichteten es seitlich unter dem Dach auf. Granak der inzwischen von Jalara und Riana zurück kam beteiligte sich, indem er eine Feuergrube aushob, das feuchte Brennmaterial darin aufstapelte und es mit einfacher Magie zum Brennen brachte.


    Nach einiger Zeit kam auch Riana mit Jalara zu der Hütte, die sich unverzüglich an das wärmende Feuer begab, um ihre vom Regen durchnässte Kleidung zu trocknen. Das Hemd von Julian, das sie trug, triefte vor Nässe und begann zu dampfen, als sie sich mit dem Rücken gegen das Feuer stellte.


    »Wie geht es Jalara,« wollte Julian wissen, denn er sah das Schütteln das Jalaras Körper durchlief. Riana sah mitleidig die Echse an, als sie antwortete. »Nicht so gut fürchte ich. Der Übergang hat sie doch ziemlich mitgenommen und die Kälte behagt ihr gar nicht. Sie ist steif und kann sich nicht richtig bewegen,« gab Riana zur Antwort.


    Granak, der Riana gegenüber dem Feuer saß, sah versonnen den Rücken Rianas an, als er sagte. »Du musst deine Kräfte einsetzen damit das beginnende Chaos, das Kisho verursacht hat zurück gedrängt wird. Es liegt allein an dir ob Jalara weiter friert. Versuche es,« riet er dem Einhorn.


    Riana trat etwas vom Feuer zurück und drehte sich zu dem Troll um. Zweifelnd suchten ihre Augen den Blick Granaks. »Du glaubst ich schaffe das?« Granak lächelte vertrauensvoll Riana an. »Du bist das Einhorn mit der magischen Kraft einer Herde. Wenn nicht du, wer sonst, sollte es schaffen?«


    »Aber Kisho wird die Wende bemerken und wissen, wer sie bewirkt hat,« versuchte Riana einen Einwand. Unvermittelt schlug Granak mit der flachen Hand auf seine Schenkel und entgegnete zornig. »Früher oder später wird er es sowieso erfahren, weshalb deine Bedenken. Befreie Andoran aus dem Würgegriff Kishos.«


    Riana zauderte kurz, dann nickte sie. »Du hast recht Troll, ich versuche es. Die Lebewesen Andorans haben es nicht verdient, Kisho Willkür ausgesetzt zu sein.«


    Riana trat aus der Hütte und ging zu Jalara, dort sprach sie leise mit ihr und entfernte sich anschließend ein Stück, bis sie die Mitte der Lichtung erreichte. Im trüben Zwielicht des Tages erkannte Julian, wie Rianas Körper eine heller werdende Aura umgab. Sie wurde noch stärker, als sie den Kopf in den Nacken warf und ihre Arme in den Himmel streckte. Bewegungslos stand sie da und schien mit dem Waldrand im Hintergrund zu verschmelzen. Eine dünne Lichtschlange bildete sich über ihrem Haupt und wuchs nach oben. Weiter, immer weiter nach oben, bis die Erscheinung an die Wolken zu stoßen schien. Ein leises Zischen war zu hören, dann senkte Riana erschöpft ihre Arme und sackte zu Boden.


    Julian und Granak sprangen gleichzeitig auf und eilten zu der im Gras liegenden Riana. Zugleich kamen sie bei ihr an und Julian betrachtete besorgt ihren abwesenden Blick, mit dem sie den Troll und ihn ansah.


    »Bringen wir sie in die Hütte,« bedeutete Granak Julian, der Riana sachte an den Schultern fasste und gleichzeitig mit Granak anhob. Gandulf, der inzwischen eingetroffen war, blickte besorgt in Rianas glasige Augen. »Was hat sie,« fragte er unsicher.


    Granak, der Rianas Beine hielt antwortete mit vor Anstrengung verfärbter Gesichtsfarbe. »Der Zauber hat das Einhorn viel von seiner Kraft gekostet. Sie wird einige Zeit brauchen, um sich davon zu erholen.« Gandulf nahm ihnen ihre Last ab und brachte Riana zu der provisorischen Hütte, wo er sie behutsam nahe dem Feuer auf den Boden ablegte. Er nahm eine zusammengerollte Decke von den Rucksäcken, mit der er Riana zudeckte. »Willst du etwas Essen Riana, um wieder zu Kräften zu kommen,« fragte Gandulf fürsorglich, aber Riana schüttelte matt ihren Kopf. »Nein nur einen Schluck Wasser, wenn es dir nichts ausmacht.«


    Julian holte seine Wasserflasche aus dem Rucksack hervor und setzte vorsichtig die Öffnung an Rianas Mund. Nach wenigen Schlucken setze er sie wieder ab, worauf ihn Riana dankbar anlächelte und ihre Augen schloss. Augenblicklich schlief sie ein, nur das gleichmäßige Auf und Ab der Decke verriet, dass sie atmete. Trina legte sich, nachdem sie sich mehrmals im Kreis gedreht hatte, an die Seite Rianas und wachte bei ihr.


    Schweigend saßen Gandulf und Granak um das Feuer. Nur ab und zu blickten sie zu der schlafenden Riana um sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging. Gandulf warf gerade einige frische Äste auf das Feuer, als Julian zum Troll sagte.


    »Wie lange dauert es, bis sich Dragan meldet? Er müsste doch längst wieder zurück sein.«


    Granak verdrehte die Augen, wobei er durch die schmale Öffnung hinaus sah, ehe er antwortete. »Keine Ahnung, was ihn aufhält aber ich glaube er wird bald auftauchen, spätestens bis zur Dämmerung erwarte ich ihn zurück.«


    Julian wollte etwas hinzufügen doch der Troll sprach weiter.


    »Wenn Dragan zurück ist und wir wissen, in welchen Teil Andorans wir uns befinden, suchen wir uns ein Versteck. Ich muss mich zuerst mit Riana beraten, was sie unternehmen will, denn sie alleine entscheidet über ihre weiteren Handlungen.«


    Julian sah zu dem wolkenverhangenen Himmel auf, um nach dem Drachen des Trolls Ausschau zu halten. Er war nicht ganz klar, was Granak damit sagen wollte und der Troll musste es ihm angesehen haben.


    Im flüsternden Ton sprach er weiter, so als befürchte er Riana könne ihn hören. »Einhörner sind sozusagen die Seele von Andoran. Sterben sie aus, wird auch Andoran sterben. Ganz am Anfang herrschte bis zur Ankunft dieser magischen Wesen das Chaos auf Andoran, das erst durch ihre Magie gebändigt wurde. Das Chaos kehrt zurück, wenn das letzte Einhorn stirbt. Kisho glaubt, mit den Hörnern diesen Zustand beherrschen zu können. Aber er irrt sich gewaltig und wird diese Welt in den Abgrund reißen, wenn ihn niemand aufhält.«


    Auf Julians Gesicht zeichnete sich Verstehen ab. »Gibt es niemand auf Andoran, der sich gegen Kisho wehrt?« Julian fand es naheliegend, dass Kisho Feinde hatte, die ihn bekämpften. »Wenn Kisho so viel Leid über Andoran bringt, warum wehren sich seine Bewohner nicht gegen ihn.«


    Julians Frage entlockte dem Troll ein mitleidiges Lächeln und ließ ihn entmutigt den Kopf schütteln. »Kishos Macht gründet auf dem sagenhaften Rubin, den er einst den Mydaren stahl. Nur sie wissen, was der Rubin imstande ist alles zu vollbringen. Dieses alte Volk nutzte die magischen Kräfte des Rubins in seiner Weisheit zum Guten. Mit dem Diebstahl besiegelte Kisho das Schicksal der Mydaren. Nur noch ihre verfallene Stadt Mydar zeugt davon, dass es sie einst gab.«


    Granak verstummte für einige Augenblicke und blickte sinnierend ins Feuer, bevor er weiter sprach.


    »Dieser Rubin besitzt große Macht. Im Guten wie im Schlechten, je nachdem wer ihn besitzt und nur die Magie der Einhörner, die auf Riana überging, steht ihm entgegen. Riana jedoch ist ein junges in Magie unerfahrenes Einhorn, das noch viel zu lernen hat. Erst wenn sie die Magie beherrscht, kann sie es wagen, sich Kisho zu stellen …«


    »Um ihn dann zu töten,« vollendete Julian Granaks Satz.«


    Auf Granaks Gesicht zeichnete sich Bestürzung und Missbilligung zugleich ab. »Um Himmelswillen …, nein! Riana darf nur das verloren gegangene Gleichgewicht wieder herstellen, aber auf keinen Fall Leben zerstören, das würde den Untergang Andorans nur noch beschleunigen. Sie muss Kisho seine magischen Kräfte nehmen,« fügte der Troll erklärend hinzu.


    Granak zog seinen Mantel noch enger um seine Schultern. Es schien als friere es ihn schon bei dem bloßen Gedanken den Julian geäußert hatte. Mit einem wehmütigen Blick sah er zu der schlafenden Riana, dabei seufzte er leise, sodass Julian kaum verstand, was er murmelte. »Sie ist noch so jung und trotzdem lastet eine große Bürde auf ihr. Dennoch muss sie diesen Weg gehen, um Andoran zu retten.


    Von diesem Augenblick an hüllte sich der Troll in brütendes Schweigen, und erst als Stunden später über ihnen ein heiseres Fauchen erklang, sprang er vom Boden auf. »Das ist Dragan nun wissen wir bald, wo es uns hinverschlagen hat.«


    Dragan stieß durch die tief hängenden Wolken und stürzte wie ein Stein auf die Erde zu. Knapp vor dem Aufschlag bremste er flügelschlagend seinen Flug und landete wie eine Feder im nassen Gras. Sofort eilte Granak zu seinem Drachen und überschüttete ihn mit Fragen. Dragan antwortet nicht gleich, sondern schüttelte seine Flügel, um sie vom Wasser zu befreien, das sich beim Flug durch die Wolken angesammelt hatte. Wo warst du so lange, ich hab mir schon Sorgen um dich gemacht. Hast du herausgefunden, wo wir uns befinden?


    Julian vernahm Dragans mentale Stimme, die sich belustigt anhörte. Die Umgebung dürfte dir eigentlich bekannt vorkommen Troll, oder hast du dich noch nicht umgesehen. Granak fiel es schwer, die Bemerkung Dragans zu übergehen. Er machte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand und schrie den Drachen fast an. Ich denke wir stecken in einem Urwald, du neunmal kluge Ausgeburt eines fliegenden Scheusals. Ich will aber wissen, wo genau wir uns befinden, hat das in deinem Spatzenhirn Platz?


    Dragan fauchte beleidigt, entschloss sich aber dem Troll zu berichten. Was du um dich siehst, ist der Dschungel von Mydar und die Stadt ist nicht weit von hier entfernt. Höchstens drei Tage von hier in nordöstlicher Richtung, für Wesen, die keine Flügel besitzen, wohlgemerkt.


    Julian musste über die Bemerkung Dragans schmunzeln und erntete dafür von Gandulf einen fragenden Blick. Gandulf konnte die Unterhaltung nicht mitverfolgen, da er Dragans mentale Stimme nicht vernehmen konnte.


    »Sie streiten sich gerade, welchen Vorteil Flügel haben,« erklärte er dem verdutzten Wächter, dann galt seine Aufmerksamkeit wieder dem Drachen.


    Über Granaks Gesicht huschte ein erleichtertes Lächeln, dann wandte er sich an Gandulf.


    »Wir haben Glück. Wir sind im Dschungel von Mydar. Die Stadt ist nur zwei bis drei Tagesreisen von hier entfernt. Dort bauen wir uns ein Floß und reisen stromabwärts. Das ist nicht so gefährlich, als sich durch den Dschungel zu kämpfen. Hier gibt es große Raubtiere, die uns als Zwischenmahlzeit betrachten würden. Zudem laufen wir nicht Gefahr, auf Kishos Jäger oder Sucher zu stoßen.«


    Gandulf warf einen Blick zu Jalara hin und fragte den Troll. »Was wird aus der Echse? Ich glaube nicht, dass Riana sie zurücklassen will und so wie ich es sehe Dragan ebenfalls nicht.«


    Dragan hatte Jalara begrüßt und lag nun Flanke an Flanke neben ihr. Dragans langer Hals lag gebogen im Gras, sodass er Jalara von der Seite her betrachten konnte. Er schien erschöpft von seinem Kundschaftsflug, denn seine Augen waren halb geschlossen und er atmete flach. Genüsslich brummte er als Jalara ihren Kopf an seinem Hals rieb, und er erwiderte Jalaras Zuneigung, indem er ihr mit seiner Zunge über das Gesicht strich.


    »Ich lasse Jalara hier nicht zurück,« meldete sich Riana mit heiserer Stimme von ihrem Lager. Granak drehte sich überrascht zu ihr um. Niemand von ihnen hatte ihr Erwachen bemerkt und Julian ahnte, dass sie den letzten Teil ihrer Unterhaltung mitbekam.


    Riana saß aufrecht am Boden und funkelte Granak aus ihren indigoblauen Augen an. Trina hatte sich aufgesetzt und betrachtete Riana mit herabhängender Zunge. Riana schlug die Decke zurück und erhob sich von ihrem Lager. Mit einigen unsicheren Schritten stand sie vor Granak, der einen betretenen Eindruck machte.


    »Glaube nicht, du könntest hinter meinem Rücken Entscheidungen treffen. Ich habe Jalara versprochen, mich um sie zu kümmern.«


    Rianas Bestimmtheit erschreckte Granak nicht im Mindesten, sondern entlockte ihm ein hintergründiges Lächeln.


    *Riana begann, sich zu entwickeln. Sie wirkte, seit ihre Gruppe die Welt Gandulfs verlassen hatten, selbstbewusster und nahm nicht mehr alles klaglos hin.*


    »Hast du Jalara schon gefragt, in welcher Umgebung sie sich wohlfühlt? In ihrer Welt lebte sie in Sümpfen und Urwäldern, so wie es sie hier gibt,« warf der Troll die Frage über Jalaras Zukunft auf. »Ich denke Jalara wird hier gut zurechtkommen. Wenn wir auf dem Fluss nach Osten unterwegs sind, kann sie uns nicht mehr folgen, das musst du verstehen, Riana,« setzte Granak nach.


    »Ich bleibe dabei,« entgegnete Riana, »Jalara kommt mit, wenigstens bis Mydar. Dort soll sie selbst entscheiden, wo sie leben will.«


    Granak nickte nachsichtig und verstehend.


    Am späten Nachmittag zerriss die geschlossenen graue Wolkendecke und die ersten kleinen Lücken gaben den Blick auf einen blauen Himmel frei. Am Abend, nachdem der Troll von seinem Drachen zurück ans Feuer kam, deutete er erleichtert zum Himmel. Dort wurde die Lücken in den Wolken größer und gaben den Blick auf glitzernde Sterne und einen blassroten Mond frei.


    »Rianas Anwesenheit und ihr Zauber beginnen zu wirken, aber das wird auch Kisho bemerken. Wir werden ab Morgen vorsichtig sein müssen, denn er wird alles an Spionen, Suchern und Jägern aufbieten, die ihm zur Verfügung stehen, um Riana zu finden.«


    Julian sah Granak verständnislos an. »Ich dachte wir sind weit weg von Kishos Einflussbereich. Er wird Wochen benötigen, um auch nur annähernd zu wissen, wo wir uns aufhalten, weshalb sollten wir uns dann jetzt schon vor ihm verbergen?« Granaks Gesicht umwölkte sich, als er antwortete.


    »Julian du kennst den Baron nicht. Was mich jedoch fast noch mehr beunruhigt ist die Tatsache, soweit im Osten von Andoran angekommen zu sein. Hier leben nicht nur gefährliche Raubtiere die eine ernst zu nehmende Bedrohung darstellen, sondern auch ein wildes Volk. „Die „Hidata“. Sie leben bis hin an das Drachengebirge in Stammesverbänden und kleinen Ortschaften und sind denen die in ihr Gebiet eindringen nicht besonders wohlgesonnen.


    Selbst Kisho scheint sie zu fürchten, da er noch nie den Versuch unternahm, die Hidata zu unterwerfen. Von ihnen geht im Augenblick die meiste Gefahr aus. Keiner weiß, wo genau sie leben, doch tauchen sie unerwartet an den verschiedensten Orten auf. Also seid ab Morgen auf der Hut, bis wir die Stadt der Mydaren erreichen. Wenn wir uns ein Floß bauen und auf dem Fluss reisen ist die Gefahr auf die Hidata zu stoßen geringer. Nun legt euch schlafen, ich übernehme mit Dragan die Wache.«


    Granak nahm seine Tasche vom Boden auf und klemmte sie sich unter den Arm, dann machte er eine befehlende Geste, ehe er zu Dragan ging. »Ich bin bei Dragan und es ist nicht nötig, mich abzulösen. Wir beide halten die ganze Nacht Wache.«


    Als Granak in der Dunkelheit verschwunden war, meinte Gandulf zu Riana und Julian. »Ihr habt es gehört, also schlaft, denn Morgen ist sicher ein anstrengender Tag.«


    Der nächste Tag begrüßte die Weltenwanderer mit hellem Sonnenschein und einem wolkenlosen Himmel.


    Vereinzelt stiegen Nebelsäulen empor, die sich, sobald sie die Sonnenstrahlen erreichten auflösten. Granak eilte voll Tatendrang und vor sich hinsummend zu der provisorischen Hütte um seine Gefährten zu wecken als Gandulf ins Freie trat und den Troll neugierig musterte.


    Während er sich ausgiebig streckte, um seine vom Schlaf steifen Muskeln beweglich zu machen, musterte er den Troll neugierig.


    Als der Troll vor Gandulf stand und nach oben blickte, fragte der Wächter erstaunt. »Du scheinst gute Laune zu haben, was gibt es das dich so strahlen lässt?« Gandulfs Gelenke knackten vernehmbar als Granak ihm antwortete.


    »Dragan ist soeben zu einem Erkundungsflug aufgestiegen und ich hoffe er kommt mit guten Nachrichten zurück. Die Anwesenheit Rianas und ihr Zauber haben das Chaos für das Kisho verantwortlich war, zurückgedrängt. Was will man fürs Erste mehr?«


    Gandulfs Blick schweifte über die Wipfel der Bäume am Rande der Lichtung. »In welcher Richtung liegt die Stadt der Mydaren,« fragte er. Granak legte den Kopf in den Nacken, wobei er sich umdrehte und nach Nordwesten deutete. »Dort liegt Mydar, ich hoffe Dragan hat recht und wir erreichen die Stadt in zwei Tagen, aber dazu müssten wir nun langsam aufbrechen.«


    Gandulf hatte die Anspielung des Trolls verstanden. Er ging ins Innere und weckte Julian und Riana. »Hoch mit euch ihr Schlafmützen, Granak wartet schon ungeduldig auf euch,« rief er den beiden zu, dabei schüttelte er Julian kräftig an der Schulter. Verschlafen schälten sich Riana und Julian aus ihren Decken und begannen Gandulfs Beispiel zu folgen, die Decken zusammenzurollen und auf den Rucksäcken festzubinden. Gemeinsam nahmen sie ein karges Frühstück ein, das aus Fladenbrot, welches Gandulf noch in Norshan gebacken hatte und etwas Trockenfleisch mit einem Schluck Wasser bestand. Riana hingegen begnügte sich mit wenigen Schlucken Wasser.


    Jalara, das konnten alle sehen ging es an diesem Morgen besser. Ihr schienen die für die frühen Morgenstunden schon recht angenehmen Temperaturen zu behagen, denn sie bewegte sich geschmeidig und nicht wie am Tag zuvor behäbig und verdrossen.


    Kaum sah Jalara Riana aus dem provisorischen Unterstand kommen, bewegte sie sich mit freudig erregtem Brummen auf sie zu. Trina schien der Echse nicht zu vertrauen, denn sie stand mit steil aufgestellter Rute neben Riana und knurrte sie an. Riana legte Trina ihre Hand auf das Nackenfell und sagte leise zu ihr.


    »Still Trina, Jalara ist meine Freundin so wie du.« Riana legte ihre Hand auf die Stirn der Echse und streichelte über die kleinen Hornplatten über den Nasenöffnungen. Jalaras Brummen wurde tiefer und glich dem Schnurren einer Katze, und als sie genüsslich die Augen schloss, kam sie Julian wie ein Haustiger vor, dem man das Fell kraulte.


    Julian nahm an, dass Riana mit der Echse über die Gedankenverbindung sprach, wunderte sich aber, dass er dieses Mal nichts verstand. Granak schob sich an Gandulf und Julian vorbei und trat zu der Echse und dem Einhorn. In seinen Händen hielt der Troll biegsame Äste zu einer Konstruktion zusammengebunden, die Julian als Tragegestelle erkannte. »Die hab ich heute Nacht geflochten. Das ist eine Vorrichtung um die Rucksäcke auf Jalaras Rücken zu transportieren, so haben wir die Hände frei und müssen uns nicht mit der Last abplagen.«


    Granak befestigte das Gestell knapp hinter dem Hals der Echse und gab ihnen zu erkennen, dass sie ihre Rucksäcke nun aufladen konnten. Ein letzter zufriedener Blick auf Jalara, dann fragte er.


    »Seid ich bereit?« Riana unterbrach Jalara zu kraulen und entgegnete mit fester Stimme.


    »Wir sind bereit Troll.«


    Schon wenige Meter, nachdem sie die Lichtung verlassen hatten und in das Unterholz eindrangen, zeigte sich Jalaras Anwesenheit von großem Nutzen. Mit ihrem großen schuppenbewehrten Körper walzte sie die mannshohen Farne und Sträucher einfach nieder und ermöglichte ein bequemes Vorwärtskommen.


    Anfangs beunruhigten Julian die Geräusche, die in dem für ihn fremden Wald ertönten. Von seiner Welt kannte er das Heulen der Wölfe, die des Nachts in den Hügeln herumstreiften. Er kannte das Brummen der Bären und die Schreie der Adler, wenn sie ihre Kreise über seiner Herde zogen. Selbst das heißere Fauchen eines Berglöwen hatte Julian schon in seiner Welt vernommen, das Tier aber nie zu Gesicht bekommen.


    Hier auf Andoran aber erfüllte ein Kreischen und Fauchen die Luft, dass es ihn ängstigte und je weniger er von den Tieren sah, umso geheimnisvoller erschienen sie ihm. Granak der die besorgten Blicke des Jungen bemerkte, beruhigte Julian.


    »Dich erschrecken die Geräusche des Dschungels, ich kann es dir ansehen. Keine Sorge Julian, solange Jalara bei uns ist, wagt sich keines der Raubtiere in unsere Nähe.«


    Dicht über ihren Köpfen erscholl ein abgehacktes auf und abschwelendes Brüllen, das in einem Kreischen endete, um sofort aus der Nähe beantwortet zu werden. Diese Kakofonie erfüllte die Bäume über ihnen und Julian suchte vergeblich nach den Verursachern.


    »Das sind die Zwerge des Waldes,« erklärte Granak, »sie verbringen ihr ganzes Leben in den Bäumen. Von ihnen droht uns keine Gefahr, außer dass wir bei ihrem Geschrei taub werden.«


    Granak lächelte bei seinem vermeintlichen Scherz, doch Julian konnte nicht darüber lachen. Vielmehr schloss er näher zu Riana und der Echse auf, die durch das Unterholz voranschritt, um ihnen den Weg zu ebnen. Auch Trina suchte, als hätte sie Granaks Worte verstanden die Nähe zu Jalara und Riana.


    Das Sonnenlicht durchdrang das dichte Blätterdach nur in dünnen speerartigen Strahlen und gelangte kaum auf den Waldboden. Im unwirklichen Licht erschienen die Bäume wie Lebewesen, die der Gruppe mit ihren Blicken folgten. Julian, der neben Riana und Trina dicht hinter Jalara marschierte, lief der Schweiß in Strömen vom Rücken und der Stirn. Die aufsteigende Feuchtigkeit machte das Atmen zur Last und immer öfter blieb er stehen, um sich den beißenden Schweiß aus den Augen zu reiben. Gandulf erging es nicht besser, wie Julian erkennen konnte, denn nach einigen Stunden drängte er auf eine kurze Rast.


    Unter einem Baum, dessen Stamm gut zwanzig Schritte im Durchmesser maß, und dessen Krone weit ausladend keinen Lichtstrahl auf den Boden fallen ließ, machte die Gruppe Rast.


    Erschöpft schwitzend und fluchend riss sich Gandulf das Schwert und den Bogen vom Rücken und lehnte sich an den Stamm. Während er schwer atmend die Augen schloss, entfachte Granak, dem die feuchte Hitze nichts auszumachen schien, ein kleines Feuer und setzte den Kessel mit Wasser auf.


    »Ich werde euch einen Tee zubereiten, der euch leichter atmen lässt und den Schweißfluss etwas hemmt.«


    Mit diesen Worten verschwand der Troll im Unterholz und kam nach einiger Zeit mit einem Armvoll Kräutern zurück. Einen Teil der Kräuter zerteilte Granak und warf sie in den Kessel mit dem siedenden Wasser. Den anderen Teil schlug er sorgfältig in ein Tuch und verstaute es in seinem Rucksack. Bald erfüllte der würzige Duft aus dem Kessel die Luft. Granak goss von dem Gebräu in die Becher und reichte sie Julian und Gandulf, der den Troll mit argwöhnischem Blick musterte.


    »Und das soll helfen?,« fragte er skeptisch. Granak nickte ihm aufmunternd zu, wobei er eine Geste machte, die Gandulf zum Trinken aufforderte. »Du wirst dich in wenigen Augenblicken besser fühlen,« bestätigte er.


    Nach etwa einer Stunde Rast machte sich die Gruppe wieder auf den Weg und Juliana und Gandulf fühlten sich tatsächlich wohler in der schwülen Hitze des Urwalds. Stunden später als die aufkommende Dunkelheit kein Vorwärtskommen mehr ermöglichte, schlugen sie ihr Lager am Rande eines kleinen Rinnsals auf, das sich durch den Wald schlängelte.


    Mit der Dunkelheit verebbten die Geräusche der tagaktiven Tiere. Jetzt betraten andere Geschöpfe die Bühne der Natur und erfüllten sie mit ihren Stimmen. Ein heißeres Fauchen, das über ihren Köpfen erklang, ließ Julian besorgt nach oben sehen, doch Granak beruhigte ihn. »Der Schrei einer gefleckten Baumkatze, die Jagd auf die Baumzwerge macht,« erklärte ihm Granak und betonte. »Sie ist nicht sehr groß und für uns ungefährlich. Sie verlässt die Bäume nie, um auf dem Waldboden zu jagen. Sie wird in den Bäumen geboren und stirbt auch dort.«


    Aus weiter Ferne drang das laute Brüllen eines anderen Tieres zu ihnen und Granak zuckte sichtlich zusammen, ehe er mit seinen Erklärungen fortfuhr.


    »Dieses Gebrüll kann nur von einer gestreiften Königskatze stammen. Ein fürchterliches Geschöpf, das seine Umwelt mit seiner Mordlust terrorisiert. Es hat ein gewaltiges Gebiss mit zwei Reißzähnen am Oberkiefer, die über eine Elle lang sind.«


    Erschaudernd brach Granak ab und lauschte weiter den Geräuschen der Nacht, die bei näherem Hinhören von einem wilden Summen und Brummen erfüllt war.


    »Es gibt auf Andoran Insekten, die die Größe von Tauben erreichen und sie sind nicht weniger gefährlich als die Königskatze. Einige von ihnen besitzen giftige Stacheln, andere Beißwerkzeuge, mit denen sie ihre Opfer töten. Die kleinen Insekten dagegen sind meist harmlos. Am giftigsten aber sind die braunen Riesenspinnen, vor ihnen müsst ihr euch hüten. Sie lauern in Erdhöhlen und greifen auch größere Tiere oder Menschen an.«


    Gandulf der gerade einen Schluck von dem belebenden Tee trank den Granak zubereitet hatte, konnte sich eine sarkastische Bemerkung in Rianas Richtung nicht verbeißen. »Riana hat uns von ihrer Welt in den höchsten Tönen vorgeschwärmt. Wie es scheint, hat sie diesen Teil von Andoran noch nie besucht, oder sie hat ihn uns verschwiegen.«


    Gandulf warf Riana einen spöttischen Blick zu und vertiefte sein Gesicht im Becher. So entging ihm das wütende Aufblitzen in ihren Augen.


    »Es wird Zeit sich zur Ruhe zu begeben,« mahnte der Troll. »Morgen können wir Mydar erreichen, wenn wir früh aufbrechen. Wir haben heute schon ein gutes Stück unseres Weges hinter uns gebracht.«


    Ohne weiter darauf zu antworten, legte Gandulf seinen Becher aus der Hand, lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm und schloss die Augen.


    Julian nahm seine Jacke als Kopfkissen und schlief wenige Augenblicke später tief und fest. Auf diesen Augenblick schien der Troll gewartet zu haben, denn er gab Riana ein Zeichen ihm zu folgen. Etwas abseits vom Lager blieb er stehen und sah Riana besorgt an.


    »Es kann sein, dass Kisho deine Rückkehr schon bemerkt hat. Daher möchte ich in Mydar einig Zeit verbleiben, um dich auf die unausweichliche Auseinandersetzung mit dem schwarzen Baron und seinen Helfern vorzubereiten.«


    Riana hatte sich ihre langen Haare zu einem Zopf zusammengebunden, trotzdem fielen ihr die Kopfhaare ins Gesicht. Mit einer flüchtigen Bewegung strich Riana sie zurück und blickte den Troll aus ihren indigoblauen Augen an.


    »Wie viel Zeit wird uns bleiben?« Granak zuckte resigniert mit den Schultern, als er antwortete. »Wenn ich das wüsste. Es kann noch Wochen dauern, oder nur wenige Tage. Ich weiß es nicht. Du musst aber dann gerüstet sein. Bedenke eines Riana, wenn es zum Kampf kommt, darfst du Kisho keinesfalls töten, das wäre das Ende von Andoran.«


    »So sei es,« antwortete Riana, wobei sie Granak erstaunt musterte, da dieser einen betretenen Gesichtsausdruck machte und unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. »Gibt es sonst noch etwas das Du mir sagen möchtest?«


    »Ich weiß nicht wie Gandulf und Julian reagieren werden, wenn es zum Kampf kommt und ich betrachte es immer noch als Fehler, dass sie mitkamen. Aber darüber reden wir ein andermal. Nun mach, dass du schlafen gehst, wir werden morgen weitersehen.«


    Riana drehte ihren Kopf zu den beiden Schlafenden und erwiderte dem Troll.


    »Denk daran, du verdankst es ihnen, dass wir zurück konnten.«


    Riana machte zwei Schritte in Richtung des Lagers, als plötzlich vor ihr ein gedämpftes Knurren erklang und eine riesige gestreifte mit langen Reißzähnen bestückte Katze ihr den Weg verstellte. „Eine Säbelzahnkatze“


    Sein im Vergleich zu seinem Körper zu kurzer Schwanz peitschte hektisch umher und aus seiner Kehle drang ein gedämpftes Fauchen. Tief geduckt setzte er behutsam eine Pfote vor die andere und näherte er sich aufreizend langsam Riana. Wie erstarrt stand Granak hinter Riana, die zu seinem Entsetzen nicht das geringste Anzeichen von Angst zeigte, im Gegenteil. Riana machte einen Schritt auf die riesige Katze zu und hob leicht ihre Hand.


    Granak fielen fast die Augen aus dem Kopf, als die Katze stehen blieb und ihr Maul öffnete. Verzweifelt suchte er in seinem Gedächtnis nach einer Formel, die das Ungeheuer tötete, oder sie zumindest in eine handlichere Ausgabe von ihr verwandelte. Nichts …, nicht die einfachste Formel wollte ihm einfallen angesichts der Bedrohung der Riana gegenüberstand. Rianas Hand beschrieb einen Kreis. Augenblicklich wurde sie in eine schwach schimmernde Aura gehüllt, aus der sich ein tropfenförmiges Gebilde löste, das auf das gestreifte Fell der Katze niedersank.


    Fassungslos hörte er wie Riana dem Raubtier zuredete und sah, wie der Tropfen der Aura vom Fell der Katze verschluckt wurde.


    Wir sind Kinder Andorans und somit keine Feinde, hörte Granak das Einhorn sagen, lass uns unsrer Wege gehen und suche dir dein Abendessen woanders.


    Die Katze legte sich mit dem Bauch auf den Boden, sah Riana aus ihren gelben Augen an und ließ es zu, dass Riana ihr über das Fell strich.


    Granak hielt den Atem an, als sich die Katze erhob und Riana folgte, wie eine der kleinen Hauskatzen die Granak bei den Polaniern gesehen hatte. Die hielten sich die kleinen Katzen um ihre Vorräte vor den Nagetieren zu schützen, von denen Polanien hin und wieder heimgesucht wurden. Die Polanier verehrten ihre Tiere und wehe dem der eine dieser Katzen tötete, dies hätte sein Todesurteil bedeutet.


    Vom Lager her hörte Granak das Brechen von Zweigen und kurz darauf tauchten Gandulf und Julian auf. Neben ihnen stand Trina, deren Fell sich sträubte, während sie heiser bellte.


    Gandulf und Julian hielten ihre Bögen in der Hand und richteten ihre Pfeile auf die Königskatze.


    »Nehmt eure Waffen runter,« gebot Riana mit fester Stimme.


    Verdutzt befolgten die beiden ihren Befehl und senkten ihre Pfeile zu Boden.


    »Aber ……, machte Julian einen Versuch einen Einwand vorzubringen, doch Riana gab ihm ein Zeichen zu schweigen. Sie wandte sich der Riesenkatze zu, strich ihr über das Fell, ehe sie zu ihr sprach. Geh in Frieden, mögest du heute noch gute Beute machen mein Freund. Ein leichtes Grollen verließ den Rachen des Ungetüms, dann verschwand sie im Unterholz. Julian lief aufgebracht zu Riana und fragte sie. »Was war denn das? So eine große Katze hab ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Sie hätte dich mit einem Biss verschlingen können.« Nun mischte sich Gandulf ein, der sich mit wütender Miene Granak näherte. »Was soll das, was sucht ihr mitten in der Nacht außerhalb des Lagers? Zuerst warnst du uns vor den Gefahren des Urwalds, dann entfernt ihr euch vom Lager. Ich hoffe es gab einen triftigen Grund dafür.«


    Gandulf schrie diese Worte fast und machte Anstalten den Troll an seinem Mantel zu packen. Verlegen sah der Troll Gandulf an, ehe er sich wortlos abwandte und ins Lager zurück ging. Gandulf blickte Granak wütend nach und fragte Riana. »Was hat er, warum lässt er mich einfach stehen, ohne mir zu antworten?«


    »Vielleicht hast du ihn gekränkt, als du ihn angeschrien hast,« erwiderte Riana, und lief zum Lager zurück.


    Gandulf sah Julian an, der ebenso ratlos wie er war. »Das soll einer verstehen,« grummelte Gandulf wütend, »da macht man sich Sorgen und will ihnen helfen, dann lassen sie einen einfach stehen. Komm wir gehen zurück zum Lager.«


    Gandulf stapfte verdrießlich voran und Julian folgte ihm. Als sie ankamen, lagen Granak und Riana schon in ihre Decken gehüllt und schienen zu schlafen. Jedenfalls hatte es den Anschein.


    Am nächsten Morgen herrschte vor dem Aufbruch eine angespannte Stimmung. Jalara hatte sich am Abend zuvor auf die Jagd begeben und war bis jetzt noch nicht wieder aufgetaucht. Riana schien besorgt wegen Jalaras Abwesenheit und sie wirkte unruhig. Granak trat nervös von einem Fuß auf den Anderen und drängte Riana zum Abmarsch. Riana blieb stur und wollte warten bis Jalara wieder erschien, während Gandulf noch das unverständliche Verhalten des Trolls von der vergangenen Nacht beschäftigte.


    Julian sah des Öfteren zu Riana, während er seine Sachen packte. Er hoffte sie würde mit ihm über die vergangene Nacht reden, warum sie mit dem Troll das Lager verließ, aber Riana machte sich im Augenblick mehr Sorgen um Jalara.


    »Wenn wir nicht bald aufbrechen, erreichen wir heute nicht mehr Mydar, und wir müssen eine weitere Nacht im Urwald verbringen,« mahnte Granak jedoch Riana wollte davon nichts wissen.


    »Jalara wird bald kommen, ich fühle es, solange warten wir.« Eine Stunde später tauchte Jalara mit einem Wasserbüffel den sie in ihrem Maul trug auf und unverzüglich machte sich die Gruppe auf den Weg. Kurz vor Sonnenuntergang lichtete sich plötzlich der Wald. Vor ihnen schlängelte sich ein breiter Fluss träge dahin. Von der erhöhten Stelle aus, an der die Gruppe aus dem Wald kam, erblickten sie weiter flussaufwärts eine steinerne Brücke, die über den Fluss in die Stadt führte, die sich am anderen Ufer erstreckte.


    Hinter den Bäumen erhoben sich als dunkle Schatten Bauten, die sie überragten und eine Ahnung von der Größe der Stadt aufkommen ließen. »Macht schnell. Wir sollten uns beeilen, ehe die Sonne ganz untergegangen ist,« riss der Troll seine Begleiter aus ihren Betrachtungen. Jalara hatte anscheinend die Worte des Trolls verstanden, denn mit einem unterdrückten schrillen Ton setzte sie sich in Bewegung. Ihr folgte Trina, die ihre Angst vor der großen Echse verloren hatte, dann folgten Riana Gandulf und Julian.


    Granak bildete den Schluss und atmete erleichtert auf. Er war froh die nächste Nacht in einem der Gebäude der Stadt und nicht im Dschungel verbringen zu müssen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 17


    Mydar


    


    Kurz bevor die Nacht hereinbrach, erreichten Riana und die Gefährten die steinerne Brücke, die über den breiten Fluss führte. Schmutzig braun wälzten sich seine Fluten dahin um unter dem grünen Dach der Bäume, die über ihm zusammen wuchsen einzutauchen.


    Granak warf einen erleichterten Blick nach hinten, wo sich die dunkle Wand des Dschungels erhob, und atmete befreit auf. Heute Nacht bekamen sie ein festes Dach über den Kopf und mussten nicht mehr im Freien schlafen. Die Begegnung mit der Säbelzahnkatze steckte ihm noch immer in den Knochen und er wusste nicht, ob es bei einer erneuten Begegnung mit ihren Artgenossen noch einmal so glimpflich abging. In den Häusern der Stadt fühlte er sich sicherer.


    Granak beeilte sich zu den Gefährten aufzuschließen, die schon das imposante Tor erreicht hatten und auf ihn warteten. Gandulf, der voranging, betrat als Erster die Brücke und gab ihnen das Zeichen sich nicht von der Stelle zu rühren. »Ich sehe mir die Brücke erst an, ob sie Jalara trägt, ehe wir sie überqueren. Wer weiß, wie lange sie nicht benützt wurde.«


    Gandulf bewegte sich vorsichtig dicht neben dem Geländer bis fast in die Mitte, dann kam er wieder zurück. Deutlich konnte Julian im schwächer werdenden Licht die Skepsis auf seinem Gesicht erkennen, als er ihnen mitteilte.


    »Ich habe meine Zweifel, dass die Brücke Jalara trägt. Die Brücke ist nur so von Rissen durchzogen. Einige sind mehr als einen Schritt breit.« Gandulf breitete seine Arme aus, um die Breite der Risse zu demonstrieren.


    Der Troll wechselte einen kurzen Blick mit Riana. »Ich denke ich sollte mir das einmal ansehen,« brummte er und ging denselben Weg wie Gandulf kurz zuvor. Nachdem er wieder zu ihnen kam, erklärte er Riana, die neben der Echse stand und beruhigend auf sie einredete.


    »Jalara wir den Fluss schwimmend überqueren müssen. Der Riss ist zu breit, es ist sicherer, wenn Jalara die Brücke nicht benutzt.«


    Jalara stieß einen verstehenden Grunzlaut aus und wandte sich mit gemächlichen Schritten dem Ufer zu, wo sie mit einem leisen Platschen ins Wasser glitt. Im schwächer werdenden Licht verschwand Jalara als dunkler Fleck aus ihren Augen und verschmolz darauf mit dem Wasser des Stroms.


    »Sehen wir zu, dass wir in die Stadt kommen, ehe es zu dunkel ist.«


    Der Troll stapfte auf den Spalt zu und setzte mit einem Sprung über ihn hinweg, durch den er die Wasser des Flusses mehr ahnen als sehen konnte.


    Erleichtert darüber die Brücke ohne Zwischenfall hinter sich zu lassen kamen Riana Julian und Gandulf am anderen Ufer, nahe den ersten Gebäuden der Stadt an. In der nun fast vollkommenen Dunkelheit hatten sie den Troll aus den Augen verloren, der ihnen weit vorausgelaufen war. Besorgt sah sich Riana nach Jalara um. Die Echse müsste schon lange am Ufer aufgetaucht sein. »Wo ist Jalara, habt ihr sie gesehen?«


    Gandulf verneinte. »Siehst du den Troll,« stellte er eine Gegenfrage, die Riana verneinte. Wie aus dem Nichts erschien Granak vor ihnen. »Nicht weit von hier steht ein Haus, in dem wir die Nacht verbringen können,« sagte er und zeigte ihnen den Weg. Ein leises Grollen in ihrem Rücken veranlasste Riana dazu, sich umzudrehen. Erleichtert sah sie die Echse aus dem Unterholz hervorkommen und rief ihr zu. »Hier Jalara wir sind hier.«


    Die Nacht verbrachten Riana und ihre Gefährten in dem Gebäude nahe der Brücke. Granak lotste sie in das erste Haus am Rande der Straße, an dem sie vorbei kamen. In der Dunkelheit erwachten die Tiere des Urwalds. Kreischen und Brüllen erfüllte die beginnende Nacht mit einem Lärm der Julian einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


    Das von Lianen und Efeu umrankte Haus befand sich in einem annehmbaren Zustand. Der ebenerdige Raum in dem sie ihr Lager aufschlugen schien Granak genügend Schutz vor den Gefahren der Nacht zu bieten.


    Gandulf entzündete nahe der vergitterten Fensteröffnung ein Feuer, damit der Rauch durch die Öffnung entweichen konnte. Riana saß abseits in einer geschützten Ecke auf ihrem Nachtlager und strich Trina geistesabwesend über das Fell.


    Immer wieder sah Julian durch die Öffnung hinaus in die Finsternis. Er fühlte sich beobachtet. Seine durch Servinas verbesserte Sehkraft ließ ihn dunkle Schatten sehen, die wie er glaubte, sie belauerten.


    Als Julian Granak auf seine Befürchtungen ansprach, entgegnete der Troll lachend. »Mein Junge, Mydar ist seit gut hundert Jahren unbewohnt. Als Kisho den Mydaren ihren Rubin stahl, löste sich aus unerklärlichen Gründen ihre Kultur in Nichts auf. Sie verschwanden und ließen eine leere Stadt zurück. Mydar ist höchsten von Baummenschen, Vögeln und anderem Getier bewohnt.« Trotzdem sah Julian den Troll skeptisch an weil sich in ihm das Gefühl beobachtet zu werden eher verstärkte, als dass ihn Granaks Erklärungsversuch beruhigte.


    »Ich denke Julian hat nicht so unrecht,« meldete sich Riana von der Ecke her, in der sie ihre Schlafstatt hergerichtet hatte. »Ich kann die Schwingungen eines Geistes wahrnehmen, der nicht von einem Tier stammt. Wir sollten lieber für die Nacht Wachen einteilen, um vor Überraschungen sicher zu sein.«


    Gandulf, der am Feuer hantierte, sah überrascht das Mädchen an. »Kann es sein, dass sich Handlanger vom Baron hier herumtreiben?«


    Riana neigte leicht ihren Kopf, wobei ihre langen Haare wie ein Schleier auf eine Seite fielen und schloss die Augen. Kurz darauf öffnete sie die Augen wieder und stellte fest. »Es sind weder die Schwingungen eines Jägers noch eines Suchers. Es kommt mir vor als wären es Hunderte von Gedanken, die wirr durcheinanderreden. Nein ich glaube es ist etwas anderes. Keine Jäger oder Sucher soviel ist sicher.« Granak sah sich unbehaglich um. Julians Beobachtungen hätte er noch mit der unbekannten Umgebung und der Unsicherheit die einen dabei befiel abgetan, aber Rianas Aussage konnte er nicht ignorieren. Sie besaß magische Sinne, die sich wie es aussah, schnell entwickelten. Die Bestimmtheit, mit der sie Julians Beobachtung bestätigte, ließ ihn nicht an der Richtigkeit Rianas Ansicht zweifeln.


    *Wer oder was konnte dieses unbekannte Wesen sein?*


    »Gut teilen wir die Wachen für heute Nacht ein,« stimmte der Troll zu. Julian, der, obwohl der Marsch durch den Urwald anstrengend war, keine Müdigkeit verspürte, meldete sich zur ersten Wache, während Gandulf die Letzte übernahm. Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle und am Morgen als Julian erwachte, hörte er den prasselnden Regen, der auf die Stadt herniederfiel. Julian schlug die Decke zurück und richtete sich auf. Granak stellte soeben einen Kessel auf das Feuer und legte frisches Holz nach.


    Der Troll drehte gerade den Kopf zu Julian als dieser sich erhob und an das Loch in der Wand trat. »Wie es scheint, hat sich das Wetter nur kurzfristig gebessert Granak. Ich dachte Riana hätte den Zauber von Kisho gebrochen.«


    Granak winkte ab und warf eine Handvoll Kräuter in den Kessel aus dem Dampf aufstieg. »Das ist nur der morgendliche Regenguss, nichts Besonderes. In einer Stunde scheint wieder die Sonne.«


    Vom Eingang, der gegenüber dem Loch lag, hörte Julian Schritte. Gandulf erschien in der Öffnung und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren. In seiner Armbeuge trug er kinderkopfgroße leuchtend rote Früchte, die er behutsam neben dem Troll ablegte.


    »Ich dachte etwas Abwechslung in unserem Speiseplan könnte nicht schaden. Die Früchte auf dem Baum, der neben dem Haus steht, sahen zu verlockend aus. Ich hoffe nur die Mühe war es wert und sie sind genießbar.«


    Granak besah sich Gandulfs Ausbeute und rief begeistert aus. »Das sind Honigfeigen, eine Delikatesse und sehr sättigend. Ich werde sie gleich zubereiten, ich meine schälen und entkernen.«


    Niemand von ihnen beachtete Trina, die mit eingeklemmtem Schwanz durch den Eingang in den Raum schlich, erst als sie sich winselnd an Julian drückte, wurde er auf sie aufmerksam. In den letzten Tagen war Trina nicht von der Seite Rianas gewichen. Julians Blick fiel auf die leere Schlafstätte von Riana und mit einmal stieg ein beunruhigendes Gefühl in ihm hoch. Alarmiert fragte er den Troll.


    »Wo ist Riana?«


    Der Troll erhob sich und sah durch das Loch ins Freie hinaus. An Julian gewandt erklärte er. »Sie wollte nach Jalara sehen, obwohl ich dies für keine gute Idee hielt. Als ich ihr sagte wir sollten zusammenbleiben hat sie nur gemeint Jalara und Trina würden schon auf sie achtgeben.«


    Voller Sorge sahen sie sich an und stürmten fast gleichzeitig zum Ausgang auf die Straße die am Haus vorbei lief hinaus und erstarrten mitten in der Bewegung.


    Die Straße, die leicht ansteigend am Haus vorbeiführte, erweiterte sich vor ihnen zu einem runden Platz. Dahinter erhoben sich zwischen Urwaldriesen die Gebäude, denen man den zunehmenden Verfall ansehen konnte. Wie starre Finger lugten Türme und Kuppeln aus dem Grün des Waldes hervor.


    Auf dem Platz, der seltsamerweise weder von Büschen noch von Farnen bewachsen war, stand Riana mit dem Rücken zu ihnen unbeweglich da. Neben ihr verharrte desgleichen unbeweglich Jalara.


    Im nachlassenden Regen erkannten sie die hochgewachsene Gestalt eines Fremden, der in einen scharlachroten Umhang gehüllt vor Riana stand.


    Jalaras Schwanzspitze zuckte nervös, wobei knurrende Laute aus ihrer Kehle drangen. Granak stieß beim Anblick des Fremden einen unartikulierten Schrei aus, fuchtelte mit den Händen durch die Luft und stürmte, ehe es Julian oder Gandulf verhindern konnten auf die Gestalt zu. Bevor der vorwärtsstürmende Troll dem Fremden erreichte, hob dieser die Hand und Granak prallte im vollen Lauf gegen ein unsichtbares Hindernis. Granak taumelte benommen zurück, aber er dachte nicht daran, aufzugeben. Erneut versuchte er, die unsichtbare Wand zwischen der Gestalt und ihm zu überwinden, stieß aber wieder gegen das verborgene Hindernis.


    Laut eine Zauberformel brüllend hob Granak die Arme und aus seinen Händen rasten plötzlich Feuerlanzen auf den Fremden zu, die ihn in einen glühenden Feuerball hüllten. Das Feuer aus Granaks Händen erlosch nach wenigen Augenblicken wieder, die Gestalt aber stand unversehrt an derselben Stelle, doch nun ging mit ihr eine seltsame Verwandlung vor sich.


    Die Form des Fremden begann sich in unzählige schemenhafte Schatten aufzulösen, die den Troll, Julian und Gandulf einkreisten. Drohend näherten sich die Schatten bis auf wenige Schritte den bewegungslosen Gefährten. Gewaltig donnerte die Stimme des Fremden über den Platz, die die morgendliche Luft ins Schwingen brachte und gleichzeitig von überall zu ertönen schien. »Wer seid ihr, dass ihr es wagt, die Heilige Stadt der Mydaren zu betreten?«


    Riana gelang es als Erste die Erstarrung, die sie befallen hatte abzuschütteln. Das rote Mal auf ihrer Stirne begann zu glühen und sie fühlte, wie sie die Kraft ihrer Herde durchströmte. Mit einer Handbewegung löste sie den Bann, mit dem sie belegt war und berührte Jalara. Die Echse nun von ihren Fesseln befreit schnappte sofort nach dem Fremden, doch ihr Maul stieß ins Leere durch ihn hindurch. Julian, der die Szene genau beobachten konnte, fragte sich wie dies möglich war. Granak, der es ebenso sah, schüttelte verwundert seinen Kopf und flüsterte ehrfurchtsvoll. »Das muss ein Schattenmagier der Mydaren sein. Ich las viel über sie in Büchern, aber ich glaubte sie wären mit den Bewohnern der Stadt verschwunden.« Voller Achtung schritt der Troll auf den Magier zu, blieb jedoch im respektvollen Abstand stehen. Mit einer ehrerbietigen Verbeugung wandte sich Granak an den Fremden.


    »Verzeiht erhabener Magier des Schattenzirkels ich bin Granak ein unbedeutender Trollmagier und das sind meine Begleiter Riana, Gandulf und der Junge dort ist Julian. Wir sind durch die Welten gereist und hier gestrandet. Wir bitten darum uns in der Stadt aufhalten zu dürfen, ehe wir weiterreisen.«


    Die schwarzen Augen des Mydaren leuchteten wie glühende Kohlen auf, als sein Blick den Troll herablassend musterte. Durch den scharlachroten Umhang hoben sich seine schwarzen Haare und die dunkle Hauttönung besonders ab. Die schmalen Lippen fest zusammengepresst begutachteten die Augen Riana Gandulf und Julian. Mit finsterem Blick sah der Magier auf den Troll herab, ehe er sagte.


    »Man nennt mich Mandelao. Mein Volk hat mich zurückgelassen als Strafe für mein Versagen. Ich bin der Wächter der Stadt. Bei dir Troll fühle ich eine schwache Magie, aber bei dem Mädchen, das du Riana nennst, spüre ich eine unermessliche magische Ausstrahlung, die mir sehr vertraut ist. Sie ähnelt der Magie der Einhörner, daher frage ich mich, wie sie zu dieser Macht gekommen ist.«


    Die Blicke des Magiers bohrten sich förmlich in die des Trolls, der beschwichtigend mit den Händen wedelte als er antwortete. »Ehrwürdiger Mandelao das Mädchen hat diese Magie nicht geraubt, wie ihr vielleicht vermutet. Sie wurde ihr von ihrer Herde übertragen, um den schwarzen Baron bei der Zerstörung Andorans aufzuhalten. Sie ist ein Einhorn.« Prüfend sah Mandelao Riana an, dann fragte er. »Weshalb hat sie ihre Gestalt verändert.«


    »Das,« antwortete Granak, »ist eine lange Geschichte die ich Euch, wenn ihr es erlaubt in aller Ruhe erzählen will. Begleitet uns zu unserem Lager in dem Haus dort hinten und ich werde es Euch erzählen. Ich denke ihr wisst einen Becher heißen Tees zu schätzen.«


    Augenblicklich fielen die Schatten, die sie umringten in sich zusammen und strebten auf Mandelao zu, wo sie sich mit ihm vereinten. Granak hatte bemerkt, wie Mandelaos Gesicht sich noch mehr verfinsterte als er den schwarzen Baron erwähnte, und fragte sich, was dahinterstecken konnte.


    Auch Riana war der finstere Ausdruck nicht entgangen, daher fragte sie ihn. »Mandelao, wie ich an Eurem Gesichtsausdruck ablesen kann, ist Euch der schwarze Baron nicht unbekannt.«


    Mandelaos Miene nahm einen traurigen Ausdruck an und er schien innerlich mit sich zu ringen. Schließlich antwortete er Riana.


    »Meine Aufgabe war es, den Schatz meines Volkes zu bewachen. Kisho war es der mich getäuscht und überlistet hat, ehe er den Rubin an sich riss. Mein Leben hat durch diese frevlerische Tat seinen Sinn verloren, denn ich habe aufs Kläglichste versagt.«


    Riana sah betroffen drein. Sie verstand, was es hieß, von heute auf Morgen alles zu verlieren, was einem im Leben wichtig war. Wie Mandelao so empfand auch sie, die ihre Heimat ihre Herde und ihre Mutter verloren hatte. Kisho brachte nur Leid über die Bewohner Andorans und ihr Entschluss dem Schwarzen Baron Einhalt zu gebieten verfestigte sich um so mehr.


    Riana reichte Mandelao die Hand und versuchte ihn zu trösten. »Noch hat Kisho nicht gewonnen und ich werde alle Macht die mir zur Verfügung steht dahin gehend verwenden ihn zu Fall zu bringen. Schließt Euch uns an Mandelao, je mehr gegen Kisho kämpfen, desto gewisser ist uns der Sieg.«


    Mandelao blickte von Riana zu den Anderen und ein winziger Hoffnungsfunke leuchtete in seinen dunklen traurigen Augen auf.


    »So sei es,« antwortete er und folgte dem Troll und Riana zu dem Gebäude, in dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Nach wenigen Schritten hielt Granak plötzlich an und sah in den inzwischen wolkenlosen Himmel. »Dragan kommt zurück, ich hoffe er bringt nützliche Informationen mit.«


    Schon erklang das Rauschen von Flügeln über ihnen und ein dunkler Schatten verfinstere den Platz, dann schlugen zwei fette Büffel auf dem Pflaster auf. Ein kurzer dunkler Ruf erklang von oben und Dragan setzte weich wie eine Feder neben den Kadavern auf. Jalara stieß ein freudiges Zischen aus. Sie eilte, sobald Dragan seine Flügel angelegt hatte, zu ihm und begrüßte ihn stürmisch und machte sich sogleich hungrig über die Büffel her.


    »Ihr seid in der Begleitung eines Drachen?,« fragte Mandelao erstaunt. Julian sah förmlich, wie Granaks Brust vor Stolz anschwoll, als er sagte. »Das ist Dragan, er ist mein Drache. Ich zog ihn ohne fremde Hilfe auf und seitdem sind wir unzertrennlich.«


    Mandelao nickte anerkennend und sah zu, wie der Troll zu seinem Drachen lief. Kaum dort angekommen vernahmen alle bis auf Gandulf die Gedankenstimme des Drachen.


    Kisho rüstet zum großen Krieg gegen die Nayati, Hawarda und die anderen Völker von Andoran. Seine Truppen stehen jenseits des Dengro und von Norden her kommen ebenfalls seine Krieger. Die Zentaren werden von zwei Seiten angreifen und die Stämme in die Zange nehmen. Es sieht nicht gut aus für sie. Das Gebiet westlich des Dengro ist bereits von seinen Horden erobert worden. Die Städte Dangarar, Estar, Shirra und viele mehr entlang des Flusses sind zerstört geplündert und niedergebrannt worden. Wer nicht fliehen konnte, geht in die Sklaverei. Kisho so scheint es, holt zum alles entscheidenden Schlag aus.


    Entsetzen zeichnete sich auf den Gesichtern ab, während Julian Gandulf erklärte, was Dragan gerade von sich gab. »Wie sieht es hier im Osten Andorans aus,« fragte Granak mit hörbarer Stimme, um Gandulf nicht auszuschließen und Julian übersetzte ihm, was Dragan erwiderte.


    Es sind noch keine Krieger Kishos in den Osten vorgedrungen aber ich glaube es ist nur eine Frage der Zeit. Wenn der Süden und Westen unter seinem Einfluss stehen, wird er nicht zögern, auch den Osten zu terrorisieren.


    »Aber die Hidata,« wandte Granak ein, »vor ihnen ist Kisho stets zurückgeschreckt.


    Ich sah Tausende der kleinen Wurrler mit den Zentaren ziehen. Sie werden an ihrer Seite kämpfen, antwortete der Drache, und selbst die Hidata werden dieser Übermacht nicht standhalten können. Granak machte ein sorgenvolles Gesicht und sah dabei von Riana zu Mandelao.


    »Also ist es so weit. Kisho fühlt sich stark genug, um Andoran zu erobern. Wir müssen ihn aufhalten.«


    Schweigend wandten sich Granak, Riana und Mandelao dem Gebäude in einiger Entfernung zu, in dem Sie ihr Lager hatten. Das Feuer war inzwischen heruntergebrannt, doch der Kessel duftete herrlich nach den Kräutern die Granak zuvor hinein getan hatte.


    Die gefüllten Becher mit dem duftenden Tee in ihren Händen saßen sie einige Zeit in Gedanken versunken um das herabgebrannte Feuer, bis Mandelao seine Stimme erhob. »Diese kleinen Wurrler, wie sie dein Drache beschreibt, sind Wesen der Schattenwelt, die Kisho in diese Welt geholt hat. Der Rubin gibt ihm die Macht dazu, aber es ist ein gefährliches Spiel, das er da anfängt. Die Schattenwelt hat ihre eigenen Gesetze und ich bezweifle, dass Kisho die Wesen auf Dauer beherrschen kann,« erläuterte Mandelao ihnen.


    Granak kratzte sich verlegen hinter dem Ohr. »Gibt es eine Möglichkeit Kisho daran zu hindern den Rubin für sein Vorhaben zu nutzen? Ich meine es muss doch irgendeine Schwachstelle geben, die wir zu unserem Vorteil nutzen können und ihr Mandelao kennt die Eigenschaften des Rubins wie kein anderer.«


    »Die Völker im Süden benötigen Unterstützung,« meldete sich Riana zu Wort. »Unser ganzes Ansinnen sollte es sein ihnen beizustehen, vielleicht gelänge es uns damit, Kisho aus seiner Festung zu locken. Ich glaube nicht, dass er seinen kostbarsten Schatz mit auf einen Kriegszug mitnimmt.«


    Riana sah in die Runde und sagte mit bestimmendem Tonfall. »Ich werden nicht wie Granak es beschlossen hat hier ausharren und darauf warten, bis ich meine Kräfte richtig einsetzen kann. Ich breche nach Westen auf und versuche die bedrohten Stämme zu warnen und ihnen zu helfen. Was ist mit Euch, kommt ihr mit mir?«


    Der Troll schnappte vernehmlich nach Luft. Sein Gesicht lief dunkelgrau an, bis er zu platzen schien. »Auf keinen Fall lasse ich dich gehen,« protestierte er lautstark. »Deine Aufgabe ist es den schwarzen Baron aufzuhalten, und dich nicht in kriegerische Handlungen zu stürzen. Was denkst du geschieht, wenn dir etwas zustößt, soll denn alles umsonst gewesen sein?«


    Riana sprang von ihrem Platz auf und funkelte den Troll wütend an. »Verstehst du denn nicht? Wenn Kisho seinen Eroberungsfeldzug gewinnt, dann ist er fast unangreifbar, weil er sich nicht mehr aus seiner Festung begeben muss. Er wird wie eine fette Spinne in seinem Netz lauern und die Fäden nach Belieben ziehen. Andoran wird in ein dunkles Zeitalter gehen, wenn wir ihn jetzt nicht aufhalten …,«


    »Aber ……,« Granak versuchte Rianas Redefluss aufzuhalten, »Kisho weiß sicher schon von deiner Anwesenheit und ist bestimmt längst auf der Suche nach dir. Er wird Heerscharen von Jägern und Suchern ausschicken, um deiner habhaft zu werden und du willst dorthin gehen, wo sich die meisten von ihnen aufhalten? Das ist Wahnsinn.«


    Gandulf musste unwillkürlich lachen, als er den Troll dermaßen aufgebracht sah. »Beruhige dich Granak und lass dich nicht von deinen Gefühlen leiten,« riet er ihm und legte seine Hand auf die Schulter des Trolls.


    »Riana hat nicht unrecht, denn wenn es uns gelingt, Kisho aus seiner Festung zu locken, kann das für uns von Vorteil sein.« »Kisho benötigt den Rubin nicht, wenn er außerhalb der Festung ist. Er ist durch eine unsichtbare Bindung mit ihm stets in Kontakt und kann daher seine Kräfte nutzen.«


    Mandelaos Worte ließen Riana verwirrt zu dem Schattenmagier aufsehen. Eine steile Falte zeichnete sich über ihrer Stirn ab.


    »Kisho ist also nicht geschwächt, wenn er sich außerhalb der Festung aufhält?,« fragte sie besorgt. Mandelaos Kopfschütteln gab Riana die stumme Antwort.


    »Ich werde trotzdem einen Weg finden.« Riana gab mit dieser Absicht den anderen zu verstehen, dass sie nicht daran dachte, von der einmal gefassten Absicht abzuweichen.


    Rianas Blick wanderte zu Gandulf und Julian. »Euch beide will ich nicht in die Konflikte die Andoran bewegen hineinziehen. Ihr müsst euch nicht in Gefahr begeben bei einem Konflikt, der nur mich etwas angeht.« An Julian gewandt, fuhr sie fort.


    »Julian ich kann von dir nicht verlangen, dass du dein Leben für mich aufs Spiel setzt, nur um das Wort, das du meiner Mutter gabst einzulösen. Ich befreie dich von deinem Versprechen und möchte, dass du mit Gandulf in deine Welt zurückkehrst. Es werden bei diesem Kampf Unschuldige sterben und ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt, wenn du länger bleibst.«


    Julian stand wie vom Donner gerührt da und starrte Riana mit geweiteten Augen stumm an. Alles hätte er erwartet nur nicht, dass Riana ihn nun fortschickte. In diesem Moment jedoch regte sich Widerstand in ihm und entrüstet wies er die Forderung zurück. »Ich werde mein Versprechen, das ich deiner Mutter gab, nicht brechen, nur weil gefährliche Situationen drohen. Was ich verspreche, halte ich auch.« Trotzig fügte er hinzu. »Wenn Gandulf gehen will so ist das seine Sache, aber ich bleibe hier.«


    Gandulf staunte über Julians offenen Widerstand gegen Rianas Aufforderung Andoran, zu verlassen. Er hätte von dem Jungen nie erwartet, dass er Riana so bestimmt widersprach, was von seinem ehrlichen Charakter zeugte. Er war nicht gewillt ein einmal gegebenes Versprechen zu brechen, nur weil sich Gefahr am Horizont zeigte. Gandulf beschloss dem Jungen zu helfen, daher wandte er sich an Riana.


    »Ich kann Julian nicht zwingen Andoran zu verlassen und ich denke du solltest ihm die Gelegenheit geben sein Versprechen einzulösen. Was mich betrifft, ich bleibe so lange bei Julian, bis er glaubt, es eingelöst zu haben.«


    Rianas Blick wanderte zurück zu Julian, dem sie lange in die Augen sah. »Du bist ein Sturkopf Julian weißt du das, denk an deine Familie.«


    Julian schüttelte entrüstet den Kopf und beteuerte erst nach Hause zu gehen, wenn er sicher war, sein Versprechen eingelöst zu haben. »Nun denn,« gab Riana nach, »du musst mir nur einen Gefallen tun. Bleib immer, was auch geschieht in meiner Nähe, oder in der von Granak und Mandelao, dort bist du sicher aufgehoben und ich wäre beruhigt.«


    Granak räusperte sich vernehmlich, dass Riana ihm seine Aufmerksamkeit schenkte. »Wie willst du den Stämmen gegen die Zentaren und Wurrler beistehen und woher willst du dir Krieger nehmen? Das will alles gut überlegt sein Riana.«


    Riana begann, Granak, Mandelao, Julian und Gandulf ihren Plan zu unterbreiten. Sie beabsichtigte, alle Lebewesen östlich des Gebirges zu einem gemeinsamen Kampf gegen Kisho zu ermuntern.


    »Gegen die Hidata ist Kisho noch nie ins Feld gezogen, weil er sie fürchtete. Es muss uns gelingen, sie ausfindig zu machen. Dann sind da noch die Harpyien die Mantikore und die Trolle. Wir müssen sie überzeugen, dass Kisho nicht aufhören wird, wenn er im südlichen Andoran seine Herrschaft gefestigt hat. Er wird erst zufrieden sein, wenn ganz Andoran unter seiner Herrschaft steht.«


    Mandelao räusperte sich geräuschvoll, sah Riana nachdenklich an, als er zu bedenken gab. »Die Mantikore und Harpyien leben am Rande der Wüste Hunderte Meilen von hier entfernt. Es würden Wochen vergehen, ehe wir sie finden. Abgesehen davon sind sie miteinander verfeindet. Ich glaube kaum, dass du sie bewegen kannst, mit den Menschen gegen Kisho zu kämpfen. Hast du vergessen, welchen Ruf der Mantikor und die Harpyie bei den Menschen genießen? Sie bezeichnen sie als Menschen und Seelenfresser.«


    Riana blickte Hilfe suchend zu Granak, dessen Miene die Nachdenklichkeit Mandelaos widerspiegelte.


    »Mandelao hat nicht unrecht Riana. Die Mantikore sind mit den Harpyien seit ewigen Zeiten verfeindet und uns steht auch nicht die Zeit zur Verfügung, um sie aufzusuchen. Mit den Trollen ist es ebenso. Sie leben weit im Norden in der unwegsam und unzugänglichen Eiswelt der Darminaden.«


    »Es ist die einzige Möglichkeit, versteht ihr das nicht? Ich werde einen Weg finden.« Riana senkte nachdenklich ihr Kinn auf die Brust. Lange stand sie unbeweglich da und blickte auf ihre Zehenspitzen. Mit einem Mal schien es den Gefährten als werde die Luft um Riana dickflüssig und verändere ihre Beschaffenheit. Sie konnten Riana nur noch als schwachen Umriss erkennen, der mit weit ausgestreckten Händen nach einem imaginären Halt zu suchen schien.


    Rianas blasschimmernde Aureole erstrahlte zunehmend heller, bis das Licht die Anwesenden blendete. Durch die schützend vor die Augen gehaltenen Hände sahen Julian und die anderen den feinen Faden, welcher sich aus der Aureole löste. Wie ein Strich durchbohrte die Gedankenfaser das Mauerwerk und Julian war überzeugt, dass er auf der anderen Seite weiter wuchs. Ein zweiter Faden löste sich und durchschnitt das Mauerwerk eine Handbreit neben dem Ersten.


    Mit angehaltenem Atem warteten Granak Julian und Gandulf, was weiter geschah. Es dauerte lange, bis Rianas Lichthülle zu verblassen begann und als sie gänzlich erlosch, schwankte Riana unsicher nach vorne. Julian reagierte und fing Riana auf, als ihre Beine einknickten. Auf seinen Armen trug er sie zu ihrem Lager und bettete sie darauf.


    »Was hat sie gemacht, dass sie so geschwächt wurde?,« wandte er sich an den Troll. Granak sah ihn nachdenklich an, als schien er in seinem Inneren nach einer Antwort zu suchen. Als Magier kannte er viele Erscheinungsformen von Zauber, wusste über ihre Beschaffenheit und ihre Wirkungen Bescheid, aber solche gebündelte Magie und Kraft war ihm neu.


    »Ich weiß es nicht. Wir müssen abwarten bis Riana wieder zu Kräften kommt, dann wird sie es uns erklären.«


    Von Mandelao kam ein heiseres Räuspern. »Ich denke Riana hat über Hunderte von Meilen geistigen Kontakt mit den Harpyien und den Mantikoren aufgenommen.«


    Auf Granaks fragenden Blick schüttelt der Schattenmagier aber sein Haupt und gestand.


    »Ich weiß aber nicht, ob es ihr gelungen ist. Wir müssen abwarten, bis Riana wieder ansprechbar ist.«


    Julian, der sich über Riana beugte, als sie ein stöhnendes Seufzen von sich gab, rief aufgeregt. »Ich glaube sie kommt wieder zu sich,« dann glitt sein Arm unter ihre Schulter, um sie aufzurichten. Riana öffnete blinzelnd ihre Augen und sah sich verwundert um. »Was ist geschehen, wo bin ich?,« fragte sie unsicher.


    Der Troll ging neben Riana auf die Knie. »Dem Herrscher über das Universum sei gedankt, was hast du dir dabei nur gedacht. Magie gibt uns nicht nur eine gewisse Macht, sie nimmt auch Kraft von uns. Du hättest sterben können Riana,« murmelte der Troll besorgt, dabei strich er Riana mit seiner klobigen Hand über die Stirne. »Zu welchem Zweck hast du deine Kräfte verschwendet?,« wollte er von Riana wissen.


    Rianas indigoblauen Augen blitzten auf und schroff entgegnete sie. »Mein lieber Granak, ich verstehe deine Sorge um meine Gesundheit und mein Wohlergehen, aber ich vergeudete nicht meine Kräfte. Vielmehr nutzte ich sie, um mit den Anführern der Harpyien und Mantikore geistigen Kontakt aufzunehmen. Ich erklärte ihnen die Machtgier Kishos und warnte sie vor einem heraufziehenden Krieg. Xylane die oberste Harpyie und Kandralas der Mantikor versprachen zu kommen, um mich anzuhören und darüber zu beraten.«


    Granaks Hand fuhr entsetzt von Rianas Stirn zurück. In seinen dunklen Augen zeichnete sich Schrecken ab und in seinem grauen breiten Gesicht erkannte Riana deutlich den Vorwurf, den der Troll aussprach. »Wie konntest du nur mit diesen Bestien Kontakt aufnehmen. Sie werden über uns herfallen und uns alle zerfleischen. Selbst Kisho lässt die Harpyien und Mantikore in Frieden, weil sie ihm zu gefährlich sind.«


    Sein Blick wanderte bestürzt zu Gandulf Julian und Mandelao, dann meinte er trocken. »Außer dem Schattenmagier sind wir eine leichte Beute für diese Wesen.«


    Riana erhob sich ohne die Hilfe des Trolls, deren Blick sich in den Granaks bohrte. »Dann sind sie die richtigen Verbündeten für uns oder willst du jetzt kneifen. Du warst es doch der davon sprach, Kisho Einhalt zu gebieten.«


    In Rianas indigoblauen Augen loderte ein Feuer, das der Troll noch nie in ihnen sah, als sie weitersprach. »Das ist der Grund, weshalb ich sie überzeugen will, auf unserer Seite zu kämpfen. Denk an die Völker, die von Kisho bedroht werden. Sie haben gegen die Zentaren und die Wurrler nicht die geringste Chance. Sie werden von ihnen getötet oder gehen in die Sklaverei, wenn wir nicht eingreifen.«


    Allmählich entspannte sich der Troll, doch der unsichere Ausdruck in seinen Gesichtszügen blieb. »Es bleibt zu hoffen, dass Mantikor und Harpyie nicht gleichzeitig eintreffen, denn sie zerfleischen sich, ehe du ihnen dein Anliegen vorbringen kannst,« bemerkte Granak. Mit einem Schulterzucken wandte er sich der Feuerstelle zu, wo er trockenes Holz nachlegte, den Kessel nahm, um frisches Wasser zu holen.


    Julian und Gandulf standen etwas verloren herum, da Riana sich mit Mandelao unterhielt, den sie nach Kisho den Rubin und dem Hergang des Diebstahls befragte.


    Der Wächter gab Julian einen Wink ihm zu folgen, und als Gandulf sich weit genug weg wähnte, damit niemand sie belauschen konnte, legte er ihm seine Hand auf die Schulter.


    »Ich finde es mutig von dir, wenn du bleiben willst, aber denkst du denn gar nicht an deine Familie, falls dir ein Unglück wiederfahren sollte?«


    Julian blieb stehen und blickte Gandulf an. In seinen Augen konnte der Wächter die Antwort lesen, ohne dass Julian antworten musste.


    »Na schön,« brummte Gandulf und setzte sich wieder in Bewegung, »dann reden wir ein andermal darüber.« Sie kamen an dem Baum vorbei von dem Gandulf zuvor die Früchte pflückte. Dann wanderten die beiden eine Zeit lang der Straße folgend die leichte Steigung hinan, die ins Zentrum der Stadt führte. Vorbei an dicht mit Unkraut überwucherten und Büschen bewachsenen Häusern, näherten sie sich einem von Säulen getragenen mächtigen eindrucksvollen Palast, dessen vier Türme in den Himmel ragten.


    An jeder Seite des rechteckigen Baus erhoben sich die Türme mit ihren spitzen Dächern, die im Sonnenlicht golden funkelten. Eine riesige Kuppel thronte in der Mitte auf dem aus Weißem mit Goldspuren durchzogenen Marmor erbauten tempelartigen Bauwerk, das aussah als hätte man es gerade gestern erst erbaut. Auf ihrer Rundung trug die Kuppel eine Kugel, deren Durchmesser sicher die Größe eines Wagenrades erreichte und im Licht der Sonne wie Feuer funkelte.


    Der sich verbreiternden Straße folgend betraten Julian und Gandulf einen weiten Platz, der mit schwarzem Marmor gepflastert war, den feine Goldfäden durchzogen.


    Beeindruckt blieben sie stehen, während ihre Blicke bewundernd über das Bauwerk und den Platz schweiften. Erstaunlicherweise hatte die Vegetation vor diesem Platz angehalten und ihn nicht, wie die Gebäude der Stadt in Besitz genommen. Keiner Pflanze, und sei sie noch so klein war es gelungen, ihre Wurzeln in das Mauerwerk oder den Boden zu bohren.


    Gesäumt wurde der Platz von dicht aneinandergereihten flachen Häusern, deren Fassaden hinter Lianen Bauschwerk und Efeu verschwanden. Nur der Palast mit den vier in den Himmel ragenden Türmen und die fugenlos eingepassten Marmorplatten des Vorhofes, sahen aus als wäre ihre Fertigstellung erst gestern gewesen.


    Julian blieb stehen, während er die schneeweißen Säulen des Prachtbaus betrachtete. Seine Gedanken beschäftigten sich mit Gandulfs Frage, der geduldig wartete, bis Julian ihm antwortet.


    »Ich kann meinem Vater nicht mehr unter die Augen treten. Wegen der Sucher hat er die ganze Herde verloren. Was glaubst du wird er sagen, wenn ich ihm erzähle, wie es sich zugetragen hat?«


    Gandulf sah den Jungen nachdenklich an, und ehe er antworten konnte, verzog Julian sein Gesicht zu einer Grimasse und gab sich selbst die Antwort. »Er wird mich für einen Lügner halten, der Ausflüchte sucht, um sein eigenes Versagen zu entschuldigen.«


    Wie die Dinge lagen, musste Gandulf zugeben, dass Julian mit seiner Vermutung richtig lag. Sein Vater wusste ja nichts von den Welten, die in einer Vielzahl nebeneinander existierten und den Möglichkeiten sie zu besuchen. Er wusste nichts von den Weltenwächtern, nichts von dem Tyrannen Kisho oder Blutsaugern und Drachen. Er verhielt sich ganz natürlich, wenn er annahm, sein Sohn wolle von seinem Versagen ablenken.


    »Glaubst du, er würde mir glauben? Ich könnte es ja versuchen ihn zu überzeugen, dass sich die Dinge so zugetragen haben, was hältst du davon?«


    Julian lachte belustigt auf. »Du kannst es versuchen, aber eins sage ich dir jetzt schon. Er wird dir genauso wenig glauben wie mir.«


    Plötzlich sah Gandulf den Schattenmagier zwischen den Säulen auftauchen und auf sie zukommen. *Wie konnte der Magier hier sein? Als sie das Haus verließen, unterhielt er sich mit Riana und es gab keine Anzeichen, dass er sich entfernen wollte.*


    Einige Schritte von ihnen entfernt hielt Mandelao an, derweil er eine drohende Haltung einnahm.


    »Fremden ist es verboten, das Heiligtum der Mydaren zu betreten. Ihr geht besser wieder zurück, ehe ein Mantikor oder eine Harpyie auftaucht und euch in Stücke reißt,« hörte der Wächter die Stimme des Magiers sagen.


    Gandulf bemerkte den bewegungslosen Mund des Magiers und fragte sich, woher die Worte kamen. Gandulf machte einen Schritt auf Mandelao zu, stieß aber gegen ein unsichtbares Hindernis und ein kurzer heller Strahl des Schmerzes durchfuhr seinen Körper.


    »Ich sagte Euch ihr sollt zurückgehen, dieser Ort ist tabu für Fremde.«


    Die Warnung war deutlich genug für den Wächter, der das Gefühl hatte sein ganzer Körper brenne von innen heraus. Beschwichtigend hob er seine Hände.


    »Schon gut ich hab verstanden,« beteuerte er, griff nach Julian und wandte sich der leicht abschüssigen Straße zu. Im Umdrehen sah Gandulf den Magier wie eine Statue stehen, dessen Blicke ihnen folgten.


    An ihrer Unterkunft angekommen, sahen sie wie Granak und Mandelao am Feuer saßen, jeder mit einen Becher Tee in der Hand und sich dabei leise unterhielten. Riana lag auf ihrer Decke und schlief. Die Kontaktaufnahme zu den weit entfernt lebenden Wesen hatte sie doch mehr angestrengt, als sie zugeben wollte.


    Als Gandulf und Julian den Raum betraten, schienen Mandelaos Augen dem Wächter belustigt zu folgen. »Setzt euch ans Feuer und genießt eine Tasse Tee mit uns,« forderte sie der Magier auf und rückte ein wenig zur Seite.


    Gandulf war sich nun sicher bei dem Palast auf einen Schatten von dem Magier getroffen, zu sein. Schon bei der ersten Begegnung mit dem Magier fiel Gandulf ihre scheinbare Transparenz auf, die der Gestalt am Feuer fehlte.


    *Aber wie übertrug der Magier dem Wächter am Palast seine magische Stärke?,* fragte er sich. Gandulf empfand noch immer einen leichten Schmerz in seinen Gelenken und Gliedern, der von der unsichtbaren Barriere herrührte, gegen die er geprallt war. Mandelao betrachtete den Wächter mit wissenden Augen, ehe er ihn aufforderte.


    »Es bleibt genügend Zeit, bis der Mantikor und die Harpyie eintreffen. In der Zwischenzeit möchte ich mehr von der Welt erfahren, aus der ihr kommt. Es kommen nicht viele Besucher aus fremden Welten nach Andoran und schon gar nicht nach Mydar. Wenn ihr so freundlich wärt, dann bitte ich Euch, mir von davon ein wenig zu erzählen. Ich liebe es von fernen Welten zu hören, und meiner Fantasie freien Lauf zu lassen.«


    Gandulf tat dem Magier den Gefallen und erklärte ihm Verden, die Welt aus der er und Julian kamen.


    Er beschrieb die unterschiedlichen Bewohner und ihre Sitten. Er erzählte von den Tieren und Pflanzen, die es auf Verden gab, und vergaß dabei seine Schmerzen und den Vorfall, der zu ihnen geführt hatte.


    Bis tief in die Nacht hinein hörte Mandelao den Ausführungen Gandulfs zu. Dabei leuchteten seine dunklen fast schwarzen Augen wie die eines Kindes, das ein Geschenk erhält. Sein düsterer Gesichtsausdruck verschwand und machte angespannter Neugierde Platz.


    Es war Granak, der sie daran erinnerte, dass sie nicht die ganze Nacht damit verbringen sollten, dem Wächter zuzuhören, weil sie irgendwann auch schlafen mussten.


    »Ich denke Morgen ist auch noch ein Tag und Gandulf macht es sicher nicht aus mit seiner Beschreibung ein andermal fortzufahren.«


    Granak gähnte demonstrativ und Mandelao beeilte sich zu versichern, dass es nicht seine Absicht gewesen ist, sie von ihrem wohlverdienten Schlaf abzuhalten. »Dann bis Morgen.« Granak gähnte nochmals ausgiebig und zog sich auf sein Lager zurück. Gandulf und Julian taten es ihm gleich, während Mandelao sich von ihnen verabschiedete und sich vor ihren Augen in Luft auflöste.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    Die fliegenden Spione


    


    Die Detonation, welche dem Schließen eines Weltentores folgte, kam für den schwarzen Baron überraschend, obwohl er mit wachsender Unruhe der Rückkehr der Sucher und Wurrler entgegenfieberte. *War es ihnen endlich gelungen, das Einhorn zu fangen?* Kisho ergriff bei diesem Gedanken eine Erregung, die sich über seinen Körper ausbreitete und seine Hände zittern ließ.


    Aber……, Kisho unterdrückte mit aller Energie die aufsteigende Euphorie, denn ein winziges Detail passte nicht. Irgendetwas war anders als sonst, und er versuchte sich darauf zu konzentrieren, was ihn störte. Die Erkenntnis traf ihn wie eine Keule, die aus dem Nichts kam.


    Das Klangmuster……, das Klangmuster des Knalls. Die Ringe, die er seinen Sucher überließ, erzeugten einen anderen Ton, wenn sich das Tor schloss und er war sich sicher, dass keiner seiner Ringe dafür infrage kam.


    Auf der Stelle überkam ihn ein Anfall von Misstrauen und er fragte sich, wem es außer den Suchern gelang, sich zwischen den Welten zu bewegen.


    *Wer war in seine Welt eingedrungen?*


    Diese Frage beschäftigte Kisho seitdem mit wachsender Unruhe und Besorgnis. Anfangs hoffte er noch, er hätte sich geirrt und einer der Sucher tauche jeden Moment auf und präsentiere ihm das Einhorn, aber je weiter der Tag voranschritt, um so weiter sank seine Stimmung. Jede Faser seines Körpers vibrierte vor Erregung und die Ungewissheit machte ihn fast wahnsinnig.


    Nahe daran die Nerven zu verlieren, stürmte Kisho durch die in schauriges Licht getauchten Gänge der Festung hinunter in sein Reich, wo sein Rubin auf dem verschnörkelten Ständer thronte. Jeder der ihm auf seinem Weg dorthin begegnete, wich vor der bösartig zerstörerischen Aura die ihn umgab zurück.


    Ein Sklave, der es nicht rechtzeitig schaffte, sich vor Kisho in Sicherheit zu bringen, bekam dessen Grausamkeit zu spüren. Angst schlotternd drückte sich der Sklave in eine der Türnischen und hoffte so dem Blick des Tyrannen zu entgehen, jedoch Kisho hatte den spindeldürren Mann längst wahrgenommen. Auf der Höhe der Türnische angekommen schnellte Kisho zu dem Mann herum und seine kräftigen Hände schossen vor, packten die Kehle des Unglücklichen und drückten mit unerbittlicher Gewalt zu.


    Die schreckensgeweiteten Augen des Mannes brachen ebenso wie sein Genick. Mit einer Bewegung als verscheuche er lästige Insekten ließ er den Mann los. Er würdigte die zusammensinkende Gestalt keines Blickes und hastete weiter zu der Halle, in der er seine Artefakte aufbewahrte.


    Die beiden Wachen vor dem Eingang zum Saal zerrten dem heranstürmenden Kisho das Portal auf und atmeten erleichtert durch, als sich das Tor hinter ihm schloss. Drinnen empfing ihn das nervös pulsierend rote Licht des Rubins, dessen Schein die schwarzen Marmorwände wie glühende Lava leuchten ließ. Mit einer Handbewegung hob er den Zauber auf mit dem Kisho seine Schätze vor Dieben schützte.


    Wehe dem, der versuchte eines seiner Artefakte zu stehlen, er käme keine zwei Schritte ins Zimmer, ohne nicht zu Staub zu zerfallen. In Gedanken vertieft stand Kisho vor dem Rubin der Mydaren, der auf seinem Dreibein ruhte. Das pulsierende Licht zeichnete scharfe Linien in Kishos Gesicht, das einen manischen Ausdruck angenommen hatte.


    Seine Gedanken beschäftigten sich mit den Ereignissen der vergangenen Tage. Da war die unrühmliche Rückkehr Gallans und sein Verlust des Ringes, die überraschende Flucht und die Frage, wer dem Einhorn geholfen haben könnte, Gallan aufzuhalten.


    Nach einigem Mühen war es Kisho gelungen, die Welt ausfindig zu machen, auf die sich das Einhorn geflüchtet hatte. Unverzüglich schickte er drei seiner Sucher mit Wurrlern und Hunden los, doch bald darauf kam ein aufgelöster Sucher zurück, dessen wirrer Bericht Rätsel aufgab. Er stammelte etwas von einer verheerenden Flut, die fast die gesamte Truppe vernichtete, und forderte Verstärkung an. Seither war die Verbindung zu ihnen abgerissen und Kisho fragte sich, was wohl geschehen sein mochte.


    Schnell schob Kisho diese Gedanken beiseite, denn es galt herauszufinden, wem es außer den Suchern möglich war, zwischen den Welten zu wandern. Kisho beugte sich über den Rubin, und während seine Hände fast zärtlich das Schmuckstück liebkosten, sprach er leise die Worte, die sein Innerstes belebten.


    Ein milchig weißer Wirbel breitete sich im Kern des Steines aus. Je länger Kisho die Formel aufsagte, umso mehr lichtete sich der Schleier, sodass Kisho auf eine ruhig daliegende spiegelnde Fläche blickte.


    »Zeig mir den Eindringling,« befahl er mit bebender Stimme. Dem Befehl folgten eine Reihe bizarrer unscharfer durcheinanderwirbelnder Bilder, aus denen Kisho nicht schlau wurde und seine Anspannung steigerte sich ohne Ende.


    Aus irgendeinen Grund konnte der Rubin den Aufenthaltsort des Eindringlings nicht bestimmen, oder brauchbare Bilder von ihm liefern. Wütend wandte sich Kisho von dem Rubin ab und verbrachte die folgende Zeit damit ruhelos durch den Saal zu wandern.


    Stets den gleichen Weg. Vom Regal mit den Artefakten, das sich über die gesamte Länge der Wand erstreckte, zurück zu dem Rubin in der Mitte des Raums. Plötzlich blieb Kisho stehen und drehte sich langsam dem Regal mit den Artefakten zu.


    *Die Augen der Schlange.* Dieser Gedanke ließ ihn nicht mehr los und suchend wanderte sein Blick über das Wandregal. Mit rastlosem Glanz in den Augen suchte Kisho das Regal ab, bis er das unscheinbare Kästchen neben einem zum Totenkopf geformten Kristallschädel entdeckte.


    Nach wenigen Schritten erreichte Kisho das Regal. Das schmucklose Kästchen aus schwarzem Ebenholz mit beiden Händen umfassend trug Kisho es vorsichtig zum Tisch neben dem Rubin, auf dem er es abstellte. Sein ganzer Körper bebte vor Erregung und er fingerte unbeholfen am Verschluss herum, ehe er den Deckel öffnen konnte.


    Zufrieden betrachtete Kisho die acht daumennagelgroßen blank geschliffenen Rubine, von denen jeder in einer Vertiefung im roten Samt eingebettet lag.


    »Ihr bekommt Arbeit meine kleinen Spione,« flüsterte Kisho mit einem irren Kichern auf den Lippen. Dann klappte er den Deckel wieder zu und verließ den Raum.


    Mit großer Anstrengung quälte sich Kisho die steilen Treppen des Turmes hoch, in dem das Versteck der Raben am höchsten Punkt seiner Festung lag. Hier war der gut gesicherte Aufbewahrungsort des einzigen Artefakts, das er nicht in seiner Halle verwahrte. Die mechanischen Raben von Sistras.


    Vor der Türe zu dem geheimen Ort blieb Kisho schwer atmend stehen und wartete einige Augenblicke, bis er wieder zu Atem gekommen war. Eine Handbewegung von ihm ließ das unsichtbare Schloss hörbar den Riegel öffnen und er betrat mit einem aufatmenden Schnaufen den dunklen Raum.


    Im Inneren entzündete er mit einem Händeklatschen mehrere Fackeln, deren unstetes Licht von den feuchten Wänden zurückgeworfen wurde. Der orangefarbene Schein leuchtete vier auf einer Stange sitzende in Bewegungslosigkeit erstarrte Raben an.


    »Meine Freunde ich hab Arbeit für euch und ich hoffe ihr enttäuscht mich nicht,« begrüßte Kisho die Vögel mit einem glucksenden Lachen. Dabei tätschelte er den Kopf eines der Vögel. Der hohle dumpfe Klang der dabei entstand erinnerte ihn daran, dass die Vögel eigentlich eine gut gelungene Imitation von Raben waren, die aus dünnem Blech und Magie gefertigt wurden.


    Auf der Ablage des Tischchens, der neben dem Gestänge stand, öffnete Kisho das mit rotem Samt ausgelegte Kästchen. Vorsichtig entnahm er einen der Rubine und setzte ihn in die leere Augenhöhle des Raben ein. Nachdem er allen Raben ihre Augen gegeben hatte, schritt er ihre Front noch einmal ab. Kisho überzeugte sich, dass die Rubine festsaßen, denn der Verlust eines der Steine käme einem kleinen Weltuntergang gleich.


    Zufrieden mit sich trat Kisho einige Schritte zurück, breitete seine Arme aus und begann mit donnernder Stimme zu sprechen.


    „Ravensvixeruntet quid tibioculos“ (Raben erwacht zum Leben und lasst mich mit euren Augen sehen.)


    Mit angehaltenem Atem wartete Kisho ab, welche Wirkung der Spruch auf die blechernen Spione ausübte.


    Die winzige Kopfbewegung eines der Raben beschleunigte Kishos Herzschlag und mit einem Mal erfüllte heftiger Flügelschlag und schnarrendes Krächzen den Raum. Alle Raben waren zum Leben erwacht und sahen neugierig auf ihren Erwecker herab. Kisho ging zu dem mit buntem Glas eingefassten Fester und öffnete es, schob den hölzernen Festerladen zurück und ermunterte seine Spione die Kammer zu verlassen.


    Ein kalter Windstoß wehte durch das Innere des Raumes und die Raben schlugen hektisch mit ihren Flügeln. »Sucht den Eindringling,« befahl er den Raben erneut, die einer nach dem anderen ihre Flügel ausbreiteten und mit wenigen Flügelschlägen den Raum durch das Fenster verließen.


    Laut krächzend zogen die Raben ihre Kreise um den Turm, bis sie in alle vier Himmelsrichtungen auseinander flogen. Weiter und weiter wurden ihre Kreise, bis sie nach wenigen Minuten aus Kishos Gesichtsfeld verschwanden. Jetzt musste Kisho das tun, was er auf der Welt am meisten hasste. „Warten.“ Unruhig wanderte er in seiner Halle umher und warf immer wieder einen verstohlenen Blick auf den Rubin, dessen milchiges Auge sich nicht veränderte. Er versuchte sich abzulenken, indem er die Berichte seiner Heerführer durchging, die er ausschickte, Dangarar Estor-Sikore Gedare und Algarar zu unterwerfen und zu plündern. Die ersten Sklaven waren bereits eingetroffen. Kisho störten die Meldungen der anderen Befehlshaber, die östlichen und südlichen Völker bis zum Drachenrücken unterwerfen sollten.


    Das war seine Rache an dem verräterischen Sucher. Ihm konnte es sein Volk zuschreiben, wenn es in die Sklaverei wanderte und ihre Dörfer und Städte zerstört wurden. Um Gallan würde er sich kümmern, wenn es an der Zeit war, doch zuerst galt es herauszufinden, wer der Eindringling war und was er beabsichtigte.


    Aber die Befehlshaber berichteten auch von Schwierigkeiten. Ihre Truppen kamen wegen der angeschollenen Flüsse nicht schnell genug voran, doch sie versicherten ihrem Herrscher, dass sie in spätestens zehn Tagen den Dengro überschreiten und die Nayati angreifen werden.


    Je länger Kisho auf eine Nachricht seiner Spione warten musste um so gereizter wurde er. Seine innere Ungeduld und Unruhe machte ihn fast wahnsinnig und es bereitet ihn unsägliche Anstrengung, nicht seine Beherrschung zu verlieren. Bis tief in die Nacht hinein verbrachte er die Zeit in seinem geheimen Gewölbe, das hinter dem Regal mit den Artefakten lag, und rief Heerscharen der Wurrler aus dem Schattenreich herbei.


    Unausgeschlafen und geschwächt von der nächtlichen Anstrengung erwachte Kisho am nächsten Morgen. Mit schlurfenden Schritten schleppte er sich zum Fenster und öffnete die Läden. Nach einem verschlafenen Blick aus müden Augenlidern glaubte Kisho ihn träfe der Schlag. Aus dem tags zuvor regnerischen grauen Himmel, über den die dunklen Wolken rasend schnell dahin gezogen waren, lachte ihm aus Wolkenlücken die gelbe Scheibe der Sonne entgegen.


    Wie ätzende Säure fraß sich ein Gedanke in sein Gehirn, denn Kisho wusste sehr wohl dieses Zeichen zu deuten. *Das Einhorn ist zurück.*


    Diese Erkenntnis trieb ihm das Blut in den Kopf und ließ seine Halsmuskeln vor Zorn anschwellen. Die Sucher hatten versagt und er würde den Verantwortlichen zu Staub verwandeln. Keine Erschütterung eines Weltentores war zu vernehmen, das die Verfolgung des Einhorns ankündigte und Kisho wusste insgeheim, dass seine Jäger die Spur verloren hatten.


    *Half ein Fremder dem Einhorn und brachte es zurück? Kisho wusste nicht mehr, was er glauben sollte, und genau dieser Umstand versetzte ihn in Raserei. Seine Fingernägel gruben sich in das Holz des Fensterbretts und rissen tiefe Furchen hinein.


    Zaghaft klopfte es an der Türe und ein Diener mit Kishos Kleidern über dem Arm betrat das Schlafgemach. Außer sich wegen der Störung fuhr Kisho herum. Seine Hand schoss vor und aus dem Zeigefinger raste ein dünner Feuerstrahl hervor, der den Diener in der Brust traf. Kisho stieg, ohne einen weiteren Blick auf den Sterbenden zu werfen über ihn hinweg, wandte sich wieder dem Fenster zu und starrte in den Himmel, an dem die Wolkenlücken größer und größer wurden.


    *Das Einhorn ist zurück,* hämmerte es fortwährend in seinem Schädel. Schon dieser Gedanke allein reichte aus, um Kishos Blutfluss zu beschleunigen. Das Dröhnen seines Pulsschlags brauste durch sein Gehirn und ihm verlangte mehr denn je nach dem beruhigenden Licht des Rubins.


    »Lasst mich alleine,« schrie Kisho die beiden Sklaven an, die dem Kammerdiener gefolgt waren. Verängstigt und hastig legten die beiden anderen Sklaven die Kleider aufs Bett und warfen noch einen verstohlenen Blick auf den Unglücklichen am Boden, der dem Jähzorn des Barons zum Opfer gefallen war. So schnell sie konnten flohen sie auf den Gang hinaus, erleichtert keinem weiteren Wutanfall ihres Herrn miterleben zu müssen.


    Nur mit einem Umhang bekleidet, den er sich rasch übergeworfen hatte, eilte Kisho zu seinen Artefakten und atmete erleichtert durch, als er ins beruhigende Licht des Rubins eintauchte, das den Saal erleuchtete.


    Neugierig und angespannt betrachtete Kisho den Kern des Rubins, der ihm nach einer Weile die ersten Bilder seiner fliegenden Spione zeigte.


    Finster blickte Kisho in den Rubin und es dauerte eine Weile bis sich erste Bilder klar und deutlich abhoben. Sie zeigten ihm aber was er schon kannte und so steigerte Kisho sich regelrecht in eine Hysterie, welche die ganze Festung erbeben ließ.


    Einer der fliegenden Spione durchstreifte die nördliche Wüste, in die das Schwarzsteingebirge überging. Sollte der Eindringling in diesem tödlichen Abschnitt Andorans in diese Welt gelangt sein, so erübrigte es sich, sich weiter Gedanken um ihn zumachen.


    Die Bilder wechselten und Kisho flog über weite Ebenen mit spärlichem Baumbestand, über Flüsse Seen und Wälder hinweg auf das Drachengebirge zu. Er überquerte die Hügel des Vorgebirges mit seinen dichten Hochwäldern und hoffte, dass das Einhorn sich nicht darunter verbarg.


    Bei dieser Gelegenheit spürte Kisho Gallan auf, der mit Jarduk und einer Schar Reiter durch das Vorgebirge nach Süden ritt. Satanisch lächelte Kisho vor sich hin.


    »Du kannst dich nicht vor mir verstecken Gallan. Ich finde dich, auch wenn du dich im kleinsten Loch verkriechst und ich schwöre dir, du wirst teuer für deinen Verrat bezahlen,« flüsterte Kisho, während sein Blick die Bilder der vorbeiziehenden Landschaft in sich aufnahm.


    Der Flug ging weiter über die schneebedeckten Gipfel des Gebirgszugs hinweg und steuerte im rasenden Flug auf die östlichen Grassteppen von Andoran zu. Unter den Augen seines Spions glitten Dörfer und Städte vorbei, aber es gab keinen Hinweis auf den Eindringling. Kisho musste noch drei lange Tage in seinem Saal ausharren, um auf dem Augenblick zu warten, der ihm Gewissheit brachte. Nicht eine Sekunde verließ er den Raum, damit ihm nichts entging. Endlich war es so weit.


    Sein Spion hatte die Wälder von Mydar erreicht und Kisho wollte ihn schon umkehren lassen, da es ihm unwahrscheinlich erschien, dass der Eindringling so weit im Osten auftauchte, als am Horizont die Türme der Stadt auftauchten. Plötzlich schob sich ein dunkler Schatten in sein Blickfeld. Mit einem ungläubigen Augenzwinkern erkannte er den Drachen des Trollmagiers. *Wo sich der Drache aufhielt, war auch Granak nicht weit.*


    »Folge dem Drachen,« befahl er seinem Spion, während sich sein Blick förmlich am Rubin festsaugte. Der Drache kam anscheinend von der Jagd zurück und hatte das Gebirge mit einem fetten Büffel in den Klauen überquert. Der Drache steuerte auf die unter der Vegetation begrabenen Stadt zu und verlor ständig an Höhe. *Was hatte der Troll im Mydar zu suchen?* fragte sich Kisho kopfschüttelnd.


    Der Lindwurm landete auf einem freien Platz und Kisho verschlug es den Atem. Nicht weit von ihm entfernt sah er eine junge Frau stehen, die sich mit einem jungen Mann ihres Alters unterhielt. In Kishos Blickfeld tauchte eine weitere Echse auf die sich begierig über den Kadaver des Büffels hermachte und riesige Fleischstücke aus dem Körper riss und würgend verschlang.


    Neben dem Trollmagier bemerkte Kisho einen hochgewachsenen Mann. Dies alles beobachtete Kisho mit Interesse doch die weißen im Nacken zusammengebundenen Haare des Mädchens zogen ihn magisch an.


    »Geh näher ran, ich möchte mir das Mädchen genauer ansehen,« gab Kisho dem Raben eine telepathische Anweisung und der Spion landete in der Nähe auf einem Baum, von wo aus er eine gute Sicht auf die Gruppe hatte. Angespannt kniff Kisho die Augen zu, als er die Gruppe anstarrte. Der hünenhafte Mann und der Junge stammten eindeutig aus einer anderen Welt. Das glaubte Kisho zweifelsfrei aus der Kleidung, die sie trugen zu erkennen.


    *Wieso hatte der Trollmagier Fremde mit in diese Welt genommen,* fragte er sich verwundert, dann kamen ihm Zweifel. *Der Troll brachte doch keinen vernünftigen Zauber zustande.*


    Sofort vermutete Kisho einen Zusammenhang zwischen dem Fremden und dem seltsamen Klang des Weltentors, als es sich schloss. *War es der Fremde und nicht Granak, der sie nach Andoran brachte?,* Kishos Gedanken machten einen Sprung zu Gallan und seiner Rückkehr ohne den Ring. *War der Fremde daran beteiligt gewesen?*


    Kisho beschloss zu einem späteren Zeitpunkt darüber genauer nachzudenken, aber im Augenblick interessierte ihn nur das Mädchen. Die auffallend weißen Haare glichen der Mähne eines Einhorns. Die indigoblauen Augen verunsicherten ihn zwar etwas aber als er das rote Mal auf der Stirn des Mädchens erkannte war er sich sicher. *Das Einhorn war zurück, aber wie war es ihm gelungen, sich in eine Menschenfrau zu verwandeln?


    Seine Aufmerksamkeit wurde von einer Bewegung hinter dem Fremden abgelenkt. Hinter ihm hielt sich ein weiterer Eindringling auf. Als er genauer hinsah, erschrak Kisho bis ins Mark und ein noch nie gekannter Schauer erfüllte ihn. Nie würde er diesen gutmütigen alten Trottel vergessen, der so leichtgläubig in seine Falle gelaufen war und es ihm ermöglichte, den Rubin zu stehlen.


    *Was tat Mandelao bei ihnen. War er nicht schon lange im jenseitigen Reich?*


    Nachdenklich wandte sich Kisho von den Bildern ab, die ihm sein fliegender Spion präsentierte, und fasste zusammen, was er bis jetzt wusste.


    Das Einhorn war zurückgekehrt aber es hatte die Gestalt eines Menschen, eines jungen Mädchens angenommen. In seinem Alter, das wusste Kisho, konnte ein Einhorn unmöglich die Verwandlung alleine vollzogen haben, dafür fehlte die magische Stärke und Erfahrung. Jemand musste ihm geholfen haben, aber wer? Sollte er den Troll unterschätzt haben, oder steckte Mandelao hinter der Verwandlung?


    Der Magier der Mydaren dürfte eigentlich nicht mehr am Leben sein. Nach dem Ehrenkodex der Mydaren hätte er sich nach seinem Versagen das Leben nehmen müssen. Der Verlust des Rubins stieß ihn praktisch aus der Gemeinschaft aus, denn er war schuld am Untergang seines Volkes.


    Kisho befiel eine innere Unruhe, die seine Füße in Bewegung setzte und ihn ruhelos im Saal umherwandern ließ. Er wusste nicht, wie lange er umhergewandert war, aber schließlich ließ sich Kisho erschöpft in den mächtigen Sessel aus Eisenholz sinken, und starrte mit einem in die Ferne gerichteten Blick auf einen imaginären Punkt in den Regalen seiner Artefaktsammlung.


    Er hatte herausgefunden, wo sich das Einhorn aufhielt. Er wusste, dass es die Gestalt eines jungen Mädchens angenommen hatte, aber er wusste nicht, was das Einhorn nun beabsichtigte. Wollte er warten, bis die Wurrler das Einhorn aufspürten und es zu ihm brachten? So viel Zeit stand ihm nicht zur Verfügung, denn mit jedem Tag, den das Einhorn frei herumlief, verzögerten sich seine Pläne.


    Entschlossen stemmte sich Kisho aus dem Sessel und trat vor die Wand mit den Artefakten. Er wusste nun, was zu tun war und unverzüglich machte er sich an die Vorbereitungen. Die Wand mit den Artefakten verblasste, nachdem er die Worte aus dem Buch sprach und die geheime Grotte wurde sichtbar.


    Hier standen zu Hunderten aufgereiht die kleinen Wurrler mit ihren schrecklichen Begleitern, den monsterhaften Hunden, die er vergangene Nacht aus dem Schattenreich hierher befahl, um ihm zu Diensten zu sein. Kisho schritt die Reihen der Wurrler ab, die aufgereiht und leblos dastanden und darauf warteten von ihm geweckt zu werden, um seine Befehle auszuführen. Kisho schätzte die Zahl der willigen Kreaturen auf rund zweitausend, die er nach dem Einhorn suchen lassen konnte.


    Er erhob seine Stimme zu dem hohen singenden Ton, der die leblosen Gestalten zum Leben erwachen ließ. Leises Scharren, welches die Hunde mit ihren Krallen auf dem felsigen Untergrund verursachten und das Knarren von Leder auf Leder erfüllte die Halle als Kisho die Wesen der Schattenwelt aus ihrem Bann befreite. Sofort breitete sich der unerträgliche Gestank ihrer Ausdünstungen aus und machte ihm das Atmen schwer.


    »Kinder des Schattenreichs, ich befehle euch nach dem Einhorn zu suchen, und es mir zu bringen.« Kisho unterbrach seine Rede. Er vollführte mit den Armen eine bogenförmige Bewegung, worauf über seinem Kopf eine von Nebelschwaden gefüllte Blase entstand, die sich rasch vergrößerte.


    »Dieses Wesen ist eure Beute, die ihr jagen und aufspüren sollt.«


    Der milchige Nebel lichtete sich und das Bildnis eines Mädchens mit weißem Haar und einem roten Mal auf der Stirn füllte die Blase aus.


    »Prägt euch das Gesicht des Mädchens gut ein. Am Mal auf der Stirne werdet ihr das Einhorn erkennen. Jeder der versucht das Einhorn zu schützen ist des Todes und ihr könnt ihn an eure Hunde verfüttern. Das Einhorn aber bringt mir lebend.«


    Wie von unsichtbaren Fäden gezogen wandten sich die Augen der Wurrler der Blase zu und ein dröhnendes Raunen der Bestätigung erfüllte die Grotte. Kisho wusste, dass die kollektive Wahrnehmung der Kreaturen das Bild des Einhorns tief in ihrem Inneren verankert hatte und sie nicht eher ruhten, bis sie mit dem Objekt seiner Begierde in der Festung auftauchen würden.


    Die Erscheinung über Kishos Kopf erlosch und es öffnete sich ein breiter Stollen, der aus der Festung führte. Der Widerhall tausender Stiefel wurde von den Wänden der Grotte zurückgeworfen, als die kleinen Gestalten sich dem Stollen zuwandten und die Grotte verließen. Als der letzte der Kreaturen die Felsenhalle verlassen hatte, schloss Kisho mit wenigen gemurmelten Worten den geheimen Gang, dann zog er sich zu seinen Artefakten zurück, wo er sich zufrieden in seinen Sessel fallen ließ.


    Nach einer Handbewegung erschien wieder das Wandregal mit seinen Schätzen, auf denen sein zufriedener Blick ruhte. Sein Blick glitt über das Regal, während er darüber nachdachte, welches Artefakt ihm im Moment an nützlichsten sein könnte. Der Kristallschädel mit seinen Eigenschaften, die man ihm nachsagte, wäre ein willkommener Helfer, nur schade, dass er die Formel nicht wusste, mit der seine Kräfte freigesetzt wurden.


    Die Wurrler waren auf dem Weg nach Mydar und er wusste, dass sie seine Befehle bedingungslos befolgen würden, aber da waren noch Mandelao und der Troll mit ihren magischen Kräften. Diese beiden galt es auszuschalten, damit er seine Pläne endlich verwirklichen konnte. Dieses Mal musste die Jagd erfolgreich sein und sie durfte nicht wieder scheitern.


    Inzwischen hatte Kisho seine ruhelose Wanderung durch die Halle wieder aufgenommen. *Es wäre von Anfang an besser gewesen sich selbst um die Einhörner zu kümmern, und nicht einen Versager wie Gallan damit zu beauftragen. Nein dieses Mal gab es keine Fehler.*


    Kisho rief nach der Wache vor der Tür, die sofort erschien. »Geht in den Kerker und bringt mir Aretamis. Badet ihn und kleidet ihn frisch ein, damit er mir unter die Augen treten kann. Ich will nicht, dass er meine Nase mit seinem Gestank beleidigt.«


    Nachdem die Wache gegangen war, um seinen Befehl auszuführen, setzte sich Kisho in den Sessel und starrte auf den schwach pulsierenden Rubins, bis seine Augen vor Müdigkeit zufielen. Ein bedrohliches Brummen, das rasch an Lautstärke zunahm, weckte ihn aus seinen Träumen, in denen er von Macht und einem Reich träumte, das sich auf ganz Andoran ausdehnte. Kisho schreckte auf und sah sich verschlafen um. Das Brummen ging vom Rubin aus, der hektisch und stärker pulsierte als zuvor.


    Kisho erhob sich alarmiert von der Veränderung, die mit seinem kostbaren Schatz vor sich ging, und eilte voller Besorgnis zu ihm.


    *Was ging hier vor sich,* fragte er sich noch immer nicht ganz wach. Mit beiden Händen umfasste er den Rubin und sprach beruhigend auf den Kristall ein. Das milchige Zentrum des Rubins veränderte sich zu der spiegelnden Fläche und Kishos Augen weiteten sich vor Fassungslosigkeit. Nur einen kurzen Moment war Kisho sprachlos, dann übermannte ihn sein Jähzorn und er hätte fast den Kristall aus der Fassung gerissen und ihn zu Boden geschleudert. Im letzten Augenblick besann er sich und legte ihn wieder in seine Einfassung zurück und sog die Bilder in sich auf, die der fliegende Spion sandte.


    Mitten auf dem freien Platz, den er schon einmal gesehen hatte, standen sich das Einhorn und eine Harpyie gegenüber. Ganz deutlich erkannte Kisho die bläulich schimmernde Aura, die das Mädchen schützte.


    Plötzlich stieß aus dem Himmel über ihnen ein Mantikor auf die sie herab. Wild mit den Flügeln schlagend erhob sich die Harpyie mit einem raschen Satz in den Himmel und brachte sich vor dem Menschenfresser in Sicherheit. Ehe der Mantikor dem Einhorn zu nahe kam, traf ihn ein lähmender Energiestrahl, der ihn wie einen Stein zu Boden schleuderte. Wenige Schritte vor dem Mädchen blieb der Mantikor bewegungslos liegen und in Kishos Blickfeld tauchte Mandelao auf.


    Kisho kämpfte um seine Fassung. Der Magier der Mydaren schien seiner magischen Kräfte nicht beraubt zu sein und er hatte soeben zweifelsfrei dem Einhorn das Leben gerettet. Versuchte der alte Narr sich mit ihm zu verbünden? Was taten die Harpyie und der Mantikor in Mydar? Das Gebiet, welches diese Wesen bewohnten, lag weit außerhalb in den fernen Wüsten und unzugänglichen Höhlen eines Landstriches, der nicht einmal ihn interessierte.


    Es gab nur einen einleuchtenden Grund, weshalb sie Mydar aufsuchten. Mandelao unternahm den Versuch, sie gegen ihn aufzuhetzen. Dieser alte Einfaltspinsel wusste er nichts von der abgrundtiefen Feindschaft, die zwischen Harpyien und Mantikor bestand? Schon an diesem Umstand würde er scheitern.


    Trotzdem durfte er den Magier nicht unterschätzen. Mandelao hatte es Kisho zu verdanken, dass sein Volk von der Bildfläche verschwunden war. Der Lauf der Dinge nahm eine Richtung an, die Kisho überhaupt nicht gefiel. Es schien ihm ratsam einzugreifen, noch ehe sich eine Entwicklung anbahnte, die er nicht kontrollieren konnte. Er musste jemand nach Mydar schicken, der Mandelao und den Troll ausschaltete.


    Die Wurrler befanden sich zwar schon auf den Weg dorthin aber die Zeit drängte und er konnte nicht warten, bis sie dort eintrafen. Er musste Mandelao stoppen, ehe es ihm wirklich gelang Verbündete zu finden, die sich gegen ihn wandten. Mit einem Mal fielen ihm die Geschehnisse ein, bevor er im Sessel eingeschlafen war. Wie lange hatte er geschlafen und wo blieb die Wache mit Aretamis?


    Sie sollte den Gefangenen in einem annehmbaren Zustand bei ihm abliefern, damit dessen Gestank nicht den ganzen Raum verpestete. Wo blieb er nur? Hatte er gar nicht so lange geschlafen, wie er annahm, oder hatte die Wache es nicht gewagt, ihn zu wecken?


    Schnellen Schritts ging Kisho auf die Tür zu und riss sie mit einem Ruck auf. Schon wollte er der Wache lehren was es hieß seine Befehle schlampig auszuführen, als er das Häufchen Elend, das einmal ein großer Magier war, zwischen den beiden Wächtern neben dem Eingang stehen sah.


    Aretamis konnte sich vor Entkräftung kaum auf den Beinen halten und wurde von den beiden Wachen gestützt. Beinahe abgemagert bis aufs Skelett hing er ausgezehrt und spindeldürr in den Armen der beiden Wachen.


    Seine noch feuchten weißen Haare hingen Aretamis wirr ins Gesicht und sein von einem fiebrigen Glänzen erfüllter Blick nahm seine Umgebung kaum wahr. Die Wachen hatten ihm einfach eine Kutte aus groben Leinen übergezogen, aus der unten zwei knochige nackte Füße hervorschauten, die voller Frostbeulen waren.


    »Bringt ihn rein,« befahl Kisho die Nase rümpfend und ging zu seinem Sessel zurück. Trotz des Bades haftete ein Gestank nach Ausscheidungen an Aretamis, der Kisho den Atem zu rauben drohte. Als die Wachen den Gefangenen im Folterstuhl festgebunden hatten, verließen sie erleichtert und aufatmend den Saal. Kisho baute sich vor dem Häufchen Elend das zusammengesunken im Stuhl mehr hing als saß auf und musterte den alten Magier eingehend. Aretamis Kopf lag mit dem Kinn auf der Brust, sodass Kisho das Kinn anheben musste, um ihm in die Augen sehen zu können.


    »Du hast Glück Magier. Nicht vielen wird die Ehre zuteil dem Baron einen Gefallen zu erweisen. Ich hab einen speziellen Auftrag für dich, und wenn du ihn zu meiner Zufriedenheit erledigst, denke ich vielleicht über deine Freilassung nach. Kisho machte eine Pause, bis die Augen Aretamis einen klaren Ausdruck bekamen, dann sprach er weiter.


    »Es sind zwei Magier übrig, die meine Pläne durchkreuzen könnten und die es zu erledigen gilt. Das dürfte dir nicht schwerfallen, du hast ja schon einmal deine Zunft verraten.«


    Kisho lachte gehässig in sich hinein. Er wusste nicht ob Aretamis seine Worte überhaupt wahrnahm, aber das spielte sowieso keine Rolle.


    In den eisgrauen Augen des Magiers tauchte so etwas wie erkennen auf, als er Kishos Blick erwiderte, dann öffnete er den zahnlosen Mund und brabbelte fast unhörbar vor sich hin. »Fahr zur Hölle du Ausbund an Hässlichkeit.«


    Das Klatschen der Ohrfeige, die Kisho dem alten Mann versetzte, hallte durch den Saal und Kisho schrie Aretamis herrisch an. »Wage es nicht mich zu beleidigen du Verräter.« Aretamis Kopf flog zur Seite und schlug hart an der Rückenlehne an, dann sank er nach vorne. Kisho befürchtete schon er habe Aretamis mit dem Schlag getötet, als dieser vor ihm auf den Boden spuckte.


    »Ich werde nicht noch einmal auf deine Versprechungen hereinfallen Kisho. Du wirst zusehen müssen einen anderen Trottel zu finden, der dir glaubt. Ich helfe dir nicht, selbst wenn du mich tötest.«


    In einem Anfall von Jähzorn wollte Kisho erneut zuschlagen, brachte sich aber im letzten Moment unter Kontrolle. »Du hilfst mir verlass dich drauf,« entgegnete Kisho verdächtig ruhig, wandte sich der Bücherwand an der Stirnseite zu und schritt sie suchend ab.


    Grübelnd wandelte Kisho die lange Reihe der Bücher entlang, die in den Regalen an der Stirnseite seiner Halle aufgereiht standen. Kisho fixierte jedes Buch seiner zusammengeraubten Sammlung ganz genau. Irgendwo in diesem magischen Wissensdschungel fand er sicher, wonach er suchte. Sein Blick glitt suchen über das Regal und manchmal stieg Kisho die Rollleiter hinauf. Gelegentlich zog er eines der Bücher heraus, las kurz darin, um es mit einem unwilligen Brummen wieder zurückzustellen.


    Endlich schien er gefunden, was er suchte.


    Kisho vollführte eine flüchtige Geste mit der Hand, worauf sich ein dickes in dünnes Leder gebundenes Buch aus dem Regal löste. Sanft landete der schwere Foliant auf dem Lesetisch, der neben dem Rubin stand. Aufmerksam blätterte Kisho die hauchdünnen Lederseiten um, auf der Suche nach einer Möglichkeit, Aretamis seinen Willen zu rauben.


    Es gab viele Zauber in dem Buch, in dem eine Vielzahl Formeln, schreckenerregende Bilder und Flüche standen.


    Kisho übereilte nichts und er suchte lange, bis er sich sicher war, den richtigen Zauber gefunden zu haben.


    Den Zauber, der den Astralleib vom Körper löste.


    Kishos dunkle von schwarzen Pusteln übersäte Haut bekam einen dunkelgrünen Schimmer vor Aufregung. Aufmerksam studierte Kisho die Beschreibung des Zaubers und seine Wirkungen. Dieses Mal wollte er keinen Fehler begehen, obwohl die Zeit drängte. Dieser Zauber verwandelte Aretamis in ein willenloses Werkzeug, dass seinen Befehlen bedingungslos gehorchen würde. Der Zauber zwang Aretamis, sich dem Willen seines Herren zu unterwerfen, dem es dadurch möglich wurde seine magischen Kräfte einzusetzen, um den Troll und Mandelao aus dem Weg zu räumen.


    »Weißt du ich dachte da an den Zauber mit dem Astralleib,« plauderte Kisho im gespielt freundlichen Ton weiter. Angespannt suchte er in der Miene des Magiers nach einer Reaktion und glaubte ein leichtes Zucken der Augenlider zu bemerken.


    »Du hast sicher schon einmal davon gehört,« fuhr Kisho selbstgefällig fort. »Er macht dich willenlos und nimmt dir deine Gestalt. Fortan wandelst du als schattenhaftes Wesen umher und befolgst meine Befehle. Aber ich will mich erkenntlich zeigen, wenn du ...,« Kisho sah, mit freudiger Erregung die ersten Anzeichen von Panik in den Augen Aretamis, der ihn aus geweiteten Augen anstarrte. Mit zusammengekniffenen Lippen beobachtete Aretamis jede Handbewegung des Barons und schwieg.


    Aretamis Reaktion enttäuschte Kisho und er fühlte die alte Wut wieder in sich aufsteigen. Nachdem Aretamis hinter Kishos Pläne gekommen war, war er für Kisho nicht mehr von Nutzen, aber es gab noch Geheimnisse, die der Magier für sich behielt und die wollte er unbedingt haben.


    Bis zum heutigen Tag war es ihm nicht gelungen, den Willen des Magiers zu brechen. Die anderen Magier, die sich Kisho nicht anschlossen, setzte er im Kerker der Festung fest und ließ sie foltern, bis sie ihm ihre Geheimnisse verrieten. Anders Aretamis.


    Verfielen die anderen dem Wahnsinn oder starben, so widerstand Aretamis allen Versuchen Kishos ihm seine Geheimnisse abzupressen.


    Bis zum heutigen Tag war es ihm nicht gelungen, den Willen des Magiers zu brechen, doch mit dem Zauber, den er anwenden wollte, wurde Aretamis zu seinem willenlosen Werkzeug. Dies schien auch Aretamis zu begreifen.


    Wild rollte der mit den Augen und versuchte trotz des Banns, mit dem ihn Kisho belegt hatte, einen Fluchtzauber. Ein schwacher verzweifelter Versuch seine alten Kräfte noch einmal zu mobilisieren.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht brach Aretamis den Zauber ab. Sein Fleisch dampfte, als würde er gekocht. Zufrieden beobachtete Kisho den vergeblichen Versuch des Magiers. Sollte er doch versuchen sich mit Magie zu befreien, bis seine Schmerzen unerträglich wurden, ihm konnte es nur recht sein. Ein geschwächter Aretamis brachte dem Zauber den er vollführen wollte weniger Gegenwehr entgegen.


    »Du siehst das nicht richtig Aretamis. Wenn du den Gefallen um den ich dich bitte zu meiner Zufriedenheit erledigst, nehme ich den Zauber zurück und befreie dich auch von meinem Bann. Das ist es doch, was du dir wünscht, oder nicht?« Kisho kicherte leise vor sich hin.


    Aretamis bäumte sich im Stuhl auf und schrie Kisho an. »Lieber sterbe ich, als dass ich noch einmal zu deinem Handlanger werde.«


    Nun begann Kisho, meckernd zu lachen. »Du hast leider keine andere Wahl mein Freund. Schade, dass wir beide nicht so gut auskommen, denn wir hätten viel Spaß miteinander gehabt.« Schlagartig wurde Kishos Miene wieder ernst und seine Augen sprühten rote Funken. »So nun genug geredet. Ich erkläre dir nun deine Aufgabe, damit du dich nach deiner Verwandlung auch daran erinnerst. Du wirst mit deiner wenigen magischen Kraft, die dir bleiben wird, Mandelao den Magier der Mydaren und Granak den Trollmagier töten. Wie du das anstellst, ist deine Sache, aber ich rate dir, die Angelegenheit gründlich zu erledigen.«


    Aretamis bäumte sich erneut auf und versuchte sich von seinen Fesseln zu befreien. »Sinnlos mein Freund, geh sparsam mit deinen Kräften um, du wirst sie noch brauchen,« riet Kisho mit einem verächtlichen Lächeln auf den Lippen.


    Mit beinahe aufreizender Umsicht zeichnete Kisho einen Kreis aus weißer Kreide um den Stuhl der Qualen. Dabei konnte er sich ein meckerndes Kichern nicht verbeißen. Mit zufriedener Miene betrachtete er sein Werk und nickte selbstgefällig.


    Er hatte alles bedacht und dieses Mal unterlief ihm sicher kein Fehler. Kisho trat an den Tisch, auf dem das Buch lag und entzündete zwei dicke schwarze Kerzen, die rechts und links davon standen.


    Die Flammen der Kerzen brannten mit einem rötlichen Schimmer und ihr Rauch stank nach Verwesung. Kaum las Kisho die ersten Worte aus dem Buch, stülpte sich eine wabernde transparente Blase über den Stuhl. Sie verwischte die Konturen Aretamis, der sich verzweifelt aber erfolglos dagegen wehrte.


    Während Kisho weiter aus dem Buch las, verblasste die Gestalt des Magiers weiter und seine verzweifelten Schreie erstarben langsam. Nur noch ein leises Flüstern erfüllte den Raum, als sich die Blase auflöste. Schemenhaft, wie sich auflösender Nebel, zeichnete sich die Gestalt Aretamis auf dem Stuhl ab, den noch immer die eisernen Bänder am Stuhl hielten. Bald konnte selbst Kisho nur noch in Bewegung geratene Luft von dem Magier wahrnehmen, die bewegungslos über dem Sitz schwebte.


    »Geh nach Mydar und töte die Magier,« befahl Kisho eindringlich beschwörend mit energischer Stimme. Eine Gedankenstimme antwortete Kisho. »Ja Herr, ich werde euch nicht enttäuschen.« Kisho grinste zufrieden. Dieses Mal war sein Zauber zu seiner Zufriedenheit gelungen. »Dann mach dich auf die Suche und vertrödle nicht kostbare Zeit.« Mit einer angedeuteten Handbewegung Kishos sprangen die Eisenbänder am Stuhl auf und gaben den Astralkörper Aretamis frei. Auf dem Stuhl der Qualen blieb eine schlaffe in sich zusammengesunkene Gestalt zurück, die im weitesten Sinne an Aretamis den Magier erinnerte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 19


    Kandralas und Xylane


    


    Der prasselnde Regen weckte Julian und ihm war nicht sofort bewusst, wo er sich befand. Erst allmählich kam die Erinnerung zurück und er sah sich noch verschlafen um.


    Er beobachtete, wie Riana einer bewegungslosen Statue gleich vor der Maueröffnung stand und in den beginnenden Tag hinausstarrte.


    *Was mochte in ihren Gedanken vorgehen,* fragte er sich, ehe seine Blicke weiter suchend durch den Raum wanderten. Er sah hinüber, wo Gandulf lag, den das Geräusch des Regens nicht zu stören schien und ebenso wie Granak in seine Decke eingehüllt, leise vor sich hinschnarchte. Trina, die es sich auf Rianas Lager bequem gemacht hatte, hob nur träge den Kopf, als sie ihn bemerkte, und vergrub nach einem leisen Winseln ihre Schnauze wieder in der Decke.


    Julian einmal wach erhob sich geräuschlos von seinem Lager und trat leise neben Riana, die ihn nicht zu bemerken schien, obwohl er sich in ihrem Gesichtskreis aufhielt. Ihm fiel der starre Blick auf mit dem Sie durch die Maueröffnung in den grauen verregneten Morgen hinaus sah.


    Deutlich machte er die Schweißperlen aus, die sich auf ihrer Stirne gebildet hatten und in kleinen Rinnsalen an ihrem Hals und der Stirne herab perlten. Aus dem bläulichen Lichtschein der Riana umgab, löste sich ein dünner rötlicher Faden und suchte sich seinen Weg durch die Öffnung hinaus ins Freie.


    Wie schon gestern versuchte Riana mit den Wesen, die sie Xylane und Kandralas nannte in Verbindung zu treten, das wurde Julian auf Anhieb klar.


    Vor seinem geistigen Auge sah noch gut das Bild, als Riana danach völlig erschöpft zusammenbrach. Es schien ihm kein guter Einfall zu sein, Riana im Augenblick höchster Konzentration zu stören, deshalb trat er einen Schritt zurück, ließ sie aber keine Sekunde aus den Augen.


    Bei einem erneuten Schwächeanfall stand er bereit, um sie aufzufangen. Unvermittelt vernahm Julian ein helles Kreischen, das ihm durch Mark und Bein ging. Es klang als kratze jemand mit einem Stahlnagel über dünnes Blech.


    Dieser alles durchdringende Ton hatte etwas Bedrohliches an sich und bohrte sich wie ein Speer in sein Gehirn. Mit einer hastigen Bewegung hielt sich Julian die Ohren zu doch das Kreischen gelangte trotzdem ungehindert in sein Bewusstsein.


    Gandulf und Granak durch den Schrei aus dem Schlaf gerissen schreckten mit schmerzverzerrten Gesichtern von ihren Schlafplätzen hoch und sahen sich verstört um.


    Als sie Julian neben Riana stehen sahen, fragte Gandulf ihn beunruhigt. »Das ist ja nicht auszuhalten, wer gibt solche Töne von sich? «


    Die Antwort kam von Granak, der seine Decke zur Seite schlug und auf seine kurzen Beine kam. »Das ist eine Harpyie, sie können dich damit in den Wahnsinn treiben. Man sagt, dass so mancher der diesen Klageton nicht ertragen konnte, freiwillig den Tod suchte.«


    Granak wollte besorgt zu Riana laufen, die sich nicht bewegte, als ihn Rianas Worte mitten in der Bewegung innehalten ließen.


    »Rührt euch nicht von der Stelle, ich werde zu Xylane hinausgehen und sie empfangen. Ihr bleibt hier, bis ich euch rufe, ……verstanden?«


    In ihre stärker pulsierende Aureole gehüllt, verließ Riana, deren Blick starr in die Ferne gerichtet war, den Raum. In Granaks Gesicht zeichnete sich Panik ab, als er sich mit weit aufgerissenen Augen, deren Pupillen wie zwei Kohlestücke funkelten nach Mandelao umsah.


    »Wo ist der Schattenmagier?,« aber weder Julian noch Gandulf konnten ihm eine Antwort auf die Frage geben. «


    »Ich habe die Befürchtung, dass die Harpyie Riana mit ihrem Geschrei in den Wahnsinn treibt, wenn wir nichts unternehmen,« sagte Granak voller Sorge. Der Troll wollte ihr folgen doch Julian hielt ihn zurück.


    »Warte du besitzt nicht die leiseste Ahnung, worauf Riana hinauswill. Vielleicht bringst du ihre Absichten durcheinander, wenn du jetzt da rausgehst und dich einmischt. Ich gebe zu, mir ist auch nicht wohl bei dem Gedanken, aber wir sollten ihre Anweisung befolgen. Du könntest die Harpyie zum Angriff reizen, und Riana in Gefahr bringen. Willst du das? Uns bleibt nichts anderes als abzuwarten.«


    Julian hatte eingedeckt des Befehls Rianas sich nicht bemerkbar zu machen geflüstert. Es hatte den Anschein als wolle Granak sich losreißen, dann aber entspannte er sich, machte eine fahrige Geste und setzte sich auf sein Lager zurück.


    »Sie hat keine Ahnung, auf was sie sich da einlässt,« flüsterte Granak, wobei er demonstrativ seine Arme vor der Brust verschränkte und trübsinnig vor sich hinstarrte. Die träge dahin fließenden Minuten, die nun folgten, kamen Julian wie kleine Ewigkeiten vor, während er sein geschärftes Gehör auf die Geschehnisse vor dem Haus richtete. Riana strebte mit staksigen Schritten auf den kleinen runden Platz in einiger Entfernung des Hauses zu, an dem sie das erste Mal Mandelao gegenüberstand.


    Der morgendliche Regenschauer hatte inzwischen aufgehört. Durch die aufreißenden Wolkenlücken stachen die Strahlenfinger der Sonne, deren Wärme den Dschungel rasch aufheizte und die Feuchtigkeit in Nebelschwaden aufsteigen ließ. Wie Watte lagen die Dunstschleier über den Baumriesen in der Ferne.


    Hoch über Riana, verbunden mit ihrem Gedankenfaden näherte sich mit mächtigen Schwingen die Harpyie. Ihre durchdringenden Schreie erfüllten die Luft, während sie sanft auf dem Pflaster aufsetzte und ihre Flügel an den Körper legte.


    Die Aureole um Riana erstrahlte nun stärker werdend in einem tiefen Blau, während sich der Gedankenfaden zur Harpyie aufzulösen begann. Der starre Blick Rianas wich und machte einem wissenden Ausdruck Platz, der uraltes magisches Wissen offenbarte. Mit geschmeidig anmutenden Bewegungen näherte sich Riana furchtlos der Harpyie.


    Brennend wie glühende Kohlen ruhten Rianas Augen auf der Harpyie, deren säbelartige Krallen sich in den Untergrund bohrten. Die Kreatur überragte Riana um das doppelte und der menschliche Rumpf wirkte kräftig. Den Oberkörper die Schultern sowie die Oberarme bedeckte ein Blauschwarz schillerndes Federkleid und die Waden endeten anstatt in Füßen mit Zehen in langen gekrümmten scharfen Fängen.


    Das menschliche Antlitz wurde eingerahmt von gewelltem tizianrotem Haar, das bis auf die Schultern reichte. Das schmale Gesicht beherrschten zwei gelbliche Augen mit dunkelbraunen Pupillen die Riana herausfordernd musterten. Der schmallippige blasse Mund der Harpyie öffnete sich leicht und Riana vernahm eine helle Stimme in ihren Gedanken.


    »Ich bin gekommen, um zu sehen, wer die Macht besitzt, mit einer Harpyie über eine so weite Entfernung in geistige Verbindung zu treten. Wer bist du?«


    Rianas Strahlenkranz, der sie umgeben hatte, fing an zu verblassen, währenddessen sie unbeeindruckt von ihrem Erscheinungsbild auf die Harpyie zu schritt.


    »Meine Mutter gab mir den Namen Riana,« antwortete sie, als sie dicht vor Xylane stand, und sah den fragenden Ausdruck in ihrem Antlitz. Erklärend fügte sie hinzu. »Servina meine Mutter führte eine Herde Einhörner, die vom schwarzen Baron getötet wurden. Nur ich überlebte das Massaker an meiner Herde.«


    »Willst du mich zum Narren halten? …… du bist kein Einhorn, sondern einer von den Menschen, die uns aus unserem Land vertrieben, das wir seit Urzeiten bewohnten. Was also willst du von mir?«


    Xylanes Augen blitzten wütend auf und sie verzog ihr Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse.


    »Mein Äußeres mag im Augenblick dem eines Menschen gleichen, aber es ist nicht meine wahre Gestalt. Um mich vor dem Baron zu schützen, verwandelte Servina mich in einen Menschen,« erklärte Riana ruhig. Dabei strich sie ihre Haare aus der Stirn, sodass der rote leuchtende Punkt zum Vorschein kam. »Siehst du das Mal?«


    Die Augen der Harpyie sprühten förmlich vor Zorn. »Du weichst meiner Frage aus. Weshalb hast du nach mir gerufen? Sag es mir, ansonsten lass mich in Frieden.« Xylanes Schwingen öffneten sich und sie machte Anstalten vom Boden abzuheben, als Riana besänftigend rief.


    »Hör mir wenigsten zu, dann kannst du selbst entscheiden, wie du handeln wirst.« Xylanes ausgebreitete Flügel fächelten ärgerlich die Luft, wodurch ein Luftstrom entstand, der an Rianas Haaren zerrte und sie durcheinanderwirbelte.


    »Dann mach endlich,« kam es bissig zurück.


    Unverzüglich begann Riana von ihrer Herde, der Verfolgung durch die Wurrler, und dem Sucher zu berichten und davon, dass ihre Herde nicht mehr existierte. Danach von ihrem Aufenthalt auf Verden, der Verfolgung und von Thurgrom dem Zwerg und ihrer Rückkehr nach Andoran.


    Weiter berichtete sie von Dragans Beobachtungen und der bevorstehenden Eroberung des Südens und die Bedrohung der Völker durch Kisho den schwarzen Baron.


    Der Ausdruck in Xylanes Augen wurde nachdenklich. »Weshalb erzählst du mir das alles?«


    »Kisho ist unersättlich. Wenn er den Süden Andorans unterworfen hat, wird er sich den östlichen Gebieten zuwenden und sie ebenfalls unterjochen und wir alle werden die Objekte seiner Begierde sein. Ihr Harpyien die Mantikore und jedes magische Wesen, welches das Pech hat seinen Helfern in die Hände zu fallen.« Riana sprach eindringlich und malte ein beängstigendes Bild der Zukunft die Andoran erwartete, wenn Kisho nicht Einhalt geboten würde.


    Das durchringende helle Lachen der Harpyie ließ Riana zusammenzucken.


    »Wenn ich dich Recht verstanden habe, Einhorn geht es dir darum, Verbündete in deinem Kampf zu finden. Daraus wird nichts, sollen die Menschen doch zusehen, wie sie mit ihren Problemen alleine fertig werden. Sie waren es die uns aus unserer Heimat vertrieben haben, weshalb sollten wir ihnen jetzt helfen? Ihnen verdanken wir es in schäbigen Höhlen hausen zu müssen, wo wir unser Dasein hungernd in brütender Hitze fristen.«


    Xylane spuckte Riana förmlich die Worte entgegen und verzog ihren Mund dabei zu einem hässlichen Grinsen.


    »Aber Kisho wird nicht eher ruhen, bis er auch euch vernichtet hat. Wollt ihr in euern Höhlen abwarten und zusehen, wie das geschieht?,« stieß Riana aufgebracht hervor.


    Riana wurde bewusst, wenn sie die Harpyie nicht überzeugen konnte, dann schaffte sie es auch nicht bei Kandralas dem Mantikor. Es musste etwas sein das Xylane wert erschien Partei für sie zu ergreifen und sich ihnen anzuschließen. In ihrem Gefühl der Aussichtslosigkeit unterbreitete Riana der Harpyie einen Vorschlag, die sie vielleicht umstimmte.


    »Wenn ihr mich unterstützt und an meiner Seite kämpft, sorge ich dafür, dass ihr in eure angestammten Gebiete, zurück könnt, das schwöre ich.«


    Xylane blickte nachdenklich auf Riana herab, murmelte unverständliche Worte vor sich hin, wobei sie langsam in die Knie ging, bis sie Riana in ihre Augen sehen konnte. Endlich sah es so aus, als hätte Riana das Interesse der Harpyie geweckt, denn lauernd fragte sie.


    »Und wie willst du das bewerkstelligen?, wenn ich fragen darf.«


    Die Blicke Xylanes saugten sich förmlich an Rianas indigoblauen Augen fest.


    »Ich ……,« unvermittelt erklang ein wildes Fauchen und ein dunkler Schatten huschte über Riana und Xylane hinweg. Eine riesige Katze mit rotbraunem Fell, ausladenden fledermausähnlichen Schwingen und dem Gesicht eines Menschen, schoss mit ausgestreckten Vorderpfoten auf die Harpyie zu. Eine überraschte Riana sah die tödlichen ausgefahrenen Krallen des Mantikor, die sich jeden Augenblick in Xylane graben mussten. Entsetzt registrierte sie, dass ihr nicht die Zeit blieb, um die vor Schreck bewegungslose Harpyie zu retten.


    Ein gleißender Energiestrahl traf den Mantikor, der daraufhin nur wenige Schritte vor Xylane hart auf dem Pflaster aufschlug und regungslos liegen blieb. Hinter der Harpyie tauchte wie ein Schatten Mandelao auf, der sich rasch näherte.


    »Du hättest sie nicht gleichzeitig rufen dürfen Riana. Sie gehen sich an die Gurgel in dem Moment, wo sie sich begegnen. Sie sind seit Ewigkeiten verfeindet und jeder trachtet dem anderen nach dem Leben.«


    Mandelao beugte sich über den seitlich liegenden Mantikor, hob seine Augenlider an und bemerkte erleichtert. »Soweit ich feststellen kann, war der Sturz nicht allzu hart. Er wird in wenigen Minuten das Bewusstsein wieder erlangen, mach dir schon mal Gedanken, wie du verhindern willst, dass sie sich zerfleischen. Der Zauber, der ihn lähmt, hält nicht lange an.«


    Langsam erwachte die Harpyie aus ihrer Erstarrung, deren Schwingen hektisch zu schlagen anfingen, dass sich ein starker Luftwirbel bildete. Riana musste sich dagegen stemmen, um nicht fortgewirbelt zu werden.


    Mit angstgeweiteten Augen starrte sie auf den Mantikor vor sich und stieß einen markerschütternden Schrei aus, der Riana und Mandelao schier das Trommelfell platzen ließ.


    »Hör auf damit Xylane, ehe wir alle taub werden, »schrie Riana dagegen an und verzog von Schmerzen gepeinigt das Gesicht.


    »Du warst es der diese Bestie gerufen hat,« fragte Xylane fassungslos, nachdem ihr Schrei verhallt war. Als Riana nur mit dem Kopf nickte, fauchte die Harpyie wütend und erhob sich in die Luft.


    »Soviel zu deiner Idee, die Harpyie und den Mantikor zu Verbündeten zu machen. Die Harpyie siehst du nie wieder,« schlussfolgerte Mandelao in Gedanken versunken.


    Er sah mit einem Auge gedankenverloren Xylane nach, die sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Höhe schraubte und im aufsteigenden Morgendunst verschwand. Dann wandte er sich dem Mantikor zu, dessen mit einem giftigen Stachel bewehrter Schwanz, hektisch zu zucken anfing, was auf sein baldiges Erwachen hindeutete. Riana trat einen Schritt zurück und sah unschlüssig dem Mantikor zu, wie er seine Augen öffnete und sein menschliches Gesicht ihr zuwandte.


    Stöhnend stand er wenig später auf wackligen Beinen. Noch benommen musterte er Riana, die ihre Aura verstärkt hatte, um einen möglichen Angriff des Mantikor nicht schutzlos ausgesetzt zu sein. Aber es blieb Riana noch etwas Zeit bis Kandralas vollends das Bewusstsein erlangte, um ihn etwas genauer zu betrachten. Das rotbraune Fell seines katzenartigen Körpers wirkte ungepflegt und räudig. An manchen Stellen besaß es dunkle Flecken, an denen man bis auf die helle darunterliegende Haut sehen konnte. Kandralas hielt anscheinend nicht viel von Fellpflege, denn seine dunkle mächtige Mähne schien zudem von Läusen und anderem Ungeziefer bewohnt zu sein.


    Der Körper endete in einem biegsamen Schwanz, an dessen Ende ein bedrohlicher Stachel saß. Die kurzen stämmigen Füße liefen in Pranken mit langen gebogenen scharfen Krallen aus, die ohne Weiteres dazu imstande gewesen wären, die Harpyie in kleine Fetzen zu zerreißen. Grotesk wirkte das menschliche Gesicht inmitten der übergroßen Mähne. Die kleinen blutunterlaufenen Augen über einer knolligen Nase blickten Riana lauernd an. Kandralas hatte seinen Mund leicht geöffnet und die vollen Lippen nach oben gezogen, sodass Riana die langen Eckzähne sehen konnte.


    »Welcher Idiot hat mich daran gehindert, die Harpyie in Stücke zu reißen. Wo ist sie hin?«


    Kandralas musterte Mandelao und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »War das dein Werk Hexenmeister,« fauchte er mit seiner grollenden Stimme Mandelao an. Dabei riss er sein Maul weit auf, das sein stinkender Atem dem Magier ins Gesicht wehte und ihn vor Ekel würgen ließ. Mandelao setzte zu einer Antwort an, da unterbrach ihn Kandralas.


    »Ich hoffe deine Gedärme faulen dir bei lebendigem Leib und du verlierst sie bei jedem Schritt, den du tust.«


    Mandelao hob drohend die Hand doch Riana fuhr dazwischen.


    »Hört auf damit euch in den Haaren zu liegen. Du bist selbst schuld Kandralas. Weshalb musstest du auch die Harpyie angreifen? Mandelao hat sie nur beschützt. Wenn du dich beruhigt hast, möchte ich Dir und Xylane mein Anliegen vorbringen.« Der Kopf des Mantikor ruckte zu Riana herum und aus zusammengekniffenen Augen musterte er das Einhorn.


    »Was ist so wichtig, dass du mich sprechen musst. Ich nehme an, du warst es die mich rief.«


    Kandralas schien in seinen Gedanken nachzuforschen dann nickte er. »Ich bin mir sicher,« verbesserte er sich. Obwohl sich seine Gesichtszüge nicht entspannten, glaubte Riana der Mantikor habe sich so weit beruhigt, dass sie ihm die Notwendigkeit erklären konnte, warum die Harpyie bei dem Gespräch dabei sein sollte.


    »Sie wird wegen Kandralas nicht kommen,« warf Mandelao pessimistisch ein, doch Riana widersprach ihm energisch. »Wenn Kandralas sich für die Dauer des Gesprächs beherrschen kann und schwört, solange Frieden zu halten, kann ich Xylane überreden,« entgegnete sie bestimmt.


    Riana sah im Mienenspiel des Mantikor den Widerstreit der Gefühle, die in ihm tobten. Sie sah Neugier, Wut und zugleich Kampfeslust und hoffte, die Neugier möge siegen, denn je mehr von Kisho und seinen Plänen wussten umso mehr bestand die Möglichkeit, dass sie Verbündete fand. Angespannt warteten Riana und Mandelao wie sich Kandralas entschied. Die Minuten zogen sich in die Länge, ehe Kandralas sich nach langem Ringen bereit erklärte, solange er sich in Mydar aufhielt, Frieden zu halten.


    »Ich rate dir, dich an dein Versprechen zu erinnern,« mischte sich Mandelao ein, »sonst stutze ich dir deine Flügel. Mal sehen, ob du dann immer noch die große Bestie bist. Ich glaube die Harpyien warten nur auf eine derartige Gelegenheit.« Ohne auf Mandelao oder Kandralas zu achten, schickte Riana ihren Gedankenstrang der Harpyie hinterher und hoffte sie noch zu erreichen, bevor sie zu weit weg war. Xylane schien sich irgendwo in der Nähe aufzuhalten, denn nach wenigen Sekunden spürte Riana das Gedankenmuster der Harpyie auf. Vorsichtig näherte sich Riana dem Geist der Harpyie, um ihr keine Angst einzuflößen. Sie hatte keine Ahnung wie Xylane auf eine erneute Annäherung reagieren würde, aber sie musste sie dazu bewegen, ihr zuzuhören. Xylane kehre um, Kandralas hat geschworen Frieden zu halten, solange wir über mein Anliegen reden.


    Xylane schien sich nicht sicher zu sein, denn es verging einige Zeit bis Riana eine Antwort bekam. Ich trau Kandralas nicht. Er ist verschlagen und hinterlistig. Ich komme nur, wenn ich meine Schwestern zu meiner Sicherheit mitbringen kann.


    Riana wusste, dass Kandralas dagegen Widerstand anmelden würde, aber sie stimmte zu. Notfalls gab es noch Mandelao, der den Mantikor zur Vernunft bringen konnte.


    Einverstanden stimmte Riana zu, aber ich benötige noch einige Zeit, um Kandralas darauf vorzubereiten.


    Ich gebe dir zwei Stunden, wenn ich bis dahin nichts von dir gehört habe, ziehe ich mich mit meinen Schwestern zurück. Riana kappte die geistige Verbindung und konzentrierte sich wieder auf Kandralas und Mandelao. Sie teilte ihnen mit, unter welchen Bedingungen Xylane bereit war, an dem Gespräch teilzunehmen. Wie erwartet protestierte der Mantikor lautstark, doch nach gutem Zureden seitens Rianas und unverhohlenen Drohungen von dem Magier stimmte Kandralas dann doch zu.


    Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt erreicht, als sich am Himmel die Silhouetten der herannahenden Harpyien abzeichneten. Kandralas der Rianas suchendem Blick gefolgt war, befiel bei ihrem Anblick eine deutliche Unruhe. Seine Schwanzspitze peitschte gefährlich die mittägliche vom Kreischen der Vögel erfüllte Luft.


    »Wenn auch nur eine der Harpyien eine falsche Bewegung macht, ist es um die ganze Bande geschehen.«


    Riana glaubte durchaus, dass der Mantikor diese Drohung wahr machen könnte und auch der Schattenmagier schien so zu denken.


    Mandelao wechselt mit Riana einen raschen Blick und nickte verstehend, als das Einhorn mit der Hand eine kreisende Bewegung vollführte.


    In einem weiten Bogen kamen die Harpyien näher, und als sie über den Rand der freien Stelle schwebten, teilten sie sich auf. Eine von ihnen landete auf der Kante eines flachen Daches, legte ihre gewaltigen Flügel zusammen und bezog Posten neben einer steinernen Figur, von wo aus sie den Platz ohne Sichtbehinderung einsehen konnte.


    Ihre Schwester setzte auf einem halb verfallenen Mauerrest auf, der keine fünfzig Schritte von ihnen entfernt aus dem Boden ragte. Ihre Klauen bohrten sich in das Mauerwerk, das Riana verdächtig knirschen hörte.


    Xylane flog mit ausgebreiteten Flügeln auf die Gruppe in der Mitte zu und landete in respektvollem Abstand von Kandralas. Breitbeinig krallte sie ihre Klauen in den Boden und sie sah Kandralas herausfordernd an.


    Wild fauchend empfing der Mantikor die Harpyie, welche sofort in Abwehrstellung ging. Leicht die Knie gebeugt stand sie da, wobei sie eine der Klingen ihres Schwertstabes auf Kandralas richtete.


    Noch ehe die Abneigung und der Hass der beiden zum Ausbruch kommen konnte, stellte sich Riana zwischen sie. »Vergesst für den Augenblick Euren Streit. Mandelao wird jeglichen Versuch von euch dem anderen an die Kehle zu gehen, mit einem Fesselungszauber begegnen.«


    Kandralas rollte wild mit den Augen und seine Mähne stellte sich auf, als er mit rollender Stimme unwirsch brüllte. »Sag endlich was du zu sagen, hast, aber eines kann ich dir jetzt schon sagen. Ich bleibe keine Sekunde länger als es nötig ist.«


    Riana atmete erleichtert auf, als sie sah, wie sich seine gesträubte Mähne zu senken begann. Anscheinend beruhigte sich der Mantikor, denn seine Muskeln entspannten sich, wie sie erkennen konnte.


    Mit einem prüfenden Blick zu Xylane begann Riana Kandralas von den Ereignissen zu berichten, angefangen von Kishos Jagd auf ihre Herde, der Verfolgung der Sucher in eine andere Welt, bis hin zu den Beweggründen ihrer Rückkehr. Dabei durchlebte sie jeden Augenblick ihrer Gefühle noch einmal, als sich die Schreckensbilder in ihren Geist einschlichen.


    Nachdem Riana den Bericht mit dem Satz beendete: »Ich nehme nicht hin, dass ein Tyrann Andoran in ein dunkles Zeitalter stürzt,« rannen ihr heiße Tränen des Schmerzes über die Wangen, die sie mit dem Handrücken trocknete.


    »Ich kämpfe gegen Kisho, aber alleine wird es ein ungleicher Kampf, deshalb suche ich Verbündete. Ihr lebt am Rande von Andoran in Gebieten, die den Menschen wertlos und öde erscheinen. Ich weiß, die Menschen haben euch in diese unwirtlichen Gegenden vertrieben und ihr fristet dort ein unwürdiges Leben. Ich verspreche euch, wenn ihr mich bei meinem Kampf unterstützt, sorge ich dafür, dass ihr mit den Menschen in Frieden leben könnt und sie die Gebiete, in denen ihr früher gelebt habt, mit euch teilen. Schließt euch mir an und kämpft mit mir gegen den Untergang Andorans, den der schwarze Baron heraufbeschwört.«


    Einen Moment herrschte absolutes Schweigen auf dem Platz, selbst die Geräusche des Dschungels schienen für diesen Moment zu verstummen und auf die Antwort von Kandralas und Xylane zu warten. Nur das leise Krächzen eines Raben war zu vernehmen, der sich im Geäst eines nahen Baumes niedergelassen hatte.


    Kandralas wandte sich wütend an Riana. »Wegen eines solchen Schwachsinns lässt du mich Hunderte von Meilen fliegen und verschwendest meine Zeit.«


    Aggressiv peitschte sein Schwanz durch die Luft und hätte Riana tödlich verletzt, wenn sie die schützende Aureole nicht umgeben hätte.


    »Ohne mich und meine Brüder,« geiferte der Mantikor weiter. »Ich vertraue den Menschen noch weniger als den Harpyien und ich will mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Ich hab nichts dagegen, wenn sich die Menschen gegenseitig umbringen, das kann nur für unsere Art von Vorteil sein. So bekommen wir unseren Lebensraum zurück, ohne kämpfen zu müssen.«


    *Ein Jammer,* dachte Riana, *da geht Andoran durch einen Tyrannen zugrunde und keinem scheint es zu interessieren.*


    Ihr Blick suchte Xylane, die noch immer ihre Schwertspitze auf den Mantikor gerichtet hatte. »Bist du derselben Meinung Xylane?,« fragte sie verbittert. Die Harpyie ließ Kandralas nicht aus den Augen, als sie antwortete.


    »Du musst zugeben, dass er nicht ganz unrecht hat. Warum kämpfen? Lass die Menschen sich doch gegenseitig ausrotten.«


    Unsägliche Wut stieg in Riana hoch, die ihre Aureole blutrot färbte.


    »Kisho ist kein Mensch. Er ist ein Magier der sich der dunklen Magie bedient und er wird erst zufrieden sein, wenn Andoran in dem Chaos versinkt, das er heraufbeschwört. Ihr werdet sicher nicht vor seinem Machthunger verschont bleiben und er wird Euch versklaven wie die anderen Völker auch.«


    Kandralas knurrte unwillig und breitet seine Flügel aus. »Auf meine Hilfe kannst du nicht zählen, ich kämpfe nicht für die Menschen, das ist mein letztes Wort.«


    Mit einem Sprung stieß sich der Mantikor vom Boden ab und schwang sich mit kraftvollen Flügelschlägen in die Luft. Wenige Augenblicke später verschwand er aus ihrem Blickfeld zwischen den Urwaldriesen. Nachdenklich sah ihm Riana nach. Mit dieser eigensinnigen Auffassung des Mantikor hatte sie nicht gerechnet und es kamen Zweifel in ihr auf, dass sie nicht überzeugend genug gewesen sein mochte. *Wollte er die Bedrohung nicht begreifen?*


    Riana wandte sich zu Xylane um, die wie sie dem Mantikor nachgesehen hatte. »Wie wirst du dich entscheiden, Xylane?« Die Harpyie senkte ihren Blick und sah auf Riana herab. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie antwortete. »Ich kann mich deinen Argumenten nicht ganz verschließen aber ich muss eine Beratung mit meinen Schwestern abhalten, um ihre Meinung zu hören.«


    »Wann kann ich mit deiner Entscheidung rechnen?,« fragte Riana hoffnungsvoll. Die Harpyie zuckte mit den Achseln breitete ihre Flügel aus und hob ohne ein weiteres Wort ab. Die beiden Harpyien, mit denen Xylane ankam, folgten ihrer Anführerin, die in der entgegengesetzten Richtung wie Kandralas davon flog.


    Mandelao entspannte sich, nachdem er allein mit Riana war.


    In seinem Gesicht spiegelte sich die Enttäuschung Rianas wider, die ihn ratlos ansah.


    »Ich werde mich alleine Kisho entgegenstellen müssen. Du hattest recht mit deinen Zweifeln Magier. Komm lass uns zu den Anderen gehen.« Bevor sie den Platz verließen, sah Riana ein letztes Mal in den Himmel. Sie gab die Hoffnung nicht auf, dass wenigstens Xylane sich beteiligen würde.


    Mandelao, der den Blick bemerkte, schüttelte den Kopf. »Mach dir keine falsche Hoffnung Riana. Es würde mich wundern, wenn die Harpyie und der Mantikor es sich anders überlegten und sich uns anschließen.«


    Die Freude war groß als Riana und Mandelao unversehrt zu den anderen zurückkehrten. Ganz besonders bei Julian, der das Schauspiel atemlos verfolgt hatte. Granak konnte es noch immer nicht fassen, dass Riana diese Bestien zu Verbündeten machen wollte, und war erleichtert, als er von deren Weigerung hörte.


    »Ich hätte keine ruhige Minute mehr gehabt, schon aus Sorge, ob sie nicht mitten in der Nacht über einen herfallen. Ich traue denen nicht. Am Ende hätten sie uns noch an Kisho verraten, glaub mir Riana es ist besser so.«


    Granak blickte zwischen Mandelao und Riana hin und her, als er fragte, »wäre es nicht besser, wenn wir uns einige Zeit in Mydar aufhalten würden, bis deine Kräfte ausreichen, um dem Baron gegenübertreten zu können, was meinst du Mandelao?«


    Dem stimmte auch Mandelao zu und er warnte das Einhorn eindringlich vor übereiltem Handeln. »Lerne als Erstes deine Fähigkeiten zu kontrollieren und stürze dich nicht blind in den Kampf. Kisho ist gerissen und beherrscht die Schwarze Magie wie kein Anderer, dazu kommt, dass er wie Granak es vermutet, sich unbegrenzt willige Helfer aus der Schattenwelt herbeiholen kann. Ich werde euch helfen und mit dir gehen, aber ich muss dir sagen, dass meine Kräfte außerhalb Mydar begrenzt sind.«


    Riana wirkte erleichtert als sie Mandelaos Worte vernahm. »Ich danke dir Mandelao, wenigstens einer der die bedrohliche Lage erkennt,« sagte sie erleichtert.


    Nach langer Beratung stimmte Riana ein, noch einige Tage in Mydar zu verbringen, in der Hoffnung die Harpyie oder der Mantikor kämen zurück.


    In den folgenden Tagen unterrichteten Mandelao und Granak Riana in den verschiedenen Arten der Magie. Dabei achtete Granak sehr genau darauf, dass sich Riana nicht verausgabte wie bei der Knotaktaufnahme mit der Harpyie.


    


    


    

  


  
    Kapitel 20


    Angriff auf Mydar


    


    In dieser für Julian untätigen Zeit nahm Gandulf den Jungen immer öfter mit auf die Jagd. Er nutzte jede Gelegenheit, um Julian zur Rückkehr in ihre Welt zu bewegen doch dieser ließ sich nicht von seinem Versprechen abbringen.


    »Diese Angelegenheit kann noch Jahre dauern mein Junge und du willst doch nicht für immer hier bleiben, oder?« Gandulf hoffte Julian würde sich diesem Argument nicht verschließen aber so sehr er auch auf eine Entscheidung drängte, der Junge blieb stur.


    »Ich hab es Rianas Mutter versprochen und ich werde das Versprechen nicht brechen, egal wie lange Rianas Kampf gegen Kisho dauern mag,« entgegnete Julian. Nach dem dritten Jagdausflug gab Gandulf es endgültig auf den Jungen zur Rückkehr zu bewegen, dafür unternahmen sie Streifzüge durch Mydar, um nach irgendwelchen brauchbaren Gegenständen zu suchen.


    Eines Tages bot Mandelao ihnen an sie durch den Prachtbau zu führen, an dem ihnen ein Schatten den Zutritt verweigert hatte. Mandelao nannte das palastähnliche Gebäude den Hort des Lebens und erklärte, welche Bedeutung der Rubin für die Bewohner von Mydar einst hatte.


    Demnach pilgerten die Mydaren einmal im Jahr zu dem Tempel, um die lebensspendende Energie des Rubins in sich aufzunehmen. Nach dem Diebstahl, so Mandelao geriet das Leben der Mydaren aus seinen Bahnen, was ein unheimliches Massensterben verursachte und der Wächter, also er als einziger überlebte. Als sie durch das golden glänzende Tor den Palast betraten, sahen Gandulf und Julian die beiden Säulenreihen, die sich vom Eingang bis hin zu einem altarähnlichen Podest zogen. Die aus glatt poliertem rotem Marmor gefertigten Säulen zierten goldene silberne und schwarze Ornamente, von denen Julian annahm, dass es Schriftzeichen waren.


    Der Boden der Halle, die sie nun betraten, war mit rosafarbenen Marmorplatten ausgelegt, in denen sich die Ornamente wiederfanden, welche die Säulen zierten. Dumpf hallten ihre Schritte wider, als sie an den Säulen entlang nach vorne gingen.


    Am Altar mussten sich rechts und links Fenster befinden. Das Licht, in das der dunkelrote quadratische Block getaucht war, ließ das silberne dreibeinige Gestell, auf dem ein breiter Reifen ruhte, erglänzen.


    »Hier ruhte einst der Rubin den Kisho stahl und ich kann erst meinen Leuten folgen, wenn er wieder an seinem angestammten Platz steht,« erklärte Mandela den ehrfürchtig staunenden Begleitern.


    Gerade als Julian etwas sagen wollte, drang lautes Hundegebell zu ihnen herein. In das Bellen mischte sich das stapfen von unzähligen Stiefeln, die sich rasch dem Gebäude näherten. Mandelaos Gesicht verfinsterte sich. Über seinen Blick legte sich ein Schleier, als er sich in unzählige Schatten teilte, die durch die dicken Mauern des Tempels hindurch glitten, als existierten sie nicht.


    »Die kleinen Jäger mit ihren Hunden greifen Mydar an,« stellte Mandela mit finsterem Blick fest und wies Julian und Gandulf ihm zu folgen.


    »Riana und der Troll befinden sich in höchster Gefahr. Es wird nicht lange dauern, bis die Wurrler sie entdecken. Kommt ich kenne einen Weg, der uns direkt zu ihnen führen wird.«


    Hinter dem Altar drückte Mandelao auf einen Stein, auf dem ein schwarzer Halbmond abgebildet war. Mit einem leisen Knirschen öffnete sich der Boden hinter dem Altar und eine Treppe, die hinab in die Finsternis führte, kam zum Vorschein. Energisch drängte der Schattenmagier Julian und Gandulf in den dunklen Schlund, und als er ihnen folgte, schloss sich die Luke über ihm wieder fast geräuschlos. Mandelao entzündete mit einigen gemurmelten Worten auf seiner Hand ein kleines Licht, das gerade ausreichte, um die nähere Umgebung zu erkennen, und übernahm die Führung.


    Vorbei an glatten Wänden folgten sie Mandelao, der sich hier unten bestens auszukennen schien, denn als sich der Gang in mehrere Gänge aufteilte, nahm er zielstrebig den Zweiten von rechts und drängte sie zur Eile. Vor einer schmalen Treppe, die steil an der Wand nach oben führte, hielt der Magier an und lauschte.


    »Wartet hier,« befahl er streng und eilte die glatten Stufen nach oben, wo nach einiger Zeit ein kleines helles Rechteck sichtbar wurde. Unvermittelt vernahm Julian die Gedankenstimme des Magiers.


    Kommt. Die Wurrler sind noch nicht bis hierher gekommen aber es wird nicht mehr lange dauern, bis sie sich über ganz Mydar verteilen. Schnell beeilt euch.


    Im Schatten einer mit Efeu und Lianen bewachsenen Außenmauer kamen sie ins Freie und sahen sich nach allen Seiten um. Zwei Häuser weiter die Straße hinunter erspähte Julian eine Rotte Wurrler, die von der Brücke herauf kam. Überall zwischen den Häusern entdeckte er huschende Gestalten, die nach ihnen suchten.


    Mandelao rannte einfach los, ohne auf Julian und Gandulf zu achten, und erreichte binnen kürzester Zeit das Haus, wo er zwischen den Efeuranken Schutz suchte. Als Gandulf ihm folgen wollte, gab er energisch Zeichen zu bleiben, wo er war.


    »Was soll das, er will hoffentlich nicht alleine die beiden dort rausholen,« brummte Gandulf verwirrt, aber Mandelao löste sich vor ihren Augen auf. Er ging wie die Schatten zuvor einfach durch die Wand.


    Zwei grelle Lichtblitze erhellten das vergitterte Fenster und Julian vernahm von innen einen erstickten Schrei. Ganz deutlich hörte er das aufgeregte Bellen von Trina, die in der letzten Zeit Riana nicht mehr von der Seite wich. An dem vergitterten Fenster erschien Mandelao und bedeutete ihnen herüberzukommen.


    Geduckt liefen Gandulf und Julian los, immer darauf bedacht jede noch so kleine Deckung auszunützen und erreichten, ohne von den Hunden oder ihren Herren bemerkt zu werden den grünen Vorhang aus Efeu. An der Mauer angekommen öffnete sich ein schmaler Spalt, den Mandelao für sie schuf.


    »Nehmt nur mit was ihr unbedingt benötigt,« drängte Mandelao, der wachsam die Straße und die nähere Umgebung beobachtete.


    »Beeilt euch,« trieb sie der Schattenmagier an. »Sie ziehen den Kreis um das Haus immer enger, als wüssten sie genau, wo wir uns befinden.«


    Julian zog seinen Schwertgürtel um die Hüfte und band ihn straff, dann nahm er seinen Bogen auf, legte sich den Köcher um die Schulter und raffte noch schnell eine Decke und Lebensmittel in den Rucksack. Als er damit fertig war, stellte er sich neben Riana, die mit Mandelao an der Maueröffnung stand und darauf wartete, bis sie bereit waren. »Wir gehen wieder in den Tunnel,« erklärte der Magier, »von dort weiß ich einen Weg hinunter zum Fluss.«


    Julian nickte entschlossen und zog das Zwergenschwert aus der Scheide, dann lief er mit Riana begleitet von Trina als Erster los. Das Haus mit dem geheimen Gang in die unterirdische Tunnelwelt lag etwa vierzig Meter von ihrem Quartier entfernt.


    Noch ehe sie die halbe Strecke hinter sich hatten, flogen die ersten Speere der Wurrler und schlugen klirrend vor und hinter ihnen auf dem Pflaster auf. Aus den Augenwinkeln sah Julian seitlich vor ihnen eine der gewaltigen Bestien aus einer engen Gasse zwischen zwei Ruinen kommen, dicht gefolgt von zwei bärtigen Wurrlern. Sie versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden.


    Riana machte Anstalten stehen zu bleiben und sich der Bedrohung zu stellen, wurde aber von Julian wortlos mitgezogen. Trina jedoch die ein Stück vor ihnen lief bremste ihren Lauf und stellte sich mit gesträubtem Nackenfell dem Ungetüm entgegen. Den Bruchteil einer Sekunde zögerte der Hund des Wurrler irritiert, was Trina zum Angriff nutzte.


    Von der Seite sprang sie an seinen Hals und verbiss sich im dichten Fell des Gegners. Der schüttelte Trina wie eine lästige Fliege ab und stürzte sich auf Julians treue Gefährtin. Wie eine Flutwelle kamen weitere Hunde und Wurrler aus der Gasse hervor, und ehe sich Julian versah, wurde er von Gandulf von hinten gepackt und weitergezerrt. »Lass mich los ich muss Trina helfen,« schrie Julian verzweifelt, als er sah, wie das Rudel über sie herfiel. Trina jaulte in Todesangst auf, als sich die Bestien auf sie stürzten und ihr Körper unter einem Knäuel grauer knurrender Leiber verschwand.


    Obwohl Julian bewusst wurde, dass es für Trina keine Rettung geben würde, versuchte er sich aus dem Griff Gandulf zu befreien.


    Seine Augen füllten sich mit Tränen und er stolperte fast blind an der Seite Gandulfs weiter.


    Sie hatten das rettende Rechteck des Eingangs fast erreicht, da erschien aus dem Nichts eine dürre hochgewachsene Gestalt und versperrte den Weg. Die Arme weit ausgebreitet, in ein Gewand gehüllt, das einem groben Leinensack glich, stand die Erscheinung da und starrte sie hasserfüllt an.


    Gandulf hielt abrupt an.


    Das Flimmern das den Magier umgab verzerrte seine Umrisse und ließ die Konturen verschwommen und unwirklich erscheinen. Beständig veränderte die Erscheinung sein Aussehen von einem alten dürren weißhaarigen Mann mit einem weißen Kinnbart zu einem dunkelhäutigen aufgedunsenen Gesicht mit schwarzen ekelerregenden Pusteln. Einmal schien die Gestalt zu schrumpfen, um kurz darauf auseinanderzufließen und die flimmernde Schutzhülle zu sprengen.


    Sein rechter Zeigefinger zeigte bedrohlich auf die Gruppe. Ein teuflisches Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, nachdem er Riana sah.


    »Sieh da das Einhorn. Du weißt ja nicht, wie viel Schwierigkeiten du mir bereitet hast. Aber das ist jetzt vorbei.« Die Geistererscheinung gab den Wurrlern ein Zeichen, die inzwischen die Gruppe eingekreist hatten und abwartend da standen. Der Gestank, den sie verbreiteten nahm, Gandulf und Julian fast den Atem, und er wurde noch stärker, als sie sich näherten.


    Riana vollführte eine abwehrende Handbewegung, welche die Hunde und Wurrler mitten in der Bewegung erstarren ließ, dann trat Mandelao mit wütendem Gesichtsausdruck nach vorne und schrie die Gestalt mit Funken sprühenden Augen an. »Du wirst dem Einhorn kein Leid zufügen, du hinterhältiger Lügner.«


    Aus dem vorgestreckten Arm Mandelaos löste sich ein Lichtblitz, der den wabernden Strahlenglanz der Gestalt traf, aber nicht den geringsten Schaden anrichtete. Die Gestalt wankte leicht unter dem Ansturm der entfesselten Energien und die Aureole, die sie umhüllte, blähte sich dunkelrot glühend auf. Ein weiter Lichtblitz, den Mandelao ausschickte, ließ den Strahlenkranz explodieren und schleuderte die Erscheinung in einem weiten Bogen zur Seite.


    »Schnell in das Haus, ich halte solange Kishos Zerrbild und seine Helfer auf,« befahl Mandelao.


    Als Erster reagierte Gandulf, der Riana und Julian bei den Händen packte und sie durch die Öffnung zerrte. Ihnen folgte Granak, auf dessen Gesicht sich deutlich die Furcht vor dem dunklen Schlund abzeichnete. Mit einem lauten Krachen schloss sich der Durchgang und Finsternis umfing die Gruppe. Erst nachdem der Troll eines seiner magischen Lichter entzündete, liefen sie vorsichtig die Stufen hinab.


    »Wie geht es weiter,« fragte Gandulf unsicher, »hat Mandelao einem von euch gesagt, in welche Richtung wir gehen sollen?« Riana schüttelte den Kopf und Granak hob die Schultern an. »Mandelao wollte uns zum Fluss bringen, und der liegt in dieser Richtung,« stellte Julian fest, der den abwärts führenden Stollen entlang zeigte, den sie bei der Treppe verlassen hatten. Gandulf brummte zustimmend und schickte den Troll mit seinem Licht voran. Riana, die in der Mitte ging, entzündete ebenfalls ein Licht, sodass sie die feuchter werdenden Stollenwände erkennen konnten, je weiter sie kamen. »Wir sind auf dem richtigen Weg,« stellte Granak zufrieden fest, »jetzt fehlt nur noch Mandelao, damit er uns erklärt, was er hier unten wollte. Ich denke nicht, dass wir uns im Untergrund lange vor dem Magier verstecken können, dem Kisho seinen Willen aufzwingt.«


    Niemand antwortete dem Troll, der seine Hand mit dem Licht über dem Kopf hielt und die Wände ableuchtete, aus denen die Feuchtigkeit zu kleinen Rinnsalen wurde, die sich am Boden zu Pfützen ansammelte. Verunsichert blickte er Gandulf an. »Was machen wir, warten wir auf Mandelao oder gehen blindlings weiter, ohne zu wissen, was der Schattenmagier beabsichtigte?«


    Gandulf wollte soeben zu einer Antwort ansetzen als Mandelao mitten unter ihnen materialisierte und ihnen befahl weiterzugehen. »Wir sind schon unter dem Fluss und die Grotte ist nicht mehr weit, beeilt euch, damit unser Vorsprung nicht schmilzt.«


    Obwohl keiner von ihnen wusste, was Mandelao beabsichtigte, folgten sie ihm. Nach einem kurzen Stück stieg der Untergrund leicht an und vor ihnen öffnete sich der Gang zu einer Grotte, deren Ausmaße die beiden kleinen Lichter nicht ausleuchten konnten. Mandelao führte sie weiter. Aus der Dunkelheit schälten sich nach einiger Zeit die Umrisse einer Barke, auf die der Schattenmagier zusteuerte. »Steig ein,« forderte er sie auf, »oder wollt ihr warten bis Kishos Helfershelfer hier auftauchen? Wir haben nicht viel Zeit und unser Vorsprung ist nicht zu üppig, um hier rumzustehen.«


    Während Riana Julian Gandulf und Granak seinem Drängen folgten und die Barke bestiegen, machte sich Mandelao daran mit einer Handbewegung die Leinen zu lösen, die sie am Kai festhielten. Als das letzte Seil gelöst war, sprang er über die Bordwand zu ihnen auf das Schiff, das sich wie durch Zauberhand von der Anlegestelle löste und langsam Fahrt aufnahm. In einiger Entfernung hörten sie ein leises Knirschen, das den Troll ängstlich zusammenzucken ließ.


    Erschrocken sah er zu Mandelao, der das Ruder am Heck übernommen hatte, doch der beruhigte ihn schnell. »Das Tor öffnet sich, aber da es schon lange nicht mehr benützt wurde macht es etwas Krach. Keine Sorge, die Wurrler werden nichts hören. Wir sind weit genug weg von Mydar, wo sie uns höchstwahrscheinlich noch vermuten.«


    Einigermaßen beruhigt sah Granak wieder nach vorne, wo sich in einiger Entfernung ein schmaler Spalt dämmrigen Lichts zeigte, der schnell größer wurde. Als der Spalt breit genug war, ging ein Ruck durch die Barke und sie schoss förmlich auf den träge dahin fließenden Fluss, wo sie von der Strömung erfasst wurde.


    Die Dämmerung war inzwischen über dem Wald hereingebrochen und Julian sah im Zurückblicken die Schemen der Türme von Mydar, die etwa zwei Kilometer hinter dem Schiff aus dem Bäumen hervorragten.


    *Wollte der Magier das Schiff durch die Dunkelheit steuern?,* fragte er sich.


    Mandelao machte keine Anstalten das Ufer anzusteuern oder die schnelle Fahrt, mit der die Barke flussabwärts fuhr zu verringern. Er sah seine Annahme bestätigt, als der Magier sie aufforderte, es sich bequem zu machen und zu schlafen.


    In der Mitte der Barke befand sich ein kleiner überdachter Platz, der ihnen Schutz vor dem morgendlichen Regen bieten würde. Eigentlich war es nur eine an vier Pfosten befestigte Zeltplane, die den hochgewachsenen Gandulf zwang gebückt sein Lager in der Nähe von Julian zurechtzurichten. Er wollte in der Nähe des Jungen bleiben, der sich traurig über den Tod seiner Gefährtin in eine Decke einrollte und zu schlafen versuchte.


    Der Troll saß mit dem Rücken an einen der Pfosten gelehnt und starrte dumpf brütend vor sich hin. In seinem Gesicht arbeitete es als Gandulf ihn fragte.


    »Wie ist es den kleinen Männern nur gelungen, uns in dieser kurzen Zeit ausfindig zu machen? Ich meine, du müsstest doch darauf eine Antwort haben Granak.« Granak zuckte resigniert mit den Schultern.


    »Wenn ich das wüsste. Mir ist in Mydar nichts aufgefallen, was auf Spione hingedeutet hätte. Vielleicht hat uns der Magier entdeckt, der von Kisho gelenkt wird.«


    »Aber wie ist das möglich? Irgendwer muss den Wurrlern gesagt haben, wo wir zu finden sind. Hat dein Drache nichts bemerkt und wo sind er und Jalara überhaupt?,« ließ Gandulf nicht locker. Der Troll seufzte, als er antwortete.


    »Dragan und Jalara waren auf der Jagd. Ihn trifft keine Schuld. Er hätte uns sicher vor der drohenden Gefahr gewarnt. Es muss dem Magier gelungen sein die Wurrler für seine Augen unsichtbar zu machen.«


    Gandulf blickte ans Heck der Barke, wo Mandelao das Steuer übernommen hatte und in der stärker werdenden Dunkelheit nur als Schemen wahrzunehmen war.


    »Was glaubst du Mandelao, welchen Zauber hat der Magier angewandt, um uns aufzuspüren?«


    »Spione,« war die knappe Antwort des Magiers. »Kisho verfügt über ein Heer von Spionen. Übrigens,« fügte der Schattenmagier hinzu, »Jalara und Dragan sind auf dem Weg zu uns.«


    Damit schien für ihn alles gesagt zu sein, was wichtig war, denn auf die nächste Frage Gandulfs gab er keine Antwort, der wissen wollte, ob es ihm gelungen sei, den Magier zu besiegen.


    Im Augenblick gab es nichts was sie tun konnten als Mandelao zu vertrauen, dass er die Barke sicher durch die Fluten des Flusses steuerte.


    Granak starrte noch immer mit seinem düsteren Gesichtsausdruck vor sich hin. Julian, dem der Verlust seiner Gefährtin sehr nahe ging, rollte sich auf den Planken des Boots zusammen und versuchte die grässlichen Bilder ihres Todes aus seinem Kopf zu verbannen. Vor dem Einschlafen quälten ihn Zweifel, ob er richtig gehandelt hatte, als er ihr nicht zu Hilfe kam. Doch er musste sich eingestehen, dass es seinen Tod bedeutet hätte, wenn er in die Meute der Hunde geraten wäre.


    Riana blickte geistesabwesend auf die Planken des Schiffs und sprach kein Wort. Ein dumpfes Gefühl der Hilflosigkeit und des verlassen seins machte sich in ihr breit. *Mutter hilf mir, ich weiß nicht mehr weiter.* Das war ihr letzter Gedanke, ehe eine bleierne Müdigkeit auf ihren Augenlidern lastete und sie in einen, von Albträumen begleiteten unruhigen Schlaf fiel.


    Gandulf richtete sich neben Julian sein Lager zurecht. Er konnte den Jungen verstehen, wenn er ihm die Schuld an Trinas Ende gab, aber sie reagierte so spontan und unbedacht, dass er keine Möglichkeit sah, ihr zu helfen, ohne die anderen in Gefahr zu bringen. Lange noch lag er wach, hörte das leise Rauschen des Flusses und dachte über Julian nach.


    Am nächsten Morgen weckte ihn das leise Plätschern der Wellen, die gegen die Bordwand schlugen. Verschlafen sah er sich um, wobei langsam die Erkenntnis in sein Bewusstsein drang, wo er sich befand. Das Erlebnis des gestrigen Tages zog in grotesken Bildern wie an Schnüren aufgereiht noch einmal an ihm vorbei. Die kleinen Jäger ihre Hunde und der Magier und ihre Flucht.


    Ein gedämpftes Geräusch in seinem Rücken ließ Gandulf ans Heck der Barke sehen. Dort standen Mandelao und Granak beisammen, die Köpfe zusammengesteckt sich leise unterhaltend.


    Riana und Julian lagen auf ihren Lagern und schliefen noch. Gandulf erhob sich lautlos, um die beiden nicht zu wecken, da bemerkte er, dass Mandelao die Barke nahe am Ufer des Flusses zum Liegen gebracht hatte.


    *Warum hatte Mandelao angehalten? Gestern noch konnte der Abstand nicht groß genug zwischen dem Schiff und Mydar sein und jetzt lagen sie vor Anker.*


    »Warum haben wir angehalten?,« fragte er flüsternd als er bei Mandelao und dem Troll angekommen war. Granak sah zu ihm auf. In seinem Gesicht zeichneten sich Erleichterung und Besorgnis gleichermaßen ab, als er ebenso leise antwortete. »Mandelao sagte mir, dass wir in einigen Tagen den Rand des Waldes erreichen werden. Der Fluss fließt durch die Savanne weiter nach Südwesten auf das Drachengebirge zu. Dort ist unsere Fahrt zu Ende. Der Fluss wird schmäler und seine Stromschnellen sind nicht mit der Barke zu bewältigen. Wir haben keine andere Wahl als das Schiff zu verlassen. Die Spießgesellen Kishos werden sich denken können, wie wir entkommen sind und mit ihrer Meute den Fluss absuchen. Dann wird es nicht mehr lange dauern, bis sie unsere Spur finden und uns folgen.«


    »Mandelao hat den Magier also nicht besiegt,« stellte Gandulf mehr fest, als dass er fragte. Granak seufzte mit einem traurigen Lächeln.


    »Wenn es so einfach wäre. Nein, Mandelao besitzt nicht mehr die Kräfte, die er mit dem roten Rubin sein Eigen nennen würde. Er konnte ihn für einige Zeit außer Gefecht setzten, aber er wird sich erholen und den Auftrag Kishos ausführen.«


    Der Schattenmagier stimmte dem Troll zu.


    Kurz blickte er Gandulf und Granak an, ehe er sich zu ihnen herab beugte und mit leiser Stimme eingestand. »Meine magischen Kräfte sind auf Mydar begrenzt, solange ich nicht im Besitz des Rubins bin, daher werde ich mich von euch trennen. Ich wäre ansonsten nur eine Belastung für die Gruppe. Ich werde versuchen die Wurrler und den Magier so lange aufzuhalten, wie es mir möglich ist, um euch einen Vorsprung zu sichern.«


    Die Augen des Trolls weiteten sich als wollten sie ihm aus den Höhlen fallen, dann hob er protestierend die Hände. Ohne auf die Lautstärke seiner Stimme zu achten, platzte es aus ihm heraus. »Das kannst du nicht machen, oder zählt dein Wort nicht mehr. Rianas Hoffnungen wurden schon von der Harpyie und dem Mantikor nicht erfüllt und jetzt willst du sie auch noch verlassen.«


    Aus der Enttäuschung, die sich auf Granaks Gesicht widerspiegelte, wurde Wut, die sein graues Gesicht dunkel färbte und er sah Mandela herausfordernd an.


    »Wer will uns verlassen?«


    Augenblicklich herrschte bedrückende Stille auf der Barke und die Drei sahen sich verlegen an. Die laute Stimme Granaks hatte Riana geweckt, die halb aufgerichtet von ihrem Schlaflager fragend zu ihnen herüber sah. »Wer will uns verlassen?,« wiederholte sie ihre Frage.


    Beschämt drehte sich Granak zu Riana um, wobei sich sein Gesicht vor Scham noch dunkler verfärbte als im Zorn.


    »Ich, … ich,« stotterte er los. Der Klumpen, der ihm im Hals steckte, ließ ihn vollends verstummen und dem forschenden Blick Rianas ausweichen, dem er nicht standhalten konnte. Mit einer raschen Bewegung kam Riana auf die Beine und nur Sekunden später hatte sie den Troll erreicht, der mit gesenktem Blick auf die Planken der Barke starrte.


    »Warum hast du mich zurückgeholt, wenn du mich jetzt verlassen willst? Auf dein Drängen bin ich mitgegangen, obwohl ich Angst vor Kisho habe. Was ist los mit dir Granak?«


    Der Troll setzte zu einer Erklärung an doch seine Stimme versagte erneut, da kam ihm Mandelao zu Hilfe.


    »Riana du verdächtigst Granak zu Unrecht. Er will dich nicht verlassen, sondern ich habe mich entschlossen, nach Mydar zurückzugehen.«


    Mandelao, dessen Gesichtsfarbe noch blasser erschien, erklärte Riana die Gründe für sein Handeln und versprach die Helfer Kishos so lange aufzuhalten, wie es ihm möglich war. »Ich hoffe du verstehst, doch außerhalb von Mydar kann ich dir nicht viel helfen.« In Rianas Kopf überschlugen sich die Gedanken und sie suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit Mandelao davon zu überzeugen, dass es wichtig war, wenn er bei ihnen blieb. Inzwischen erwachte auch Julian aus seinem Schlaf, in dessen Träume er den Tod seines Hundes Trina noch einmal durchlebt hatte. Niedergeschlagen stand er auf, zog sich die Jacke über, die ihm als Kopfkissen gedient hatte und kam zu ihnen. Er wollte gerade fragen, warum die Barke in der Nähe des Ufers Halt gemacht hatte, als Riana dem Schattenmagier erklärte.


    »Ich benötige dein Wissen um den Rubin. Nur du weißt, welche Kräfte der Stein besitzt und wir gegen sie bestehen können.«


    Es schien als schrumpfe der Magier beim Blick in Rianas indigoblauen Augen, die starr und ohne das geringste Zeichen der Furcht seinen Blick standhielt. Minutenlang standen sie sich die Blicke wie Schwerte kreuzend gegenüber bis Mandelao nachgab und sich resigniert abwandte.


    »Schön, ich begleite euch, aber erwarte nicht zu viel von mir. Meine magischen Kräfte sind außerhalb von Mydar nicht stärker als die von dem Trollmagier.« Augenblicklich veränderte sich die niedergeschlagene Stimmung Rianas und ihr befreites Lachen wehte über die Barke, als sie antwortete.


    »Wir sind immerhin zu fünft, vergiss das nicht Mandelao. Danke, dass du bei uns bleibst, ich brauche dich wirklich.«


    Gandulf räusperte sich verlegen und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich.


    »Da wir jetzt zusammenbleiben, sollten wir den Weg besprechen, den wir vor uns haben. Granak sagte mir, dass wir nur noch wenige Tage auf dem Fluss bleiben können, dann das Boot verlassen und zu Fuß weiter müssten. Ich frage dich Riana, welche Richtung du einschlagen willst. Bisher sind deine vagen Andeutungen nicht besonders hilfreich gewesen. Wir haben keinen Proviant und wissen nicht, was vor uns liegt.« Gandulf wandte sich dem Troll zu, der dem Wächter zustimmend zunickte.


    »Wo ist Dragan? Es wäre hilfreich, wenn er einen Erkundungsflug unternähme, damit wir wissen, ob noch weitere Wurrler im Anmarsch sind.«


    Noch ehe Granak antworten konnte, tauchten neben der Bordwand die schuppenbedeckten Köpfe Jalaras und Dragans auf, die sie neugierig anblinzelten. Leises Fauchen erklang als Jalara den Hals Dragans mit ihrer Schnauze berührte und sich entlang rieb.


    Überglücklich seinen Drachen wiederzusehen, lief Granak zur Bordwand und begrüßte Dragan, während Jalara ihre Zunge witternd nach Riana ausstreckte. Nach der Wiedersehensfreude wurde der Troll schnell ernst und erklärte Dragan die Situation.


    Sieh dir einmal die nähere Umgebung an und halte Ausschau nach Kishos Helfern, aber sei vorsichtig. Unter ihnen ist ein Magier, der von dem Baron gelenkt wird. Es könnte sein, dass er es auch auf dich abgesehen hat. Jalara sollte den Fluss hinauf schwimmen und Ausschau halten. Wenn du etwas entdeckst, möchte ich umgehen davon wissen. Dragan stieß einen wütenden Ton aus, wobei sich kleine Rauchkringel vor der Schnauze bildeten. Wenn sich diese Bastarde auch nur in unsere Nähe wagen, röste ich jeden Einzelnen in meinem Feuer.


    Zufrieden tätschelte Granak den Hals des Drachen. Ich weiß mein Junge, aber sei trotzdem vorsichtig, hörst du? Ich will keine Eigenmächtigkeiten, die dich in Gefahr bringen könnten. So und nun sieh zu, dass du in die Luft kommst. Dragan glitt zurück ans Ufer, breitete seine Flügel aus, die einen brausenden Luftzug erzeugten, als er sie bewegte. Dann stieß er sich mit einem Satz aus dem seichten Wasser ab und erhob sich welkes Laub und Staub aufwirbelnd in die Luft. Jalara stieß einen jammernden Laut aus, der sich wie ein Wimmern anhörte, und glitt dann in die träge dahin fließenden Wogen des Flusses.


    Gandulf drängte darauf wenigstens in der näheren Umgebung des Ufers nach Früchten zu suchen, die ihnen als Ersatz für den zurückgelassenen Proviant als Frühstück dienen sollten.


    Nach weniger als einer Stunde kamen Granak Riana Gandulf und Julian die Arme voller Früchte auf die Barke zurück, die Mandelao in der Zwischenzeit bewachte.


    Der Schattenmagier zog den kleinen Anker an Bord der Barke und gemeinsam stakten Gandulf und der Troll das Boot zurück in den Fluss. Leicht schaukelte die Barke, als die Strömung sie erfasste und in die Mitte des Flusses trieb.


    Am späten Nachmittag kamen Dragan und Jalara fast gleichzeitig zurück. Nachdem er eine günstige Stelle zum Ankern fand, steuerte Mandelao die Barke in eine kleine seichte Bucht, wo sie ans Ufer gingen.


    Dragan landete im sandigen Uferstreifen erstattete Granak Bericht, dem zufolge in Mydar kein einziger Wurrler auszumachen sei. Auch der Magier schien wie vom Erdboden verschwunden.


    Dafür wimmelt es an beiden Ufern von ihnen, warf Jalara ein, die sich neben Dragan gesellt hatte. Sie sind etwa eine Tagesreise von hier entfernt und suchen die Uferstreifen nach Spuren ab. Sie sind schnell, sehr schnell sogar. Sie halten nicht an und manche reiten sogar auf ihren Hunden, um schneller voranzukommen, beschrieb Jalara ihre Beobachtungen.


    Konntet ihr erkennen, wie viele es sind?, fragte Granak betroffen. Er unterrichtete nebenbei Gandulf, der ja die Gedankenstimmen von Jalara und Dragan nicht vernehmen konnte, über das, was sie mitteilten.


    Sie sind zahlreich wie die Blätter des Waldes, gab Jalara nach einigem Überlegen Auskunft. Nun kam die Reihe an Dragan, von seinen Beobachtungen zu berichten.


    Dragan beschrieb, wie er es bald aufgab durch das dichte Blätterdach des Dschungels nach Feinden zu suchen, und sich nordwärts wandte, um in den besser einzusehenden Gebieten auf Kundschaft zu gehen. Dort weit im Norden habe er die ersten Armeen Kishos ausgemacht, die ausschließlich aus Wurrlern bestanden. Sie machen sich bereit die Städte der Hidata anzugreifen, doch ihre Hauptrichtung ist der Wald von Mydar.


    Dragan berichtete von den Gefechten, die er aus der Ferne beobachtet hatte und dem erbitterten Widerstand der Hidata.


    Der Süden entlang des Flusses ist noch frei, aber wenn ihr Euch hier ausruht, werden Kishos Schergen euch einholen.


    Betroffenheit machte sich breit, denn keiner hätte gedacht, dass die Wurrler mit dieser Schnelligkeit im Dschungel vorankommen würden. Selbst Riana, welche die Jäger bei einer Verfolgung erlebte, war überrascht. Können wir es riskieren die Nacht in der Nähe des Ufers zu verbringen?, fragte Riana den Drachen, doch der schüttelt abwehrend sein Haupt.


    Ich sagte doch, wenn ihr länger hier lagert, dann holen sie euch ein. Es ist auf der Nussschale sicherer, wenigstens vorläufig. Jalara und ich versuchen sie einige Zeit aufzuhalten, damit ihr den Vorsprung halten könnt. Dragan erhob sich kampfbereit auf die Hinterfüße und breitete raschelnd seine Schwingen aus. Dann stieß er einen markerschütternden Schrei aus, dem ein wütendes Fauchen Jalaras folgte, die sich ebenfalls erhoben hatte.


    Granak schien der Plan Dragans nicht zu behagen, doch er machte keine Einwände. *Wenn es jemand fertigbrachte die Wurrler aufzuhalten dann waren es die beiden.*


    Einzig der Magier den Kisho lenkte machte dem Troll Sorgen und er teilte es Dragan mit, doch der wehrte ab. Ich werde vorsichtig sein und nun seht zu, dass ihr von hier verschwindet, sonst schiebe ich das Boot persönlich in den Fluss.


    Wenige Minuten später schob sich die Barke aus der Lagune und nahm in der Strömung fahrt auf. Mit einem letzten Blick zu den beiden Echsen sahen sie wie Jalara und Dragan mit eng an den Körper angelegten Flügeln im Dickicht des Unterholzes verschwanden.


    


    


    

  


  
    Kapitel 21


    Jehaso


    


    Wie der mächtige Schild eines Riesen stieg die glühende Scheibe der Sonne im Osten über den Horizont auf und tauchte die vorbeiziehende Landschaft in orangefarbenes Licht.


    Am vierten Tag ihrer Flucht hatte sich Riana entschlossen, dem Lauf des Flusses bis zum Drachengebirge zu folgen. Ihre Entscheidung hatte mit der Erscheinung zu tun, die sie seit zwei Tagen beschäftigte.


    Die Visionen, in welchen Servina ihre Mutter zu ihr sprach, wurden stärker, seit der Wald von Mydar hinter ihnen lag. Anfangs verworren und verschwommen nahmen sie eine solche Intensität an, dass sich Riana ihnen nicht mehr entziehen konnte.


    Servina vertraute ihrer Tochter an in den Südwesten zu gehen, und das Volk der Nayati im Kampf gegen die Zentaren und Wurrler zu unterstützen. Sie zeigte Riana Bilder von brennenden Dörfern und Städten, Abbilder von verstümmelten und gequälten Menschen und einen Mann hob ihre Mutter besonders hervor. „Gallan den Sucher“ vor ihm fürchtete sich Riana am meisten.-


    Dieser Mann und der Junge, der bei dir ist, sind der Schlüssel zu Kishos Untergang. Suche den Mann und stehe seinem Volk bei, sonst gibt es keine Hoffnung für Andoran, sagte Servina eindringlich.


    Das kannst du von mir nicht verlangen Mutter, widersprach Riana fassungslos. Er hat das ganze Unheil doch erst heraufbeschworen. Er hat unsere Gemeinschaft zerstört, weshalb sollte ich ihm oder seinem Volk zu Hilfe kommen? Servinas Antwort klang gereizt. Weil dir durch sein Wissen der Weg gezeigt wird, wie du Kisho seiner Macht berauben und Andoran den Frieden wieder geben kannst, ohne ihn töten zu müssen.


    Schon allein der Gedanke dem Mann gegenüberzutreten, der für den Tod seiner Mutter und der ganzen Herde verantwortlich war, löste in Riana entsetzliche Furcht aus. Sie erinnerte sich noch gut an seine in schwarz gekleidete Gestalt und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Riana belasteten diese Visionen, denn sie wusste nicht, wie sie handeln sollte. Obwohl es ihr ursprünglicher Plan gewesen war mit Verbündeten den südlichen Völkern zu Hilfe zu kommen, schreckte sie jetzt davor zurück. Ihre Angst vor Gallan saß zu tief, jetzt da sie wusste, dass sie sich nach dem Wunsch ihrer Mutter mit ihm verbünden sollte. Verunsichert sucht Riana den Rat des Trolls und erzählte ihm von der Vision und der Forderung ihrer Mutter.


    In seinen gutmütigen dunklen Trollaugen sah Riana die Zweifel, daher fragte sie zaghaft. »Du glaubst mir nicht?«


    Granak griff nach Rianas Hand und legte sie in seine, dabei blickte er ihr forschend in die indigoblauen Augen.


    »Ich glaube dir,« antwortete er verständnisvoll, »aber ich zweifle, ob es deine Mutter ist, die in der Vision zu dir spricht. Was macht dich so sicher? Dahinter könnte ebenso gut Kisho stecken, der auf diese Weise versucht dir eine Falle zu stellen. Er weiß das Band, das dich noch mit deiner Mutter verbindet auszunutzen.«


    Diese Möglichkeit hatte Riana schon in Betracht gezogen und sie sagte das dem Troll, aber woher sollte Kisho von Julian und Gandulf wissen? Granak wies Riana verschiedene Wege auf, wie er von Julian erfahren haben konnte.


    Zum Beispiel durch seine Spione, oder wenn der Magier in seine Gedanken eingedrungen war. Wenn dies der Fall sein sollte, gab es fast kein Geheimnis vor Kisho. Besorgt sah Granak zum Bug der Barke, wo Gandulf mit Julian Schwertübungen abhielt.


    »Findest du nicht auch, dass Julian sich seit Mydar verändert hat?,« fragte der Troll stirnrunzelnd, als er sah, wie verbissen der Junge das Schwert führte.


    »Ich glaube er macht sich Vorwürfe wegen Trina, ihr Tod geht ihm sehr nahe,« gab Riana zurück, obwohl sie ahnte, was Granak damit sagen wollte. Er sprach den harten Glanz in Julians Augen an, wenn die Rede auf die Wurrler oder ihre Hunde kam, dann sprühte förmlich der Hass in seinen Augen und genau das bereitete ihr Sorgen. Hass war kein guter Berater. Er verführte einen zu unbedachten und falschen Handlungen.


    Um auf andere Gedanken zu kommen, beobachtete Riana Jalara die Echse, wie sie neben dem Boot her schwamm und Dragan der aus der Luft, wie ein Sturmtaucher in das Wasser stieß und anschließend wieder auftauchte. Dieses Spiel wiederholte sich noch einige Male, ehe er Seite an Seite mit Jalara durch die Fluten pflügte. *Wie ein verliebter Gockel,* dachte Riana bei sich und sah den beiden eine Weile bei ihrer Darbietung zu.


    Gestern, nachdem Dragan und Jalara zu ihnen stießen, stand schnell fest, dass sie in eine Auseinandersetzung mit den Wurrlern verwickelt wurden.


    Aus Jalaras Flanke ragten zwei Speere, die dank ihrer Schuppen nicht tief eingedrungen waren. In Dragans rechtem Flügel steckte ebenfalls ein Speer, der nur knapp einen Muskel verfehlte, den er aber wegen der bösartigen Widerhaken nicht los wurde. Als die leicht blutenden Wunden versorgt waren, berichtete Dragan von dem Zusammenstoß.


    Sie sind gute Jäger, das muss man ihnen lassen, begann Dragan zu berichten.


    Weder Jalara noch ich bemerkten den Hinterhalt, in den wir gerieten, erst als es zu spät war. Die Wurrler lauerten an der Stelle, an der die Barke am Tag zuvor anlegte. Plötzlich stürmten sie aus dem Unterholz auf uns zu und griffen uns mit Speeren an. Uns blieb nichts anderes übrig als zu kämpfen, und erst nachdem wir unzählige von ihnen töteten, ergriffen sie die Flucht. Ich nehme an, dass sich auf dieser Seite des Flusses keine Wurrler mehr aufhalten.


    Dragan sollte recht behalten. Seit die Barke den Wald hinter sich ließ und Mandelao sie durch die engen Fahrrinnen des Sumpfgebietes steuerte, das sie durchqueren mussten, konnte der Drache auf seinen Erkundungsflügen keine Wurrler ausmachen. Selbst Jalara die sich angeboten hatte das gegenüberliegende Ufer nach Wurrlern abzusuchen kam mit derselben Nachricht zurück. Keine Wurrler weit und breit.


    Deshalb drängte Gandulf, als er davon erfuhr, an Land zu gehen. Es sei die beste Gelegenheit um auf die Jagd zu gehen, und ihren aufgebrauchten Proviant durch Frischfleisch zu ersetzen. Mandelao und Granak jedoch waren strikt dagegen.


    »Kisho gibt nicht so schnell auf, dazu ist er gar nicht fähig. Wer weiß, was er plant. Er ist gerissen und hinterhältig daher halte ich es für sicherer, an Bord zu bleiben,« gab Granak zu bedenken. Mandelao stimmte Granaks Bedenken zu. »Ihr dürft Kisho auf keinen Fall unterschätzen, wenn ihr diesen Fehler begeht, hat er schon gesiegt.« Auf der Stirn des Schattenmagiers bildeten sich steile Falten und er schien angestrengt über etwas nachzudenken. »Soweit mir bekannt ist, gibt es weiter flussabwärts eine kleine Stadt mit dem Namen Lanitoa.


    Dort müssten wir sowieso die Barke verlassen, um zum Drachengebirge zu kommen. Hier bekommen wir alles, was wir zur Weiterreise benötigen. Proviant, Pferde und vieles mehr, vielleicht auch einen Führer, der uns den Weg über einen Pass im Drachengebirge zeigt.«


    »Aber Dragan sagte, dass weit und breit kein Wurrler zu sehen ist,« begehrte Gandulf auf, dem die schmale Kost, die aus Früchten und Wurzeln bestand, bis zum Kinn stand. Mandelao und Granak gaben schließlich den Argumenten und Drängen Gandulfs nach und erlaubten es für kurze Zeit an Land zu gehen. Immer auf ihre Sicherheit bedacht blieben sie in der Nähe des Ufers, wenn Dragan von seinen Erkundungen zurückkam und weder Wurrler noch andere Krieger Kishos gesichtet hatte. Aber auf ihren Landgängen hatten Julian und Gandulf kein Jagdglück und so blieb ihnen nur die Hoffnung auf die Stadt, von der Mandelao wusste.


    Früh am nächsten Morgen stieg Dragan erneut zu einem Erkundungsflug auf, bei dem er ein möglichst großes Gebiet nach Feinden absuchen sollte. Jalara hingegen bekam von Granak, der ganz sicher gehen wollte, den Auftrag entlang der Ufer nach Wurrlern Ausschau zu halten. Als Dragan zurückkehrte, stand die Sonne an einem wolkenlosen Himmel im Zenit. Die Gefährten saßen unter dem Baldachin der Barke, um Schutz vor der sengenden Sonne zu suchen, als ein lautes Platschen die Rückkehr von Dragan ankündigte. Mit wenigen Schwimmstößen kam er an die Barke heran. Sein Kopf ragte aus dem von Sedimenten bräunlich gefärbten Wasser und seine Blicke suchten Jalara.


    Ist Jalara noch nicht zurück, fragte er mit seiner Gedankenstimme besorgt den Troll. Granak verneinte und drängte den Drachen zu berichten. Jalara wird bald auftauchen, erklärte er Dragan. Sie ist bereits auf dem Rückweg, aber sie hat weder Feinde gesehen, noch hatte sie Kontakt mit ihnen, beruhigte er Dragan.


    Jetzt sag schon. Hast du irgendetwas entdecken können?, forderte er ihn erneut auf. Der Troll wechselt aufgeregt von einem Bein auf das andere, als Dragan sich Zeit ließ, um einen langen Blick flussaufwärts zu werfen, um nach Jalara Ausschau zu halten.


    Mach schon und lass dich nicht betteln du Satansbraten, oder willst du mich in den Wahnsinn treiben. Hast du, oder hast du nicht?


    Dragan schüttelte sein mächtiges Haupt, als er mit einem besorgten Unterton zugab. Nichts …… nicht das Geringste von Wurrlern im Umkreis von fünf Tagesreisen zu sehen, und genau das macht mir Sorgen. Es scheint so als hätten sich alle von ihnen in den Wald zurückgezogen. Vom Norden her kommt eine Armee anmarschiert, aber die ist viel zu weit entfernt, um eingreifen zu können. Ich bin überzeugt, dass eine List Kishos dahinter steckt, aber ich kann nicht sagen welche.


    Granak und Mandelao machten besorgte Gesichter und diskutierten eine Weile, ob sie bei Lanitoa an Land gehen sollten. Riana, die bis dahin nur zugehört hatte, griff überraschend in das Gespräch ein.


    »Es bleibt uns nichts anderes übrig als an Land zu gehen. Die Stromschnellen liegen vor uns und hindern uns am weiterkommen, also finde ich Mandelaos Vorschlag vernünftig zu warten, bis wir Lanitoa erreicht haben. Wir besorgen Pferde und Proviant und verlassen die Stadt auf dem schnellsten Weg.« Brummend fügte sich Gandulf der Meinung Rianas, die nachdem ihr nächster Schritt feststand zu Julian an den Bug ging und sich neben ihn stellte.


    Geistesabwesend drehte ihr Julian den Kopf zu und sah Riana forschend an. In seinen Augen erkannte sie noch immer die Trauer um seine Gefährtin.


    »Geht es dir gut?,« fragte Riana leise. Julian nickte wortlos und wollte sich wieder abwenden, da hielt ihn Riana zurück, indem sie ihm die Hand auf die Schulter legte.


    »Ich verstehe deinen Schmerz und es tut mir auch leid um Trina, aber es gibt im Augenblick nichts, was ich tun kann, um deinen Schmerz zu lindern.«


    Julian blickte Riana tief in die Augen, in deren indigoblauem Glanz sich sein Gesicht widerspiegelte. »Ich habe sie im Stich gelassen. Sie wollte uns beschützen und ich konnte ihren Tod nicht verhindern.« Julians Augen wurden feucht und eine Träne rann aus seinen Augenwinkeln über sein Gesicht.


    Riana legte die Arme um Julians Schultern, zog ihn zu sich heran und umarmte ihn. »Ich fühle mit dir,« flüsterte sie in sein Ohr, »sie war auch meine Gefährtin.«


    Lange standen die beiden eng umschlungen da und spendeten sich gegenseitig Trost, was Gandulf, der sie beobachtete zu einer ungewollten Bemerkung veranlasste.


    »Ich glaube da bahnt sich was an,« meinte er grinsend zu Granak, dem seine Anspielung das Blut ins Gesicht schießen ließ.


    Julian durchströmte bei der Umarmung eine ungekannte Empfindung der Zuversicht aber auch ein Gefühl, das tiefer ging als Zuneigung zu Riana und er wünschte sich sie könnten bis zum Jüngsten Tag eng umschlungen so dazustehen.


    Seine Trauer um Trina trat in den Hintergrund, um dem Glauben, dass alles gut wird, Platz zu machen. Riana schien ebenso wie Julian zu empfinden, denn als sie sich voneinander trennten, vermied sie es ihm in die Augen zu sehen.


    Riana ging in die Mitte der Barke zurück, wo sie sich an die Bordwand lehnte und gedankenverloren ins Wasser sah.


    Jalara, die zwischenzeitlich von ihrer Patrouille zurückgekehrt war, spielte ausgelassen mit Dragan in den Fluten des Flusses, was Riana zu einem gequälten Lächeln veranlasste. Diesem Gefühl, das sie bei Julians Umarmung empfand, durfte sie nicht nachgeben und es schmerzte sie in der Seele, ihn enttäuschen zu müssen. Sie war ein Einhorn und sie würde wieder zu einem werden, oder sterben.


    »Seht wir nähern uns der Stadt,« rief Mandelao. Mit ausgestrecktem Arm zeigte er ans Ufer, wo sich hinter einer dünn bewachsenen Uferböschung Felder abzeichneten, auf denen Menschen ihrer Arbeit nachgingen. Zwischen den Feldern erhoben sich die Umrisse von Häusern, die miteinander durch breite Wege verbunden waren. Einige von ihnen sahen von ihrer Arbeit auf und folgten mit ihren Blicken der Barke, die von Mandelao näher ans Ufer gesteuert wurde. Kurz darauf ertönte vom Ufer ein durchdringendes Hornsignal, das sich fortpflanzte und ihre Anwesenheit verkündete. Weiter vor ihnen floss der Fluss an einer Halbinsel in weitem Bogen vorbei und gab einen beeindruckend Blick auf das Drachengebirge frei. Als die Barke den Bogen umfahren hatte, ragte vor ihnen eine zehn Meter hohe Festungsmauer mit Wehrtürmen auf, auf denen Julian deutlich Soldaten ausmachen konnte. Eines der Tore wurde aufgerissen und gut hundert Krieger marschierten aus der Stadt hinunter an den gemauerten Kai, wo sie Aufstellung nahmen.


    »Ist das jetzt das Begrüßungskomitee oder bereiten sie sich auf den Angriff vor,« wollte Gandulf von Mandelao wissen, der besorgt die Vorbereitungen beobachtete.


    Mandelao hielt weiter auf den Kai zu, während er zu Granak sagte. »Ich denke der ganze Aufwand gilt Dragan und Jalara. Es wäre klüger, wenn sie sich etwas im Hintergrund hielten, bis ich den Bewohnern erklärt habe, dass keine Gefahr von ihnen ausgeht.«


    Der Troll protestierte lautstark und meinte. »Wenn sie uns doch angreifen, möchte ich aber Dragan an meiner Seite haben, man kann ja nie wissen.«


    Mandelaos Gesicht nahm einen mürrischen Ausdruck an, gleichzeitig befahl er barsch. »Mach was ich sage, das sind Jalonga, die ehemaligen Diener der Mydaren. Sie sind friedlich, verlass dich darauf und nun mach, was ich sage. Schicke Dragan und Jalara weg, ehe es noch Missverständnisse gibt.«


    Ehe Granak erneut widersprechen konnte, mischte sich Riana ein. »Sie sollen sich nur zurückziehen, bis wir die Bewohner überzeugt haben, dass ihnen von Jalara und Dragan keine Gefahr droht. Befolge Mandelaos Anordnung, es ist nur zum Besten von Dragan und Jalara.« Granak murrte etwas vor sich hin, gab aber den Echsen zu verstehen sich abseits von ihnen zu halten.


    Die Barke legte sanft am Kai an, wo vier Soldaten vortraten und die ihnen zugeworfenen Halteseile festmachten. Alle Augen waren auf Mandelao gerichtet, der seinen scharlachroten goldbestickten Umhang anlegte und würdevoll auf die Rampe zuging, die an die Bordwand der Barke gelegt wurde. Ehrfürchtiges Raunen ging durch die Reihen der Soldaten, die zurücktraten und eine Gasse für Mandelao öffneten, um ihm Platz zu machen.


    »Wo ist der Siku von Lanitoa?, ist es nicht üblich, dass er einen Magier aus Mydar mit allen Ehren begrüßt?«


    Seit der Umarmung Rianas glaubte Julian, die Gefühle Anderer intensiver zu erkennen. Die Soldaten vor ihnen waren eindeutig verunsichert und verschämt. Viele von ihnen starrten auf den Boden und vermieden es Mandelao anzusehen. Lastendes Schweigen legte sich über den Kai. Am Tor, auf der Festungsmauer und in der näheren Umgebung am Fuße der Mauer scharte sich eine zunehmende Menge von Zuschauern, die Mandelao und seine Begleiter bestaunten.


    Die Menge am Tor geriet in Bewegung, teilte sich und machte einer Gruppe Platz. Angeführt wurde sie von einer scharlachrot gekleideten Gestalt, die einen Kopfschmuck aus schillernd buten Federn auf dem Haupt trug. Zu beiden Seiten wurde sie von kahlköpfigen in weiße Gewänder gekleidete Männer eskortiert.


    Langsamen Schrittes und würdevoll näherte sich der Aufmarsch dem Kai. Inzwischen fanden sich die Gefährten neben Mandelao ein. »Sieht so aus als komme da das Empfangskomitee und du kommst doch noch zu deiner ehrenvollen Begrüßung,« stichelte Granak halblaut, was ihm einen finsteren Blick von dem Schattenmagier einbrachte.


    Fünf Schritte vor Mandelao hielt der mit dem Kopfschmuck an. Irritiert, den Blick auf Mandelao und seine Begleiter geheftet, räusperte er sich, ehe er zu sprechen begann.


    »Mein Name ist Jehaso. Ich bin das Oberhaupt von Lanitoa und heiße Euch und Eure Begleiter willkommen. Es ist schon lange her, dass uns ein Magier aus Mydar mit seinem Besuch beehrte. Man sagt Mydar sei verlassen worden und werde vom Dschungel verschlungen.«


    Jehaso verbeugte sich tief vor dem Schattenmagier und sah ihn erwartungsvoll an. »Wie kann ich Euch dienen?,« fügte er hinzu, als Mandelao keine Anstalten machte auf seine Frage einzugehen.


    »Meine Begleiter und ich sind auf einer Mission, von der das Weiterbestehen Andorans abhängt, aber über die Umstände möchte ich mit dem Siku unter vier Augen reden.« Jehaso zog verblüfft die Augenlider hoch, überlegte kurz und schien zu begreifen. »Ich bin der Siku, wenn Ihr mir folgen wollt, so will ich gerne Euren Wunsch entsprechen.«


    Jehaso gab seiner Eskorte einen Wink, der sie veranlasste sich umzudrehen, ehe er Mandelao aufforderte, »folgt mir der Magier von Mydar und seine Begleiter sind meine Gäste.«


    Langsam setzten sich die kahlköpfigen in Bewegung und führten Jehaso Mandelao und seine Begleiter durch das Tor. Erst dann folgten ihnen die Soldaten, während die Bewohner von Lanitoa den Schluss bildeten. Gespenstisch leise bewegte sich der Zug durch die Stadt, bis er vor einem großen Gebäude haltmachte. Die anhaltende Stille wurde von keinem lauten Wort oder einen Zuruf unterbrochen, erst nachdem sich die Tore hinter ihnen schlossen, erreichte Julians empfindliches Gehör das Raunen der Menge auf dem Vorplatz.


    In der kreisrunden Vorhalle des palastähnlichen Hauses hielt die glatzköpfige Eskorte Jehasos an und stellte sich rechts und links von ihnen auf. Mit ausdruckslosen Gesichtern blickten sie beinahe gelangweilt auf Mandelao und seine Begleiter. Der dunkle aus polierten Steinplatten gefertigte Boden spiegelte verzerrt und schemenhaft ihre weißen Gewänder wider. Über ihren Köpfen an der Decke, die von vier Säulen getragen wurde, gab es zahlreiche Malereien aus dem täglichen Leben der Jalonga, welche die Geschichte des Volkes erzählte. Auf einem Bild erkannte Julian die vier Türme von Mydar, denen die Säulen der Halle glichen, die von großen runden Lichtern erhellt wurde.


    Jehaso drehte sich zu Mandelao um, nachdem ihm ein herbeigerufener Diener den scharlachroten Umhang abgenommen hatte und hinter einer der zahlreichen Türen verschwand. Der goldene Brustpanzer, die weiten leinenen Hosen und die hohen bis an die Knie reichenden Stiefel, die unter dem Umhang zum Vorschein kamen, zeigten ihm, dass Jehaso ein Krieger war.


    Mit einem Schlag erstarb das freundliche Lächeln Jehasos und im scharfen mitleidslosen Ton fragte er.


    »Wer seid ihr? Glaubt nicht, ich wüsste nichts von Mydar und seinem Schicksal. Sagt mir die Wahrheit oder ich lasse euch in den Kerker werfen, wo ihr von mir aus verrotten könnt.« Jetzt zeigte der Siku von Lanitoa sein wahres Gesicht und Julian fröstelte bei der Vorstellung an nasse dunkle Verliese. »Ich bin Mandelao, der Wächter des Rubins,« erwiderte der Schattenmagier ebenso scharf, wie Jehaso die Frage gestellt hatte. Diese Antwort entlockte Jehaso ein galliges Lachen.


    »Lügner,« schrie er Mandelao an, »ich habe mit eigenen Augen das verlassene und vom Dschungel überwucherte Mydar gesehen, als ich noch ein junger Soldat war. Also wer bist du?« Mandelao hob zur Antwort die Hand, worauf sich Jehasos Gesicht verzerrte und er sich an den Kopf fasste.


    Der Schattenmagier sah keine andere Möglichkeit, als dem Krieger die ganze Wahrheit über den Untergang Mydars in einer Vision zu übermitteln. Es würde schmerzhaft für Jehaso werden, aber so sparte er sich Zeit mit langen Erklärungen, auf die Fragen die Jehaso stellen würde.


    Unter dem Eindruck der Bilder, die auf Jehaso hereinbrachen, begann dieser zu schwanken wie ein vom Wind gepeitschter Baum und sein Gesicht verkrampfte sich zu einer starren Maske. Dann nach einer schier unendlichen Zeitspanne löste Mandelao die Verbindung und nun war es an ihm zu schwanken wie sein Gegenüber zuvor.


    Durch diese Vision führte er Jehaso vor Augen, was in den Jahren nach dem Raub des Rubins durch Kisho geschehen war. Sie umfasste den Raub und die Ereignisse bis an den heutigen Tag. Dazu mobilisierte Mandelao seine außerhalb Mydar bescheidenen magischen Kräfte, um die Vision zu erzeugen. Sie beraubte ihn seiner physischen Kräfte, was Mandelao an den Rand eines Zusammenbruchs brachte. Im letzten Augenblick konnten Gandulf und Julian den Sturz des Magiers verhindern, indem sie an seine Seite sprangen und ihn stützten. Mandelao fixierte aus blutunterlaufenen Augen Jehaso.


    »Nun weißt du die ganze Wahrheit über Mydar und seinen Untergang. Aber es gibt noch eine Chance Jehaso. Wenn es uns gelingt, den Rubin wieder an seinen angestammten Platz zu bringen wird die Stadt neu erblühen. Dazu bedürfen wir deiner Hilfe.« Mandelaos Stimme klang brüchig und spröde, doch jeder in der Halle konnte ihn verstehen.


    Allmählich löste sich die Erstarrung in die Jehaso verfallen war. Seine Augenlider zuckten noch, aber von Sekunde zu Sekunde wurde sein Blick klarer. Betroffen sah er Mandelao an. »Ich entschuldige mich für mein Benehmen ehrwürdiger Magier und erbitte Eure Verzeihung, aber ich hielt Euch für Spione,« rechtfertigte Jehaso sein Verhalten. Mandelao inzwischen wieder einigermaßen zu Kräften gekommen, nahm mit einer leichten Verbeugung die Entschuldigung an.


    »Ihr tatet nur, was von Euch erwartet wird, um die Stadt zu schützen.« Jehaso wirkte erleichtert, dann klatschte er in einen seltsamen Rhythmus in die Hände, worauf eine der Türen aufging und vier Bedienstete eintraten. Jehaso sprach den der ihm am nächsten stand an.


    »Kalero führe unsere Gäste in den Speisesaal. Sie sind sicher hungrig von ihrer Reise und möchten sich stärken.« Nach einem kurzen Blick auf Mandelaos Begleiter beugte er sich vor und flüsterte dem mit Kalero angesprochenen etwas ins Ohr. Verstehend nickte dieser und forderte Mandelao und seine Begleiter auf, ihm zu folgen.


    Über eine breite geschwungene Marmortreppe führte sie Kalero in das Obergeschoss, nachdem er die Eingangshalle durch eine Bogentüre verlassen hatte. Julian fielen die taxierenden Blicke auf, mit denen Kalero sie musterte. Vorsichtig schob er sich näher an Gandulf heran und meinte leise zu ihm. »Ich trau ihm nicht. Er sieht uns so lauernd an, als ob er auf eine günstige Gelegenheit warten würde.«


    Gandulf waren die seltsamen Blicke auch schon aufgefallen und er murmelte Julian bestätigend zu. »Hab ich auch schon bemerkt, also sei wachsam und sag es auch dem Troll und Riana.«


    Der Diener Jehasos steuerte auf eine hohe Flügeltüre zu, die wie durch Zauberhand aufzuschwingen begann, als sie sich ihr näherten und den Blick auf den dahinterliegenden Saal freigab. Drinnen herrschte rege Betriebsamkeit. Frauen breiteten Tischtücher über einer langen Tafel aus auf die eine Gruppe von Bediensteten die erlesensten Speisen in silbernen Schüsseln und Platten auftrug. Andere rückten die Stühle für die Gäste zurecht oder füllten in kristallene Becher ausgesuchte Getränke.


    »Nehmt bitte Platz,« forderte Kalero sie freundlich auf, »Jehaso wird Euch in wenigen Augenblicken Gesellschaft leisten.«


    Ohne sich noch weiter um die Gäste zu kümmern, die von der Meute der Dienstboten in Empfang genommen wurde, verließ Kalero den Saal.


    Unverzüglich eilten zwei Bedienstete herbei und führten sie an die Tafel, über deren gesamten Länge kristallene Leuchter hingen. Sie waren mit unzähligen Kerzen bestückt, die ein mildes warmes Licht verbreiteten. Beeindruckt von dem Reichtum der Ausstattung sahen sich die Gefährten um. An der Wand zu ihrer Rechten hingen kostbare Gobelins, auf denen Jagdszenen und andere Darstellungen abgebildet waren, die einen Eindruck der Kunstfertigkeit ihrer Hersteller abgaben. Die gegenüberliegende Wand unterbrach eine große gläserne Tür und Fenster, die sich über ihre gesamte Länge erstreckten. Durch sie bestaunten Julian und die Freunde den Anblick eines grandiosen Sonnenuntergangs.


    Das Drachengebirge erschien zum Greifen nahe und der orangerote Ball der Sonne ruhte für Minuten zwischen den hohen schneebedeckten Gipfel und tauchte die Landschaft darunter in goldenes Licht.


    Gandulfs Herz schlug höher beim Anblick der Speisen, mit der die Tafel gedeckt war. Wildschwein, Fasan, Reh und Hirsch gehörten ebenso dazu, wie gebratene Gänse und Hühner. Daneben standen Terrinen mit dampfendem Gemüse und der Duft von frischgebackenem Brot stieg ihm unwiderstehlich in die Nase. Vernehmlich knurrte sein Magen, als seine Augen auf den Köstlichkeiten ruhten.


    Bald, nachdem sie Platz genommen hatten, schwang die Flügeltüre auf. Jehaso betrat in der Begleitung der sechs glatzköpfigen den Saal, die sich sofort an der gobelinbehängten Wand aufstellten. Jovial lächelnd trat er an den Tisch heran und forderte gestenreich seine Gäste auf zuzugreifen.


    »Esst Ihr müsst hungrig sein von der langen Reise,« sagte er, worauf ein Diener herbeieilte, der ihm einen Sessel unterschob, in den er sich fallen ließ.


    »Greift nur zu,« forderte er abermals mit einer ausholenden Geste über die Tafel. Jehaso behielt recht. Sie waren hungrig, daher griffen Julian und Gandulf ordentlich bei den aufgetragenen Braten zu, während Riana sich nur mit dem Gemüse begnügte.


    Mandelao dagegen rührte keinen Bissen an und erst jetzt fiel Julian auf, dass er den Schattenmagier noch nie etwas zu sich nehmen sah, nicht einmal Wasser. Ob es den anderen auch auffiel? Er nahm sich vor mit Gandulf über seine Beobachtung zu reden, wenn sie alleine waren.


    Die Stimme ihres Gastgebers forderte die Diener auf den Wein einzuschenken, und als er ein volles Glas in den Händen hielt, prostete er seinen Gästen zu. »Möge Euer Vorhaben unter einem guten Stern stehen.«


    Irgendwie glaubte Julian, an Jehaso eine Veränderung zu erkennen, die ihn beunruhigte. Jehasos Augen wirkten gehetzt und sein Blick wanderte unstet umher, als erwarte er jeden Augenblick ein Ereignis. Seine Hände drehten nervös das Glas in den Händen, ehe er Mandelao nach seinen Wünschen fragte, die dieser vortrug.


    »Wir benötigen Pferde und Proviant und dazu einer Führer, der den Weg über einen der Pässe des Drachengebirges kennt,« zählte Mandelao die wichtigsten Dinge auf. »Je eher wir aufbrechen umso sicherer ist es.«


    Jehasos Mine nahm einen enttäuschten Ausdruck an und er versuchte, Mandelao umzustimmen. »Gönnt Euch doch nach der anstrengenden Reise einige Tage Ruhe, Ihr habt sie sicher nötig,« bot er an. »In dieser Zeit werde ich dafür sorgen, dass man Eure Wünsche erfüllt. Ich kümmere mich höchstpersönlich darum. Die Suche nach einem Führer wird einige Zeit benötigen. Es gibt nicht viele von uns, die je über das Gebirge gekommen wären. Aber ich bin zuversichtlich jemanden zu finden der Euch führen kann.«


    Gandulf Mandelao und Granak besprachen was für ihre weitere Reise vonnöten war und gaben es an Jehaso weiter, während Julian und Riana nur zuhörten. Das Angebot sich einige Tage auszuruhen schlugen Granak und Mandelao aus, mit der Bemerkung, dass die Zeit dränge. Es gehe um die Zukunft Andorans, erst wenn sie gesichert war, konnte man an Ausruhen denken, mischte sich Granak ein.


    Unvermittelt stand Jehaso von der Tafel auf, gab seinen Trabanten ein Zeichen und folgte ihnen durch die Tür. An der Schwelle drehte er sich noch einmal um. »Bei Eurem Aufbruch steht was Ihr benötigt zu Eurer Verfügung, ich wünsche Euch viel Glück.«


    Jehaso warf einen letzten unruhigen Blick in den Saal, dann schlossen sich die Flügeltüren hinter ihm. Jetzt schien Julian die Gelegenheit gekommen zu sein um über seine Beobachtung die Jehaso Verhalten betraf zu reden. »Ist dir der gehetzte Blick und seine Nervosität aufgefallen?« fragte Julian Gandulf, der sich gerade ein frisches Glas Wein einschenken ließ. Verwundert blickte der Wächter in die Runde, sah von Mandelao zu Granak und Riana, schüttelte den Kopf und lachte.


    »Du siehst Gespenster Julian. Ein Glas Wein würde dir guttun und dich auf andere Gedanken bringen.«


    »Du musst dich irren Julian,« gab Granak dem Wächter recht, ich habe nichts bemerkt, du vielleicht Mandelao?« Der Schattenmagier wiegte nachdenklich den Kopf.


    »Nein,« sagte er knapp, aber ich werde in Zukunft besonders darauf achten. Damit schien das Thema erledigt zu sein denn die Drei steckten die Köpfe zusammen und berieten sich über den Weg, der vor ihnen lag.


    Einige Zeit später kam Kalero zu ihnen an den Tisch. »Wenn Ihr mir folgen wollt, so führe ich Euch auf die Zimmer,« sagte er mit einer leichten Verbeugung und Julian bemerkte erneut den lauernden musternden Blick des Dieners.


    »Na schön, führe uns in unsere Gemächer,« willigte Gandulf mit schwerer Zunge ein. Der Wein hatte seinen Kopf vernebelt, stellte Julian fest und auch Granak schien nicht mehr ganz nüchtern zu sein, denn er schwankte erheblich, als er sich von seinem Stuhl erhob.


    Durch schwach beleuchtete Gänge folgten sie Kalero, der sie ein Stockwerk höher führte und ihnen ihre Gemächer zuwies. Gandulf und Julian sowie Mandelao und Granak teilten sich je ein Gemach, während Riana ihr eigenes gleich neben den ihren bezog. Gandulf warf sich angezogen, wie er war aufs Bett, und begann augenblicklich zu schnarchen. Er hatte nicht einmal die frische Kleidung wahrgenommen, die am Kopfende des Betts zusammengelegt auf dem Kissen lag.


    Mit ihm kann man nicht mehr reden, dachte er bei sich und inspizierte das Kleidungspaket, das auf seinem Bett lag. Von den Stiefeln neben dem Bett, bis hin zum Gürtel für die Hose das Hemd und eine Jacke war an alles gedacht worden. Gähnend entledigte sich Julian seiner Kleider und legte sich unter die Decke, aber an Schlaf konnte er noch nicht denken denn das seltsame Verhalten Jehaso und seines Dieners beschäftigte ihn noch einige Zeit.


    


    


    

  


  
    Kapitel 22


    Flucht aus Lanitoa


    


    Julian erwachte, noch ehe das Morgengrauen des neuen Tages heraufzog und das große Fenster des Raumes sich mit bleichem Licht zu füllen begann.


    Gandulf, mit dem er das Zimmer teilte, lag halb ausgezogen auf den Decken seines Betts, an den Füßen noch seine Stiefel und schnarchte leise vor sich hin. Die halbe Nacht hatte er sich Gedanken über das seltsame Verhalten ihres Gastgebers gemacht. Sein skurriles Verhalten, das er beim Abendessen zur Schau stellte, konnte Julian nicht über seine Nervosität hinweg täuschen. Der Blick, der gehetzt und unstet umherschweifte, der Schweiß, den er sich mit einem Tuch von der Stirn wischte und der plötzliche Abgang erweckten sein Misstrauen. Was war in der Zwischenzeit, in der sie Kalero in den Saal führte, geschehen? Am Kai und in der Eingangshalle wirkte Jehaso, abgesehen von seinem Misstrauen auf Julian normal. Es wurde Zeit, dass die Anderen aufwachten, damit er mit ihnen darüber reden konnte und diesmal gab es keinen Wein, der ihre Gedanken ablenken würde.


    Julian schwang seine Beine über die Bettkante und stand auf. Etwas störte ihn, und als er seine frischen Kleider anlegte, wurde ihm bewusst. Sie wurden, ohne dass es jemandem von ihnen bewusst geworden war, von Riana getrennt.


    Mit einem Mal befiel Julian Nervosität, die sich wie ein Feuer ausbreitete und er beeilte sich, in seine Kleidung zu schlüpfen. Als er damit fertig war, erreichte er mit wenigen Schritten die Türe und trat in den schwach beleuchteten Gang hinaus, nachdem er sich vorsichtig davon überzeugte, dass sich niemand draußen aufhielt. Der Gang lang menschenleer und verlassen vor ihm. Vor der Türe zu Rianas Gemach zögerte er nur kurz und drückte die Klinke nach unten. Zu seinem Schrecken gab sie nach.


    Jeder hätte ohne große Mühe in der Nacht in Rianas Zimmer gelangen und ihr etwas antun können, lief es ihm eisig über den Rücken und er machte sich Vorwürfe über seine Unachtsamkeit. Vorsichtig spähte Julian durch den entstandenen Spalt, doch er konnte selbst mit seinem geschärften Sehvermögen nur undeutlich die Einrichtung des Zimmers erkennen.


    Das Bett mit dem Baldachin stand in der Nähe des Fensters und daneben eine Kommode mit Spiegel. Rechts davon gab es noch einen kleinen Tisch und zwei Stühle. Die zugezogenen Bettvorhänge ließen keinen Blick auf die Schlafstelle zu und so rief Julian leise nach Riana.


    »Riana bist du wach?«


    Julian wartete einen Moment, erhielt aber keine Antwort, was seine Nervosität noch steigerte. Erneut rief er nach ihr, bekam aber wieder keine Antwort. Vorsichtig schob er die Türe weiter auf und schlüpfte ins Zimmer. Seine Sinne zum Zerreißen angespannt bewegte er sich langsam aufs Bett zu und schob den Vorhang zur Seite.


    Riana lag bis an das Kinn zugedeckt auf dem Bett und Julian erkannte die schwach leuchtende Aura, die sie umgab. Ihre Augen waren geschlossen, aber plötzlich richtete sie sich im Bett auf und blickt Julian einem Moment aus angstgeweiteten Augen an. Es dauerte bis Riana klar wurde, wer neben ihrem Bett stand. »Julian,« rief sie unterdrückt, »was machst du denn hier?« Julian hielt seine Zeigefinger an den Mund, und bedeutete Riana leise zu sprechen.


    »Ich überleg schon seit gestern Abend, was hier nicht stimmen kann. Mir gefällt nicht, wie sich Jehaso benahm und ich glaube, er führt was im Schilde. Es wäre besser, wenn wir zusammenbleiben und nicht jeder für sich alleine ist. So sind wir angreifbar, verstehst du, was ich meine?«


    Riana sah Julian groß an, schien jedoch zu ahnen, was der dachte.


    »Du denkst wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden, ist es das?« Julian nickte bestätigend, ehe er antwortete.


    »Ja und ich möchte, dass du zu uns herüber kommst und nicht alleine in diesem Zimmer bleibst. Ich wecke Gandulf und die Magier, sie müssen mir zuhören und meine Beobachtung nicht als Hirngespinst abtun. Zieh dich schnell an Riana, ich warte vor der Tür auf dich.« Riana nickte mechanisch. Julian wandte sich zur Tür und verließ den Raum, während Riana in ihre Kleidung schlüpfte. Julian stand im Türrahmen, da bemerkte er weiter unten im schwach beleuchteten Gang einen Schatten, der nahe der Wand entlang schlich und sich ihm näherte. Den Atem anhaltend beobachtete er wie der Schatten vor dem Gemach, in dem Mandelao und Granak untergebracht waren stehen blieb und sein Ohr an die Tür presste, um zu lauschen.


    Nach einiger Zeit wandte sich der Schatten seinem Zimmer zu und wiederholte dort sein Tun. Vorsichtig um kein Geräusch zu verursachen, zog Julian sein Jagdmesser aus der Scheide.


    Er presste sich eng an den Türrahmen und versuchte so flach wie möglich zu atmen, damit er sich nicht verriet, denn der Schatten hatte ihn noch nicht bemerkt. Julians Muskulatur spannte sich an, bereit jederzeit auf den Schatten zuzuspringen und ihn anzugreifen. Als der Schatten von der Tür abließ und sich Rianas Zimmer bis auf drei Schritte näherte, sprang Julian vor.


    Jetzt erkannte Julian Kalero, der vor Schreck zusammenzuckte und seinen Mund zu einem Schrei öffnete. Blitzschnell presste Julian seine Hand auf Kaleros Mund, gleichzeitig hielt er ihm mit der anderen das Messer an die Kehle. »Rein ins Zimmer,« zischte er den Diener zu, der widerstandslos gehorchte.


    Riana blickte überrascht auf. Sie war gerade damit beschäftigt ihre Jacke zuzuknöpfen als Julian den Diener in den Raum drängte. »Was …,« wollte sie fragen doch Julian war zu sehr mit Kalero beschäftigt.


    »Weshalb spionierst du uns nach?,« fragte Julian, dabei verstärkte er den Druck des Messers an Kaleros Kehle. »Los sprich,« wiederholte er schroff, als Kalero nicht sofort reagierte, dabei drängte er ihn weiter ins Zimmer. Julian nahm die Hand von seinem Mund, wobei er auch den Druck des Messers an Kaleros Kehle leicht löste. »Sag schon, weshalb du uns bespitzelst.«


    Kalero, der wie Espenlaub am ganzen Körper zitterte, hauchte mit fast unhörbarer Stimme. »Ich bespitzle Euch nicht, ich versuche Euch zu warnen,« beteuerte er heiser.


    »Lüg mich nicht an, sonst schneide ich dir die Kehle von einem Ohr zum anderen auf,« drohte Julian. »Ich hab dich gestern Abend beobachtet, wie du uns beim Essen belauert hast, ebenso wie dein Herr, der sonderbar nervös erschien, so als erwarte er ein einschneidendes Ereignis.«


    Kalero hob vorsichtig seine Hand und versuchte mit einer vorsichtigen Bewegung Julians Arm mit dem Messer von seiner Kehle zu entfernen. Inzwischen hatte Riana ihre Jacke zugeknöpft.


    »Du kannst aufhören Kalero mit dem Messer zu bedrohen, ich denke er spricht die Wahrheit.« Julian zögert noch das Messer zu senken, machte aber was Riana verlangte und löste seinen Griff.


    »Ich sage die Wahrheit bestätigte Kalero abermals, sichtlich erleichtert, Julians Messer nicht mehr an seinem Hals zu spürten. Kalero holte noch einmal tief Luft und begann zu berichten.


    »Jehaso, mein Herr wurde vor zwei Tagen von einem unheimlichen Fremden aufgesucht, der wie aus dem Nichts auftauchte. Keiner den ich fragte wusste, woher er kam, nur dass er dringend meinen Herrn in einer wichtigen Angelegenheit sprechen wollte. Später als der Fremde gegangen war, erkannte ich Jehaso nicht wieder. Jehaso wurde wie mir scheint von dem Fremden bedroht.« Riana sah Kalero aufmerksam an und fragte. »Wie kommst du darauf Kalero?«


    Der Diener verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Jehaso konnte sich nach dem Gespräch kaum auf den Beinen halten, dazu lief ihm der Schweiß in Bächen von der Stirn. Er redete wirres Zeug und war aggressiv. Ein Verhalten, das ich vorher noch nie an ihm bemerkte. Jehaso ist zwar ein jähzorniger und gemeiner Mensch, wenn es um seine Sklaven geht, aber er ist auch ein weiser Siku, dem das Wohl der Bewohner Lanitoas am Herzen liegt. Heute Nacht tauchte der Fremde erneut auf und wartete vor Jehasos Gemach auf ihn. Weil mir das sonderbar vorkam, versteckte ich mich im Zimmer neben dem Gemach und ich hatte das Glück die Unterredung der beiden zu belauschen.« Kalero unterbrach seinen Bericht und schluckte schwer, als er nach einigen Augenblicken weitersprach.


    »Der Fremdling verlangte von meinem Herrn, dass er Euch einige Tage in der Stadt festhält, bis seine Leute eingetroffen sind. Wenn das Jehaso nicht gelänge, werde er die Stadt dem Erdboden gleichmachen und seine Bewohner in die Sklaverei verschleppen.« Obwohl Riana ahnte, wer der Fremde sein musste, stellte sie Kalero die Frage. »Wie sah der Fremde aus, hast du ihn gesehen?«


    Kalero nickte aufgeregt, dann beschrieb er den Mann ausführlich und je mehr Riana hörte umso deutlicher erschien das Bild des Magiers, der sie in Mydar angegriffen hatte vor ihren Augen.


    Er hat sie also wieder gefunden. Die Spione von denen Granak sprach schienen allgegenwärtig zu sein, aber wie gelang es ihnen, sie auszuschalten? Sie wussten nicht einmal wer, oder was diese Spione waren. Sie konnten jegliche denkbare Gestalt haben.


    In diese Gedanken Rianas fragte Julian unvermittelt. »Was machen wir jetzt? Ich traue Kalero nicht. Er könnte uns ebenso gut im Auftrag seines Herrn eine Falle stellen.« Julians Blick war immer noch aufmerksam und misstrauisch auf Kalero gerichtet.


    »Hol Gandulf Mandelao und Granak, ich denke wir sollten uns beraten. Denn nach Kaleros Beschreibung befindet sich der Magier, der uns in Mydar angriff in der Nähe.« Julian zögerte kurz, aber als Riana eine Geste zur Tür machte, wandte sich Julian um und bedachte dabei Kalero mit einem warnenden Blick. »Stell keinen Unsinn an sonst wirst du es bereuen,« drohte er, ehe er den Raum verließ.


    Julian fand Gandulf noch immer schlafend vor. Er faste den Wächter an der Schulter und schüttelte ihn, was Gandulf mit einem Murren und Flüchen über die Störung quittierte. Er setzte sich aufrecht ins Bett und sein verschlafener Blick ging zum Fenster. Entnervt stöhnte Gandulf auf und ließ sich zurück auf Bett fallen.


    »Wenn du nicht schlafen kannst, dann geh an die frische Luft oder mach sonst was, aber lass mich schlafen. Was fällt dir überhaupt ein, mich mitten in der Nacht zu wecken?« Julian packte kurzerhand den Wächter bei den Füßen und zog so lange, bis sie vom Bett auf den Boden hingen.


    »Mach endlich, dass du wach wirst, Gandulf oder ich schütte dir den Krug Wasser der auf der Kommode steht ins Gesicht,« drohte Julian unbeeindruckt von den Verwünschungen Gandulfs. »Riana ist in Gefahr und nicht nur sie, sondern wir alle,« fügte er hinzu und verließ das Zimmer.


    Noch ehe Julian die Klinke zu fassen bekam, öffnete sich die Tür zum Zimmer der Magier und Granak tauchte gähnend in ihr auf. Griesgrämig sah er zu Julian hoch und fragte unwirsch. »Was soll der Krach, bist du des Wahnsinns zu so früher Stunde einen derartigen Lärm zu veranstalten?«


    Mit kurzen Worten erklärte er dem Troll, was sich zugetragen hatte und aller Unwille verflog schlagartig aus Granaks Gesicht und machte Besorgnis Platz. »Wo ist Riana?«


    Als Julian dem Troll erklärte, dass Riana sich in ihrem Zimmer aufhielt, machte sich der Troll wortlos daran Mandelao aufzuwecken, der anscheinend von der ganzen Aufregung nichts mitbekam. Wenige Minuten später eilten die beiden Magier mit Julian zu Rianas Gemach und Granak hätte fast Gandulf umgerannt, der durch die Tür auf den Gang trat.


    Auf der Schwelle zu Rianas Zimmer blieb Granak unvermittelt stehen, sodass Gandulf auf ihn auflief.


    Entgeistert starrte der Troll auf die Szene, die sich ihm bot. Kalero lag in den Armen Rianas und weinte wie ein kleines Kind, was Gandulf zu einer bissigen Bemerkung veranlasste.


    »Der soll eine Gefahr für Riana sein, dass ich nicht lache. Und wegen so was weckst du mich,« fuhr er Julian griesgrämig an. »Nicht er ist die Gefahr, sondern der Magier, der uns in Mydar angegriffen hat,« stellte Riana richtig. »Wir und die ganze Stadt sind in Gefahr, deshalb ließ ich euch wecken.


    Riana forderte Kalero, nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte, auf, ihren Gefährten zu berichten, was sich zugetragen hatte. Nachdem Kalero mit seinem Bericht endete, sahen sich Gandulf, der Troll und Mandelao betroffen an. Jeder von ihnen begriff sofort, was das für sie bedeutete.


    »Kalero hat Pferde Proviant und was wir für unsere Flucht so brauchen in den Ställen bereitgestellt,« ergriff Riana das Wort. »Aber, .....« Sie ließ eine lange Pause eintreten, ehe sie weitersprach.


    »Wir werden nicht fliehen, schon wegen der Rache die Kisho über die Stadt kommen lassen wird. Wenn es Jehaso nicht gelingt, uns festzuhalten rächt sich der Magier an der Stadt und macht sie dem Erdboden gleich. Das war seine Drohung, das können wir nicht zulassen.«


    Riana blickte von Julian zu Gandulf, dann weiter zu den Magiern. »Wie können wir den Bewohnern von Lanitoa und Jehaso helfen?«


    Mandelao zog seine Stirn in Falten und seine Miene nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.


    »Wenn Kishos Armee von Wurrler hier eintrifft, dürfte es schwierig werden, etwas zu unternehmen. Wir sollten ihm zuvor kommen und sofort handeln. Das zweite Problem, das ich sehe, sind die Spione. Wenn es uns nicht gelingt, sie auszuschalten, wird Kisho immer wissen, wo wir uns aufhalten und entsprechend handeln.«


    Alle nickten zustimmend, besonders Kalero, der Hoffnung zu schöpfen schien, dass das drohende Unheil von Lanitoa und seinen Bewohner abgewendet werden könnte.


    »Wo hält sich Jehaso auf?,« wollte Gandulf von Kalero wissen. Ohne lange zu überlegen antwortete der Diener. »Jehaso befindet sich in seinem Gemächern, er hatte sicher eine unruhige und schlaflose Nacht, daher glaube ich nicht, dass er schon wach ist.«


    »Dann bring uns zu ihm.« Fragend sahen die anderen den Wächter an und in Granaks Augen leuchteten Unglauben und Verwirrung. »Er wird uns in den Kerker werfen lassen, sobald er von Kaleros Verrat erfährt, oder wie willst du dein Wissen um den Magier erklären?«


    Gandulf dachte einen Augenblick lang nach, dann hellte sich seine Miene auf. »Riana wird Jehaso davon überzeugen, dass sie Gedanken lesen kann, so fällt kein Verdacht auf Kalero.«


    Der Vorschlag Gandulfs fand bei Mandelao und Granak Zustimmung, und Mandelao verfolgte den Gedankengang weiter.


    »Vorausgesetzt Jehaso kooperiert mit uns, hat er sicher die Möglichkeit den Magier zu rufen. Wenn er das tut, stellen wir Kishos Knecht eine Falle und machen ihn unschädlich.«


    Nur Riana gab zu bedenken, dass dem Magier noch die Wurrler zur Verfügung standen, mit denen er Mydar angegriffen hatte und sie noch irgendwo da draußen lauern mussten.


    »Wenn sie mit dem Magier kommen, oder sich mit der anrückenden Armee vereinen, wird ihre Übermacht sehr groß sein.«


    Gandulf wurde von Minute zu Minute ungeduldiger. »Je länger wir hier rumstehen und beraten, umso weniger geschieht. Wir sollten herausfinden, auf welcher Seite Jehaso steht.« Gandulf packte Kalero bei den Schultern und schob ihn vor sich her zur Türe aus Rianas Zimmer hinaus.


    »Führ uns zu deinem Herrn,« gab Gandulf dem Diener mit einer knappen Geste zu verstehen. Angespannt und wachsam folgten die anderen Gandulf und Kalero, jederzeit bereit etwaige Angriffe abzuwehren.


    Je näher sie den Gemächern des Stadtfürsten kamen, umso widerstrebender setzte Kalero einen Fuß vor den anderen. Vor einem Treppenabsatz, neben dem sich eine doppelflüglige Türe befand, blieb Kalero stehen und zeigte darauf.


    »Hier sind die Gemächer meines Herrn.« Gandulf vollführte eine einladende Geste mit der Hand, die dem Diener den Vortritt lassen sollte, aber Kalero schüttelte den Kopf. »Worauf wartest du noch, melde uns an,« ordnete er an, doch Kalero wollte keinen Schritt weitergehen.


    »Wenn uns Jehaso zusammen sieht, wird er sofort wissen, dass ich euch gewarnt habe und mich am höchsten Punkt der Stadt aufhängen lassen. Es ist besser ich bleibe draußen und warte auf Euch.« Der Wächter trat kurz entschlossen vor und drückte gegen die Flügeltüre, bis sie aufschwang, dann zog er sein Schwert und betrat kampfbereit die Gemächer Jehasos.


    Der Raum in den Gandulf seinen Fuß setzte, ähnelte einem Vorzimmer, das der Hausherr mit schweren Teppichen auf Fußboden und Wänden ausgestattet hatte. An der Stirnseite des Zimmers bemerkte er eine Doppeltüre, die von einem Vorhang aus schwerem Stoff halb verdeckt wurde und einen Spalt offen stand.


    Auf sie steuerte Gandulf zu, spähte kurz durch den Spalt und wandte sich zu Riana und den Magiern um, die ihm gefolgt waren. Durch Handzeichen winkte er sie heran und flüsterte ihnen zu.


    »Er schläft noch, seht zu, ihn ohne Lärm wach zu bekommen, und verhindert, dass er die Wachen rufen kann. Wenn er nicht auf unserer Seite ist, macht kurzen Prozess mit ihm.« Gandulf gab Julian einen Wink und bezog mit ihm Posten an der Tür, von wo aus sie den Gang in beiden Richtungen im Auge behalten konnten.


    Jehaso, der Stadtfürst, wie ihn Kalero bezeichnete, lag in einem riesigen Bett zusammengerollt, wie ein Baby und schlief. Riana trat an das Bett, wobei sie ihre Hand nach ihm ausstreckte, Jehaso an der Schulter berührte um ihn sanft zu rüttelten.


    »Was ...,« Jehasos verschlafener Blick fiel auf Riana und es verging einige Zeit, bis er begriff, wer ihn da weckte.


    Noch bevor die unter der Bettdecke vorschnellende Hand Rianas Kehle erreichte, vollführte Mandelao gedankenschnell eine Bewegung, die Jehaso mitten in der Bewegung erstarren ließ. Jehasos Mund war zu einem alarmierenden Schrei aufgerissen, der seine Kehle aber nicht verließ.


    Die Hand Rianas fuhr vorsichtig über Jehasos eingefrorene Gesichtszüge und sie fragte den Magier zweifelnd. »Kann er mich verstehen Mandelao?, denn wenn nicht hat das Ganze keinen Sinn. Ich brauche seine ganze Aufmerksamkeit.«


    Mandelao beruhigte Riana und versicherte ihr, Jehaso würde jedes gesprochene Wort klar und deutlich verstehen und auch begreifen.


    Riana überlegte kurz, um die richtigen Worte zu finden. »Jehaso ich weiß von deinen Plänen und dem Fremden der dich zwingt uns festzuhalten und der Drohung, die er aussprach. Aber ich kann dir und den Bewohnern von Lanitoa helfen, wenn du uns hilfst,« setzte sie nach.


    Die einzige Bewegung die Jehaso vollbringen konnte waren seine wild rollenden Augen, mit denen er die Gesellschaft, die vor seinem Bett stand anfunkelte. Zufrieden registrierte Riana diese Reaktion. Jehaso verstand demnach jedes Wort. Es blieb nur abzuwarten, ob er auf ihren Vorschlag eingehen würde. Sie würde es gleich wissen. »Deine Gedanken haben dich gestern verraten. Ich verstehe deine Beweggründe und deine Sorge um die Stadt und ihre Bewohner, daher mache ich dir folgenden Vorschlag.« Wiederum rollte der Stadtfürst mit den Augen und aus seinem Mund kam ein undeutlicher Ton, der sich wie ein Stöhnen ausnahm.


    »Ich sage dir jetzt, was ich von dir verlange,« fuhr Riana fort und wechselte einen schnellen Blick mit Mandelao, der zustimmend nickte, dann forderte sie Jehaso auf, den fremden Magier zu rufen.


    Mit einer schnellen Bewegung fuhr Mandelao Jehaso über den weit geöffneten Mund, den Jehaso abrupt schloss und wieder aufriss, als bekäme er keine Luft. »Wenn du versuchst, nach der Palastwache zu rufen, verwandle ich dich zu Stein,« drohte Mandelao, ehe ein Ton über die Lippen Jehasos kam.


    Resigniert schloss der Stadtfürst den Mund und starrte Mandelao feindselig an.


    »Ich kann Aretamis nicht rufen,« entgegnete Jehaso widerspenstig. »Er kommt, wann es ihm beliebt. Ich besitze keinen Einfluss auf sein Erscheinen.«


    Betroffen sahen sich Riana und Mandelao an. Ihr Plan basierte darauf, den Magier im Palast eine Falle zu stellen und ihn zu überwältigen. Entweder hatte Jehaso Angst vor Kishos Magier und wollte Lanitoa retten, oder er log, was seine Fähigkeiten anging.


    Damit stand fest, dass sie einen anderen Weg suchen mussten, um den Magier aus seinem Versteck zu locken, aber wie? Der Zauber Mandelaos ließ langsam nach und Jehaso fing an, noch ungelenk seinen Kopf zu bewegen. Die Hand, die an Rianas Kehle fassen wollte, fiel auf die Kissen und sein Oberkörper schwankte leicht hin und her. Wie zur Bestätigung sagte er vorwurfsvoll mit bitterem Unterton.


    »Ihr werdet den Untergang der Stadt heraufbeschwören.« »Aretamis hat ein Heer, über das er gebietet und ihr seid nur zu fünft. Wie wollt ihr gegen eine solche Übermacht etwas ausrichten? Er wird die Stadt dem Erdboden gleichmachen, um zu bekommen, was er will.«


    Gandulf kam mit schnellen Schritten von der Tür zum Bett herüber, packte den Stadtfürsten beim Hemd und funkelte Jehaso zornig an. »Auf welcher Seite stehst du?«


    Jehaso sah den Wächter an. In seinem gehetzten Blick lauerte die fieberhafte Suche nach einem Ausweg. Gandulf sah mit unumstößlicher Sicherheit, dass er sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verraten würde. Er teilte seine Befürchtung den anderen mit, worauf Granak und Mandelao ihm zustimmten. Riana besaß noch leichte Zweifel, aber als Jehaso sie giftig anfauchte, war auch sie überzeugt.


    »Dafür werdet Ihr büßen. Aretamis wird Euch töten.«


    Jehasos Augen sprühten vor Wut über die eingeschränkte Bewegungsfreiheit, zu der ihn der Zauber Mandelaos verurteilte.


    Er zerrte und riss an den unsichtbaren Fesseln, die seinen Körper von der Brust abwärts lähmten. Während sich Mandelao mit Riana und Gandulf beriet, versuchte Jehaso, der sich unbeobachtet fühlte, den Klingelzug über seinen Kopf mit dem noch etwas tauben Arm zu erreichen.


    Er musste die Wache verständigen, koste es, was es wolle. Den Fremden durfte es nicht gelingen, die Stadt zu verlassen. Es ging um das Weiterbestehen der Stadt und ihrer Bewohner. Was interessierte ihn die Geschichte, die der angebliche Magier zum Besten gab, wenn Lanitoa schon morgen untergehen konnte.


    Seine Hand war nur noch wenige Zentimeter von der Quaste des Klingelzugs entfernt, als Gandulf den Versuch des Stadtfürsten bemerkte. Mit einem gewaltigen Satz sprang der Wächter zum Bett und versetzte Jehaso einen Schlag mit der Faust ans Kinn. Lautlos sank Jehaso in die Kissen zurück und rührte sich nicht mehr.


    »Ich hab euch vor Jehaso gewarnt. Ich wusste, er wird bei der ersten sich bietenden Gelegenheit die Wachen rufen. Daher halte ich es für das Beste, wenn wir von hier verschwinden.« Er sah auf Jehaso herab und meinte zu Mandelao.


    »Kannst du dafür sorgen, dass er noch einige Zeit ruhig bleibt?« Mandelao nickte und vollführte eine Handbewegung, ehe er versprach. »Das dürfte für die nächsten zwei Stunden reichen.


    Gandulf steuerte auf die Tür zu von der aus Julian den Gang beobachtete, aber Riana zögerte noch. Sie starrte fassungslos auf den bewusstlosen Stadtfürsten, als begreife sie dessen Handeln nicht.


    »Ich wollte nur das Beste für die Stadt. Wir können sie doch nicht einfach Kisho und ihrem Schicksal überlassen.«


    Granak, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, packte Riana am Ärmel ihrer Jacke. »Komm Riana, er hat es selbst so gewollt, und wenn er wach wird, schlägt er Alarm. Inzwischen sollten wir Gandulfs Rat befolgen und Lanitoa verlassen. Granak zerrte am Ärmel der Jacke und versuchte sie mitzuziehen, denn Mandelao und Gandulf standen schon bei der Tür, bereit Kalero zu den Ställen zu folgen.


    Widerwillig folgte Riana ihnen durch die Stockwerke, durch die sie Kalero führte, bis er an einer Seitenpforte stehen blieb. Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt, dann gab er ihnen das Zeichen ihm zu folgen.


    Julian, der als Letzter durch den Eingang schlüpfte, warf noch einen Blick auf den hinter ihnen liegenden Gang, doch es blieb alles ruhig. Zu dieser frühen Morgenstunde schien noch niemand auf den Beinen zu sein, was nur gut für sie war.


    Das Duftgemisch aus frischem Heu, der Ausdünstung der Pferde und frischem Dung durchzog den Stall, als sie ihn betraten. Zu beiden Seiten erstreckten sich Boxen, in denen so weit es Julian beurteilen konnte, die besten Pferde von Lanitoa standen, die sie mit freudigem Schnauben begrüßten. Weiter vorne im Boxengang sah Julian einen Stapel aufgeschichteter Behälter und Säcke, auf die Kalero zusteuerte. Vom Stützbalken nahm er das Tragegeschirr eines Packpferdes und öffnete das Gatter zur Box, in der eine gescheckte Stute stand. Als das Geschirr befestigt war, begann Kalero damit die Tornister und Säcke festzubinden, wobei ihm Julian half.


    Gandulf führte inzwischen die gesattelten Pferde in den Gang und teilte jedem von ihnen eins davon zu. Mandelao erhielt einen stattlichen Rappen, der nervös mit den Ohren spielt, als sich der Magier ihm näherte, doch sich schnell beruhigte, als der Magier beruhigend auf ihn einredete. Rianas fuchsbraune Stute beschnuppert ihre Hand und stieß ein leises Wiehern aus.


    Granaks Blick wurde nervöser, je näher der Wächter einen kleinen Schimmel brachte. Ängstlich fuchtelte er mit den Händen in der Luft herum. »Nie im Leben steige ich auf dieses Ungetüm,« wehrte er sich, als ihm Gandulf die Zügel in die Hand drückte. »Lieber flieg ich mit Dragan.« Gandulf, dem man seine Ungeduld ansah, packte wortlos den Troll und wuchtete ihn mit einem eleganten Schwung in den Sattel. »Wir reiten zusammen,« sagte er bestimmt, danach band er Julians Pferd, einen grauen Wallach am Pfosten fest.


    Kurze Zeit später waren sie aufbruchbereit.


    Kalero sah, wie die Gefährten ihre Pferde aus dem Stall führen wollten, deshalb rief er ihnen hastig zu. »Wartet, ich begleite Euch.«


    Er verschwand in einer der Boxen, aus der er wenig später eine scheckige Stute führte, ihr einen Sattel auflegte und ihn festzog. Gandulf sah ihn erstaunt an und fragte misstrauisch.


    »Was soll das, willst du etwa mit uns reiten?« Kaleros Lachen klang leicht verbittert, als er Gandulf antwortete. »Wie wollt ihr an den Wachen am Tor vorbeikommen. Zu so früher Morgenstunde lassen sie nur Soldaten oder Bedienstete des Stadtfürsten ohne Schwierigkeiten passieren, also wird meine Gesellschaft vonnöten sein.«


    Ohne sich weiter um Gandulf zu kümmern, drückte Kalero die Stalltür einen Spalt auf, sah sich kurz um und stieß sie ganz auf. Er übernahm die Führung durch die engen Gassen, die, so stellte Julian fest, für ihn alle gleich aussahen. In diesem Gewirr hätten sie sich verlaufen, davon war Julian überzeugt.


    Auch Gandulf schien dies zu denken und warf hin und wieder einen forschenden Blick zu dem Diener. Nach einer halben Stunde tauchte vor ihnen das Stadttor auf. Schon von Weitem erkannte Julian die Wachen in ihren roten Uniformen, die gelangweilt herumstanden und auf ihre Ablösung zu warten schienen. Als sich die Gruppe bis auf zehn Schritte genähert hatte, hob eine Wache mit Federschmuck auf dem Helm die Hand und rief ihnen zu. »Halt, wer seid ihr und wo wollt ihr hin?« Kalero machte zwei Schritte nach vorne, damit man ihn besser erkennen konnte.


    »Ich bin Kalero der Diener des Stadtfürsten und führe dessen Befehl aus, die Fremden bis ans Drachengebirge zu führen,« antwortete er mit einer Seelenruhe, die Gandulf Bewunderung abtrotzte.


    Der Wachoffizier warf nur einen flüchtigen Blick auf die Gruppe, dann gab er das Zeichen das Tor zu öffnen. Innerlich erleichtert gab Kalero seinen Begleitern das Zeichen zum Aufsitzen. Julian griff gerade nach dem Sattelknauf, da hörte er den Alarmschrei eines Raben. Julian verbrachte genügend Zeit in der freien Natur um die Rufe dieser Vögel zu unterscheiden, und zu deuten. Das war eindeutig ein Alarmruf.


    Hoffentlich fällt das nicht der Wache auf, dachte Julian, während er nach dem Vogel Ausschau hielt. Er entdeckte ihn auf einem schmiedeeisernen Schild einer Taverne sitzen und aufgeregt mit den Flügeln schlagen. Noch etwas fiel ihm auf. Der Rabe besaß rote Augen, obwohl er kein Albino war und sein Federkleid bläulich schwarz glänzte. »Nun mach schon Julian,« drängte Gandulf, der sein Pferd zu ihm lenkte, »oder soll ich dir aufs Pferd helfen?«


    Julian schüttelte den Kopf und schwang sich in den Sattel. Hier konnte er nicht über seine Beobachtung sprechen, aber und das nahm er sich vor, er würde sehr genau nach Raben mit roten Augen Ausschau halten und bei der nächsten Rast mit Mandelao und Granak darüber reden.


    


    


    

  


  
    Kapitel 23


    Der Pakt


    


    Lanitoa war nur noch als verschwommene graue Silhouette am Horizont zu erkennen, als Kalero sein Pferd anhielt. Die Sonne stand etwa zwei handbreit über dem Horizont, dennoch lastete die Hitze an diesem Morgen schon wie ein alles erdrückendes Tuch über der Landschaft. Angestrengt sah er in die Richtung aus der sie kamen, aber weder eine Staubwolke noch irgendein Geräusch deutete darauf hin, dass sie verfolgt wurden.


    »Ich glaube Jehaso lässt uns nicht nachstellen, sonst sähe man die Verfolger. Wir können eine kurze Rast einlegen.«


    Er stieg ab und führte das Pferd in den Schatten einer Baumgruppe, die nahe dem Straßenrand stand. Hier machte die Straße einen Bogen nach Nordwesten und verlor sich irgendwo in der Weite des Horizonts. Im Schatten einer alten weit ausladenden Akazie band er die Zügel um einen Ast und setzte sich an den Stamm des Baumes.


    Dragan und Jalara legten sich in einiger Entfernung ebenfalls nieder und dösten vor sich hin. Vorsichtshalber hatte Granak den Drachen und die Echse vorausgeschickt, um einen Überraschungsangriff zu verhindern. Die Sinne Dragans und Jalaras würden jeden Feind aufspüren, noch ehe er sie bemerkte. Beim ersten Mal, als Kalero die Echsen sah, geriet er fast in Panik, ebenso die Pferde, und es fehlte nicht viel und sie wären durchgegangen. Granak gelang es schließlich Kalero zu überzeugen, dass von Dragan und Jalara keine Gefahr ausging.


    Trotzdem blieb Kalero vorsichtig, weil ihm die Echsen unheimlich und bedrohlich vorkamen. Es waren auch gewaltige Tiere, die er zuvor noch nie im Leben sah. Julian, der in Gedanken noch immer bei dem seltsamen Raben war, wandte sich an die Magier und berichtete ihnen von seiner Beobachtung in Lanitoa. Dabei äußerte er seinen Verdacht, dass es sich vermutlich um den Spion handelte, von dem Granak und Mandelao gesprochen hatten.


    »Wie viele von den Raben hast du gesehen,« wollte Granak beunruhigt wissen, dabei schweifte sein Blick in die Richtung aus der sie kamen.


    »Nur einen,« gab Julian zur Antwort. Er bemerkte zum ersten Mal, dass dem Troll Schweißtropfen auf der Stirn standen, und fragte sich, ob es von der Hitze kam, oder ob der Troll Angst empfand.


    Granak begann sichtlich nervös auf und ab zu gehen, wobei er ständig vor sich hinmurmelte, bis es Gandulf zu viel wurde und er dem Troll anfuhr. »Hör endlich auf, wir sind aus der Stadt, was willst du mehr? Um den Magier müsst ihr euch selbst kümmern.«


    Granak wirbelt um die eigene Achse und funkelte Gandulf wütend an. »Das ist es nicht was mir Sorgen bereitet,« zischte er unwillig. »Vielmehr frage ich mich, wo sich die Wurrler verstecken, oder glaubst du wirklich sie haben sich in Luft aufgelöst? Sie sind da draußen und lauern auf uns.«


    »Wir haben Dragan und Jalara,« mischte sich Riana ein, »sie beschützen uns, vergiss das nicht.«


    Granak wandte sich wortlos ab und setzte sich auf den Boden, wo er ausdruckslos vor sich hinstarrte und in Schweigen verfiel.


    Sie wollten ihn einfach nicht verstehen. Die Wurrler stellten eine große Gefahr dar, und solange man nicht wusste, was sie vorhatten, konnte es immer Überraschungen geben. Ignorierten seine Begleiter einfach die Gefahr, oder machte er sich nur unnötig Sorgen?


    Granaks Blick suchte Riana, und als sie es bemerkte, sagte der Troll besorgt zu ihr. »Die Wurrler haben den Magier, vergesst das nicht.«


    Eine Stunde später drängte Kalero zum Aufbruch.


    Julian der die ganze Rast über mit seinem geschärften Sehvermögen, das ihm Servina die Mutter Rianas gab, aufmerksam die Gegend beobachtete, erblickte weder den Spion noch entdeckte er etwaige Verfolger. Es schien so als wäre ihre Flucht überhaupt nicht entdeckt worden.


    Eine weitere Stunde später bogen sie von der Straße nach Westen ab, wo sich in der Ferne majestätisch das Drachengebirge mit den schneebedeckten Gipfeln erhob.


    Sie ritten den ganzen Tag ohne nennenswerte Pausen und hielten nur an, um eine kurze kalte Mahlzeit zu sich zu nehmen. Am späten Nachmittag, als die Sonne die Gipfel des Gebirges erreicht hatte, schlug Kalero vor nach einem Lagerplatz für die Nacht Ausschau zu halten. Den fanden sie in einer kleinen Senke zwischen den Hügeln, die immer häufiger die Landschaft prägten. Hier richteten sie sich ihr Lager für die Nacht zurecht.


    Als Julian und Granak sich daranmachen wollten, Feuerholz zu suchen, um für die Nacht ein wärmendes Feuer zu entzünden, meldete Gandulf Bedenken an. Er glaubte der Schein des Feuers wäre weithin sichtbar und locke so eventuelle Verfolger an. Erst als Mandelao versprach einen Zauber zu wirken, der den verräterischen Schein schluckte, stimmte Gandulf zu.


    Nach dem Essen, das aus einer Art Eintopf mit Trockenfleisch und Gemüse bestand, der von Kalero zubereitet wurde, saßen die Gefährten satt und müde vom ungewohnten Ritt ums Feuer und unterhielten sich.


    Granak, der immer noch kein Wort seit der kurzen Rast am Vormittag gesprochen hatte, streckte sich ausgiebig um seine Muskeln vom Ritt zu lockern und ließ sich ins Gras zurückfallen. Julian musterte Kalero eine ganze Weile und ihm schien eine Frage durch den Kopf zu gehen.


    »Kalero,« sprach er ihn endlich an, »darf ich dich etwas fragen?« Kalero sah erstaunt zu Julian. »Ja, frag nur, was willst du wissen?«


    Julian wusste nicht recht, wie er beginnen sollte, aber dann fasste er sich ein Herz. »Weshalb hilfst du uns und warum hast du Jehaso verraten?« Schlagartig breitete sich angespannte Stille im Lager aus, die nur vom Zirpen der Grillen unterbrochen wurde. Kalero sah Julian offen an, als er antwortete.


    »Ich war ein Gefangener Jehasos und sein persönlicher Sklave. Jehasos Truppe führte Krieg und überfiel mein Dorf, wo sie mich als Jugendlichen gefangen nahmen. Das war vor zehn Jahren, seither suche ich nach einer Gelegenheit zu fliehen, und als ich Euch sah, erkannte ich meine Chance.«


    Julian blickte beschämt zu Boden. Er hatte diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen und daher das Misstrauen Gandulfs verstanden. »Verzeih, ich wollte dich nicht beleidigen,« gab er verlegen zurück. Kalero akzeptierte Julians Entschuldigung.


    »Macht nichts ich verstehe deine Gründe und ich hoffe du glaubt mir, wenn ich dir sage, ich bin froh bei Euch zu sein. Ich kann nicht mehr zurück, selbst wenn ich es wollte. Jehaso würde mich für meinen Verrat am höchsten Turm von Lanitoa aufhängen lassen, als abschreckendes Beispiel für jeden Sklaven der es in Betracht zieht zu fliehen. Ich bin endlich wieder frei und kann hingehen, wohin ich will.«


    Eine Weile erzählte Kalero noch von seinen Erlebnissen in der Gefangenschaft, wobei die Gefährten einiges über Jehaso und die Stadt erfuhren. Mit fortgeschrittener Stunde begannen alle zu gähnen und legten sich schlafen. Der Tag war anstrengend gewesen und würde es auch Morgen sein, besonders für jene die es nicht gewöhnt waren den ganzen Tag auf dem Rücken eines Pferdes zu verbringen.


    Mandelao legte zusätzlich einen Zauber übers Lager, der es unnötig machte Wachen aufzustellen. Zudem wachten Dragan und Jalara in der Nähe über ihre Nachtruhe.


    Der nächste Morgen zog mit dunklen Wolken herauf, die in der Ferne anfingen ihre regenschwere Last abzuladen, die in einem Schleier von der Erde bis zum Himmel reichte. Der Wind frischte auf und trieb das lange ausgetrocknete Gras in wellenartigen Bewegungen vor sich her.


    Gandulf sah besorgt nach oben. Er kannte von seinen Reisen die Naturgewalten, die mit unvermittelter Wucht zuschlagen konnten. Kalero teilte sein Unbehagen und trieb die Gruppe voran. »Es ist nicht mehr weit bis zu den Hügeln. Dort finden wir leichter Schutz vor dem Unwetter,« rief er gegen den aufkommenden Sturm an und gab seinem Pferd die Sporen. So sehr sie auch ihre Pferde antrieben, das Unwetter holte sie ein. In rascher Folge gingen Blitze hernieder, welche die graue Düsternis taghell erleuchteten. Der rollende Donnerschlag, der jedem Blitz folgte, übertönte jedes andere Geräusch, selbst die münzgroßen Tropfen, die mit lautem Prasseln auf die Erde klatschten und sie in einen gefährlichen Morast verwandelten.


    Die Pferde scheuten bei jedem Donnerschlag und drohten durchzugehen, so hatten sie alle Hände voll zu tun, um die Tiere zu beruhigen.


    Ein Blitzschlag fuhr mit gewaltigem Krachen in einen Baum in ihrer Nähe und riss die dunklen Gestalten, die sich im Gras duckten ins Licht. Julian, der sie als Erster bemerkte, schrie gegen den Sturm an.


    »Wurrler ..., sie sind überall,« dabei beschrieb sein ausgestreckter Arm einen Bogen, wo er sie gesehen hatte. Der Sturm tobte unvermindert weiter und wo die Blitze einschlugen, roch es nach verbranntem Sauerstoff. Mitten in diesem Chaos erschien eine wirbelnde Lichtsäule über der Ebene, die alles in grelles Licht tauchte.


    Granaks kleiner Schimmel stieg auf die Hinterbeine und versuchte den Troll abzuschmeißen, was Gandulf gerade noch verhindern konnte. Dicht gedrängt versuchten die Reiter ihre Pferde zu bändigen, und während sie abstiegen, blähte sich die Lichtsäule zu immenser Größe auf.


    Die dunklen Umrisse eines Mannes, der die Arme in die Höhe hielt, wurden sichtbar und Riana sowie die übrigen der Gruppe erkannten sofort den Magier aus Mydar. Sobald der Magier seine Füße auf die Erde setzte, ließen augenblicklich der Sturm und das Gewitter nach. Greller Sonnenschein durchflutete schlagartig die Landschaft, als hätte es nie ein Gewitter gegeben. Nur die vom Wasser des Himmels gesättigte Erde und die durchnässte Kleidung, die sie auf dem Leib trugen, zeugte davon, dass sie keiner Halluzination erlegen waren.


    Rings um sie herum tauchten Wurrler mit ihren Hunden aus dem Gras auf, die nur auf den Befehl zum Angriff warteten. Der Magier, oder besser gesagt Kisho hatte sie überlistet. Es war nie seine Absicht gewesen die Stadt anzugreifen, er wollte sie nur aus der Stadt locken und das war ihm gelungen.


    »Dieses Mal werdet ihr mir nicht entkommenen,« tönte die Stimme des Magiers zu ihnen herüber und Julian fragte sich, weshalb Dragan und Jalara sie nicht vor der Gefahr gewarnt hatten. Die beiden gingen keinen Kilometer vor ihnen und plötzlich durchfuhr ihn ein Schreck. War es dem Magier gelungen die Echsen zu töten, ohne dass sie etwas davon mitbekamen?


    Der Magier schien seine Überlegenheit auszukosten. Mit einer aufreizend langsamen Geste gab er den Wurrlern das Zeichen zum Angriff und auch die schienen sich ihrer Sache sicher zu sein. Sie zogen den Ring um die Gruppe gemächlich und ohne Eile enger, bis sie nur noch zwanzig Schritte entfernt waren.


    Granak und Mandelao ließen gleichzeitig wie auf ein geheimes Zeichen ihre Hände vorschnellen und die entstehenden Feuerkugeln auf ihren Handflächen rasten auf die Angreifer zu. Gandulf zog mit einem lauten Schrei sein Schwert aus der Scheide und stürzte sich auf die Wurrler, die ihm am nächsten waren, während Julian den Bogen spannte, um Pfeil auf Pfeil auf sie anzuschießen.


    Kalero, der sich Julians Zwergenschwert schnappte, rannte hinter Gandulf her, um ihm zur Seite zu stehen. Keiner achtete auf Riana, die sich in eine bläuliche Aura gehüllt dem Magier zuwandte.


    »Ich werde dich daran hindern, Andoran in ein dunkles Zeitalter zu stürzen Kisho. Du wirst nicht siegen.«


    Rianas bläuliche Aura wurde dunkler und überall begannen sich armdicke Tentakel auszubilden, die sich gierig nach der Lichtsäule des Magiers ausstreckten. Knisternd berührten sich die Erscheinungen, deren Energien versuchten, einander zu verschlingen.


    Der Magier Kishos bäumte sich auf, als es einem der Tentakel gelang die grelle Hülle zu durchbrechen. Von knatternden Geräuschen begleitet, entfuhren der Hülle kleine Blitze, die Rianas Schutzaura beharkten, dass sie ihre Tentakel zurückzog. Tiefblau, beinahe indigoblau leuchtete nun ihre Aura, die dichter zu werden schien. Aretamis der Magier setzte sofort nach und versuchte nun seinerseits die Hülle Rianas zu zerstören. Das Knattern der Energiefelder wuchs zu einem ohrenbetäubenden Lärm an, der die kämpfenden unwillkürlich innehalten ließ, um zu sehen, wer die Überlegenheit behielt.


    Die Aura Rianas hielt dem Angriff Aretamis stand, doch die Anstrengung ihr Schutzfeld aufrecht zu halten, raubte ihr langsam die Kräfte. Es schien nur noch eine Frage der Zeit, bis sie nachließen und Kishos Magier die Oberhand gewann. Ein durchdingender Schrei, der selbst das Prasseln des Kampfes der Energien übertönte, erklang oberhalb von ihnen. Riesige Schatten stürzten aus dem Himmel und griffen ohne Vorwarnung die Wurrler mit ihren Hunden an. Nun konnten sie die Pferde nicht mehr halten, die an den Zügeln rissen und mit aufgestellten Schwänzen vor den unheimlichen Wesen aus der Luft flüchteten. Die Schatten wurden zu Harpyien und Mantikoren. Unbarmherzig setzten sie ihre Krallen und Zähne gegen die kleinen Krieger und ihre Hunde ein, rissen ihre Körper in Fetzen als wären sie aus Papier. Ihre Klauen und Giftstachel wüteten unter den Wurrlern mit gnadenloser Grausamkeit.


    Granak und Mandelao entlastet durch diese Hilfe, wandten sich unverzüglich Riana und Aretamis zu, die verbissen miteinander kämpften. Die Schutzhüllen, die sie umgaben, glühten und knatterten bei jeder Berührung und der Gestank von verbranntem Ozon umgab sie. Mandelao nahm den Troll bei der Hand, damit sie ihre Kräfte vereinen konnten, um Kishos Handlanger zu attackieren.


    Gemeinsam schleuderten sie unentwegt ihre Feuerbälle in die weiße Schutzhülle des Magiers, in der Hoffnung, dass sie zusammenbrechen würde. Aretamis gelang es nicht seine Konzentration aufrecht zu halten, beim Anblick des Blutbades, das die Harpyien und Mantikore unter seinen Kriegern anrichteten. Geschwächt durch die zusätzliche Attacke der beiden Magier, verzerrte sich sein Gesicht zu einer wütenden Maske.


    Aretamis stieß einen markerschütternden Schrei aus, vollführte mit den Armen eine rasche Bewegung, die seine Gestalt durchsichtig werden ließ. Mit einem lauten Knall erlosch die Hülle und zurück blieb ein verbrannter Ring im Gras, der trotz der Feuchtigkeit qualmte.


    Granak stieß einen Fluch aus, als sich Aretamis in Luft auflöste. »Dieser hinterhältige Feigling ist uns entkommen. Wir hätten nur noch eine Minute gebraucht um ihn zu rösten, nur noch eine läppische Minute und wir hätten ihn besiegt.« Der Troll schlug sich wütend und enttäuscht auf die Schenkel.


    Mandelao zog Granak wortlos mit sich, weil er bemerkte, wie Riana einem Blatt im Wind gleich zu schwanken begann. Ihre Aura erlosch mit einem säuselnden Rauschen und ihrem Mund entfuhr ein lang gezogenes Stöhnen.


    Gerade noch rechtzeitig erreichten die beiden Riana, um sie zu stützen. Rianas ohnehin blasse Haut wirkte durchsichtig und das weiße Haar klebte ihr schweißnass auf der Stirn. Stöhnend mit flatternden Augenlidern sank sie in die Arme Mandelaos.


    Gandulf und Julian beobachteten derweil bis ins Mark erschüttert das Massaker, dem die Wurrler zum Opfer fielen. Die wenigen Zwerge, die es schafften zu fliehen, wurden von den Harpyien erbarmungslos gejagt und vernichtet. Nicht einer von ihnen kam mit dem Leben davon, nicht einmal die Hunde, die mit eingeklemmtem Schwanz panisch versuchten zu entkommen.


    Der unerträgliche Gestank nach Blut und Schweiß erfüllte die Luft, legte sich auf die Lungen und reizte Julians Magen. Er wandte sich von dem Bild des Grauens ab, um sich nicht übergeben zu müssen, doch es gelang ihm nicht.


    Bis in alle Einzelheiten brannten sich die Bilder des Grauens in sein Gehirn ein und verursachten eine aufsteigende Übelkeit, gegen die er nicht ankämpfen konnte. Keuchend und würgend beugte sich Julian vorneüber, um sich zu übergeben. Inzwischen legte Mandelao Riana sanft ins Gras. Sie hatte durch die Anstrengung die ihr der Kampf gegen Aretamis abverlangte das Bewusstsein verloren. Ihre Atmung ging flach und unregelmäßig, was Mandelao die meisten Sorgen bereitete. Er öffnete die Jacke und das Hemd, um Riana das Atmen zu erleichtern, nebenher murmelte er Zauberformeln, die ihre Kräfte zurückbringen sollten. Der Troll beobachtete mit besorgter Miene Mandelaos Bemühungen.


    »Was hat sie sich dabei nur gedacht? Sie hätte sterben können ..., sie ...« Der Troll wollte weiter zetern, aber Mandelao schnitt ihm das Wort ab.


    »Riana hat getan, was sie für richtig hielt, und jetzt hör auf zu klagen. In ein paar Stunden wird sie sich erholt haben, dann kannst du sie selbst fragen. Kümmere dich lieber um Xylane und Kandralas. Sie befinden sich in einem Blutrausch, was sie nicht gerade zu angenehmen Zeitgenossen macht.«


    Eingedeckt der Warnung Mandelaos ging der Troll zu Gandulf und Julian zurück, wo sein Blick auf der Suche nach Xylane und Kandralas umherschweifte. Ihm bot sich ein schauerlicher Anblick.


    Xylane stand über einem Wurrler, dem sie ihre Krallen in die Brust geschlagen hatte, und stieß einen triumphierenden Schrei aus. Kandralas riss derweilen seinem Gegner die Kehle auf und begann genüsslich dessen Fleisch zu verspeisen. Die anderen Mantikore hielten respektvollen Abstand zu den übrigen Harpyien und sahen ihrem Anführer bei seinem grausigen Mahl zu. Angeekelt drehte sich Granak in die andere Richtung, um diese Barbarei nicht mit ansehen zu müssen.


    »Xylane, Kandralas,« rief er laut,« Mandelao wünscht Euch, zu sprechen.« Ohne sich darum zu kümmern, ob ihn die beiden verstanden hatten, ging er zu Mandelao zurück.


    Julian Gandulf und Kalero folgten ihm, erleichtert von den wilden Bestien wegzukommen. Besorgt sahen sie auf Riana herab und Julian fragte Mandelao.


    »Wie geht es ihr?« Der Magier kniete neben Riana, deren Kopf mit dem leichenblassen Gesicht auf seinem Oberschenkel ruhte.


    »Ihr ist nichts geschehen, soweit ich feststellen konnte, aber sie wird einige Zeit benötigen, um sich von den Strapazen zu erholen.«


    Hinter sich vernahmen sie das leise Rascheln von Flügeln. Xylane und Kandralas, der sich das Blut von seiner grausigen Mahlzeit mit seiner langen Zunge ableckte, näherten sich ihnen.


    Kalero, der Einzige in der Gruppe der solche Wesen noch nie sah, versteckte sich angstvoll hinter Julian und Gandulf, die sich umdrehten. »Keine Angst,« murmelte Gandulf schadenfroh, »sie fressen nur Wurrler.«


    Kalero beruhigte diese Bemerkung überhaupt nicht und er machte sich noch kleiner, sodass Gandulfs breiter Rücken ihn gänzlich verdeckte.


    »Sei gegrüßt Xylane und auch du Kandralas, wir stehen tief in Eurer Schuld für euer Eingreifen. Ohne Euch wäre es den Wurrlern gelungen, uns zu vernichten. Habt Dank für Eure Hilfe.« Mandelao versuchte im Sitzen eine angedeutete Verbeugung und lenkte seinen Blick zu Riana zurück, die ihre Augen geschlossen hatte. Xylane ging nicht darauf ein, sondern sah an Mandelao vorbei, als hätte sie ihn gar nicht gehört. »Wie geht es ihr, ist sie schwer verletzt?,« fragte sie stattdessen.


    »Riana hat ihre Kräfte verbraucht, als sie Kishos Magier bekämpfte,« antwortete Mandelao, »aber sie wird in einigen Stunden wieder auf den Beinen sein.«


    Xylane warf noch einen Blick auf Riana, dann wandte sie sich an Kandralas. »Gut wir werden so lange warten,« entschied sie.


    Während sie um Riana standen, stieß Julian den Troll an. »Was ist mit Dragan und Jalara. Warum haben sie uns nicht vor den Wurrlern gewarnt?« Granak sah sich gehetzt um. In der Aufregung hatte er überhaupt nicht mehr an die Echsen gedacht, aber nun drang ihr Fehlen in sein Bewusstsein.


    Verzweifelt sah er in die Richtung, in der er Dragan und Jalara vermutete, ehe er Julian antwortete. »Ich weiß es nicht. Ich kann Dragans Gedankenströme nicht empfangen. Ich geh sie suchen,« entschied der Troll und wandte sich um zum Gehen.


    »Warte ich komme mit,« beschloss Julian, weil ihn den Anblick der dahin gemetzelten Wurrler aufwühlte und er froh eine andere Aufgabe zu haben.


    Vorbei an den Harpyien und Löwenmenschen verließen sie den Schauplatz des Blutvergießens und suchten nach Spuren der Echsen im hohen Gras. Als sie eine kurze Strecke zurückgelegt hatten, veränderte sich das vom Unwetter durchnässte Erdreich zu trockener staubiger Steppe.


    Nun wurde ihnen klar, dass der Magier Kishos das Unwetter heraufbeschworen hatte, um sie abzulenken. Aber wo waren Dragan und Jalara? Julian entdeckte, als sie weitersuchten niedergetrampeltes Gras, das sich langsam wieder aufzurichten begann. In dem langen unversehrten Gras wirkte es wie eine Schneise und dazwischen entdeckte er Abdrücke von großen Pranken, die er untersuchte. »Diese Spur können nur Dragan und Jalara hinterlassen haben,« meinte er zum Troll und folgte ihr.


    Nach einer halben Stunde entdeckte Julian einen graugrünen Hügel in der Landschaft, zu dem die Schneise führte. Julian erkannte beim Näherkommen den mit Zacken versehenen Rücken Dragans und nicht weit von ihm entfernt sah er Jalara auf der Seite liegen. Er wunderte sich, keine Gedanken von dem Drachen zu empfangen. »Vielleicht ist es eine Falle des Magiers,« warnte Julian, als Granak auf den Drachen zulaufen wollte, und hielt ihn zurück.


    »Kannst du irgendwelche Gedanken von den beiden empfangen,« fragte er den Troll, der mit ihm stehen geblieben war. Lauschend drehte Granak den Kopf in alle Richtungen, konzentrierte sich aufs Äußerste und schüttelte verneinend den Kopf.


    »Nicht ein Gedanke dringt zu mir durch, aber ich empfange verschwommene Bilder, die ich nicht deuten kann.« Langsam und vorsichtig bewegten sich beide auf die reglos im Gras liegenden Echsen zu, ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen. Dragan lag auf dem Bauch, den Hals weit nach vorne gestreckt und zu Granaks Erleichterung, konnte er das regelmäßige Atmen des Drachen hören.


    Der Troll zog ein Augenlid des Drachen hoch, murmelte etwas vor sich hin und fing dann laut zu wettern an. »Dieser elende Halunke, er hat die Echsen mit einem Zauber belegt, der sie hindert, sich zu bewegen. Ich weiß nicht, welchen Zauber er verwendet hat, aber ich versuche, ihn rückgängig zu machen.« Granak stand einen Augenblick ratlos neben dem Drachen, dann fuhr er mit einer sanften Bewegung über die Hornplatten auf Dragans Stirn, gleichzeitig sprach er einen Zauber. Als der Troll den Zauber vollendet hatte, wartete er angespannt auf eine Reaktion Dragans, die jedoch ausblieb. Griesgrämig nahm er sein Buch aus der Umhängetasche und blätterte schnell die Seiten um, bis er unvermittelt innehielt.


    »Ha ..., ich wusste doch, dass ich ihn finde,« rief er erfreut aus. Granak legte seine rechte graue Pranke auf die Stirn von Dragan, während er in der Linken das Buch hochhielt und anfing, die Zeilen aus dem Buch zu rezitieren. Noch während er sprach, öffnete Dragan die Augen, seine Schwanzspitze fing zu zucken an und seine Klauen öffneten und schlossen sich.


    Zur selben Zeit erwachte auch Jalara wieder zum Leben, aus deren Maul ein pfeifendes Fauchen kam.


    Mit einem Mal vernahm Julian die Gedankenstimme Dragans, der ziemlich schlechter Laune zu sein schien, als sein Erinnerungsvermögen wieder einsetzte.


    Ich reiß den hinterhältigen Schurken in Stücke, der mir das angetan hat und wenn es Kisho selbst wäre. Taucht einfach vor uns auf und verzaubert uns. Ich platze vor Wut.


    Mit einem ächzenden Stöhnen kam Dragan auf die Beine, während er eine Tirade von Beschimpfungen vom Stapel ließ. Granak beruhigte den aufgebrachten Drachen und berichtete ihm, was in der Zwischenzeit geschehen war.


    Als Dragan vernahm, dass sich Harpyien und Mantikore bei ihnen befanden, drängte er darauf zu Riana zurückzugehen. Ich trau den Biestern nicht, wie konntet Ihr nur Riana alleine zurücklassen, ereiferte sich der Drache. Mit einem leichten Nasenstüber bewegte er Jalara zum Aufstehen, die schwankend auf die Füße kam und sich verwirrt umsah, bis sie Dragan erkannte und sich beruhigte.


    Komm Jalara, wir werden bei Riana gebraucht, hörte Julian ihn sagen, dann forderte sie Dragan auf, seinen Rücken zu besteigen und noch ehe sie es sich versahen, preschte Dragan los.


    Julian der Mühe hatte sich festzuhalten und ordentlich durchgeschüttelt wurde, fragte sich, weshalb Dragan die Strecke bis zum Lager nicht einfach flog. Er war heilfroh, als sie das Lager wenig später von Weitem sehen konnten.


    Beim Lager angekommen, fanden sie eine Ansammlung von Harpyien und Mantikore um den Platz stehen an dem Julian Mandelao und Riana vermutete. Dragan öffneten sein Maul und stieß ein warnendes Fauchen aus, dem kleine graue Rauchwolken aus den Nasenlöchern folgten.


    Lasst Riana in Ruhe oder ihr bekommt es mit mir zu tun, brüllte der Drache, dass Julian glaubte, sein Kopf explodiere. Noch ehe Dragan richtig zum Stehen kam, sprangen Julian und der Troll ab. Die Menge teilte sich, um den Blick auf Riana freizugeben, die mitten in der Schar stand. Besorgt lief Julian zu Riana und stellte erleichtert fest, dass ihre normale wie Marmor schimmernde Blässe zurückgekehrt war und man nicht mehr die feinen Äderchen unter ihrer Haut sah. Riana wirkte noch etwas erschöpft, jedoch ihre indigoblauen Augen sahen ihn voller Energie an, als er näher kam.


    Da wusste Julian, dass sich Riana von dem Kampf mit dem Magier erholen würde und er atmete erleichtert auf. »Wie geht es dir?,« fragte er fürsorglich und Riana lächelte ihn an.


    »Mir geht es gut, dank Mandelaos Heilzauber, mach dir keine Sorgen um mich,« gab sie ihm zu verstehen.


    Verdrießlich näherte sich Granak und fing sogleich an, Riana bittere Vorwürfe wegen ihrem, wie er meinte gefährlichen Kampf mit Kishos Magier, zu machen. Er zeterte noch eine ganze Weile, bis ihn Mandelao auf die Seite zog.


    »Jetzt hör endlich auf, Riana Vorwürfe zu machen. Sie hat sich gut geschlagen und dem Magier gezwungen das Weite zu suchen. Glaubst du, sie könnte Kisho mit schönen Reden beeindrucken? Es ist ein Kampf auf Leben und Tod, begreif das endlich, und wenn Riana überleben soll, muss sie sich Kisho stellen, auch wenn es dir nicht gefällt.«


    Betreten zog der Troll den Kopf ein und wich dem Blick Mandelaos aus. Wortlos wandte sich Granak ab, um sich zu Dragan zu begeben. Dort lehnte er sich gegen den Hals des Drachen und starrte lange gedankenvoll zu Riana hinüber, die von Xylane und Kandralas umringt wurde.


    Inzwischen hatte Gandulf Julian und Kalero dazu überreden können die durchgegangenen Pferde zu suchen, von denen weit und breit nichts zu sehen war.


    Am späten Nachmittag, kurz bevor die Sonne hinter dem Gebirge unterging, kamen sie müde von der ergebnislosen Suche nach ihren Pferden zurück. Gandulf fluchte laut vor sich hin und schwor, wenn er einen Wurrler zu fassen bekomme, so würde er dafür büßen, dass er heute hungrig schlafen ging. Wenigstens konnten sie ein wärmendes Feuer entzünden, das den Ärger über ihren Verlust erträglich machte.


    »Wenn wir die Pferde Morgen nicht einfangen können, bleibt uns nichts anderes übrig als auf die Jagd zu gehen,« meinte Gandulf, als sie ums Feuer saßen.


    Kalero erklärte sich bereit noch ehe die Sonne aufging die Pferde zu suchen, aber auch er hatte wenig Hoffnung sie zu finden.


    »Die Panik, in der sie sich befinden, klingt sicher nicht so schnell ab, sie lassen dich auf keine hundert Schritte an sich heran,« warf Riana ein und Gandulf gab ihr Recht.


    »Es dürfte aussichtslos sein, die hören erst zu laufen auf, wenn ihre Hufe sie nicht mehr tragen,« bestätigte er.


    Aus der Dunkelheit schälten sich die Umrisse zweier Gestalten, die sich näherten. Über den roten Schein des Feuers hinweg erkannten die Gefährten Xylane und Kandralas, die einmütig nebeneinanderstanden, als hätte es ihren Streit, den sie in Mydar mitverfolgten nie gegeben.


    »Wir wollten Euch unsere Hilfe anbieten, da es im Grunde unsere Schuld ist, dass ihr jetzt ohne Pferde und Proviant seid,« begann Kandralas etwas verlegen. Seine Flügel zuckten nervös, als wolle er sie jeden Moment öffnen und der Schwanz mit dem Giftstachel bewegte sich bedrohlich über seinem Kopf hin und her.


    »Wir, Xylane und ich beabsichtigen uns Euch anzuschließen, und mit Euch gegen den Tyrannen ins Feld zu ziehen. Seine Krieger überziehen das Land wie eine Seuche, die aufgehalten werden muss.«


    Das leise Rascheln von Flügeln zeugte von der Nervosität der beiden. »Setzt Euch zu uns ans Feuer,« bat Riana dem Mantikor und die Harpyie, »ich hatte schon in Mydar gehofft, dass ihr Euch so entscheidet. Erzählt nun auch meinen Begleitern, wie es zu diesem Sinneswandel kam.« Da der Mantikor keine Anstalten machte, das Wort zu ergreifen, übernahm es Xylane von dem zu berichten, was sich zwischenzeitlich zutrug. »Als ich Mydar verließ, kochte eine solche Wut in mir, dass ich beschloss, Kandralas zu töten. Ich legte mich auf die Lauer und wartete, bis der Mantikor den Schutz der Stadt verlassen hatte, und folgte ihm. Bei einem kleinen Tümpel, nicht weit von seinem Felsen, wo er hauste, stellte ich Kandralas zum Kampf. Blind für unsere Umgebung gingen wir aufeinander los und ich hätte Kandralas besiegt, wenn mich nicht unvermittelt ein Speer in die Seite getroffen hätte. Noch ehe Kandralas seinen Vorteil nutzen konnte, stürmten die hässlichen Zwerge auf uns ein, die ihr Wurrler nennt.«


    Xylanes Hand suchte den Mantikor und strich ihm dankbar über die Mähne, als sie weitererzählte. »Ich verdanke Kandralas mein Leben, denn er ganz alleine hat die Wurrler getötet, die uns bedrängten.«


    Julian glaubte ein Geräusch zu hören, das dem Schnurren einer Katze sehr ähnlich war, dann fuhr Xylane fort. »Wir beschlossen unseren Hass aufeinander zu vergessen, denn wie du sagtest, wird Kisho versuchen, ganz Andoran unter seine Herrschaft zu bringen. Das können wir nicht zulassen.«


    Auf den Gesichtern der Gefährten tauchte Erleichterung auf, ganz besonders bei Riana, die nun mit neuem Mut in die Zukunft sah.


    Wenn man Jalara und Dragan mit einbezog, zählte ihre Gefolgschaft insgesamt zwei Echsen einen Troll, zwei Menschen, einen Magier sechs Mantikore und acht Harpyien. Keine große, aber eine ungewöhnlich starke Truppe, wie bei dem siegreichen Kampf gegen die Wurrler geschehen. »Was willst du als Nächstes tun?« fragten Xylane und Kandralas fast aus einem Mund.


    »Ja wie geht es weiter?,« wollte auch der Troll wissen, »wie kommen wir von hier weg, ohne Pferde und Proviant?«


    Riana stand auf und machte einige Schritte um das Feuer. Kandralas gab Granak die Antwort auf seine Frage. »Um von hier wegzukommen, braucht es keine Pferde, dafür sorgen die Harpyien und wir Mantikore, aber was mich am Meisten interessiert ist, welchen Plan verfolgst du?,« wandte er sich an Riana.


    Die blickte zögernd die Anwesenden an, denn was sie nun vorbrachte, würde einigen von ihnen nicht gefallen. Sie faste sich ein Herz und begann zu sprechen. Sie berichtete von den Visionen, in denen ihre Mutter Gallan den Sucher erwähnte. Dass er wichtig sei für ihr weiteres Vorgehen und sie ihn unbedingt finden musste.


    »Meine Mutter hat mir den Weg gezeigt, den wir einschlagen werden. Ich soll mich über das Drachengebirge begeben und eine Stadt am Dengro aufsuchen, in der sich Gallan aufhält. Sie nannte die Stadt Ituma.«


    Granaks Gesicht verfärbte sich fast schwarz, als er von Rianas Visionen hörte. Mit einem Satz kam er auf die Beine, fuchtelte außer sich mit den Händen herum und kreischte los. »Weshalb hast du mir davon nichts erzählt? Ist dir klar, dass es sich dabei um eine List Kishos handeln könnte, die dir nur vorgaukelt, Servina beschütze dich. Ausgerechnet Gallan, der deine Herde getötet hat, soll dir nun helfen?« Kopfschüttelnd stand er da und starrte Riana fassungslos an. »Ich vertraue meiner Mutter und ich habe keinen Zweifel, dass sie es ist, die mir diese Visionen schickt und nicht Kisho,« antwortete Riana, in deren Miene sich Unwillen über die Zweifel des Trolls widerspiegelte.


    Granak machte eine unbeholfene Bewegung mit den Händen. »Was macht dich so sicher, wie willst du das wissen?«


    Die Gesichtszüge Rianas entspannten sich, in denen ein milder Ausdruck erschien, als sie Granak antwortete. »Vertrau mir ich, fühle es einfach. Außerdem ließe meine Mutter es nie zu, dass Kisho in meinen Geist eindringen kann.«


    Granak schien Rianas Argumenten nichts von gleicher Geltung entgegensetzen zu können und hob resignierend die Schulter. »Wie du meinst,« brummte er und setzte sich wieder.


    Einige Zeit herrschte beklommenes Schweigen, bis Gandulf ungeniert zu Gähnen anfing und sich am Feuer zusammenrollte. »Julian und ich gehen Morgen auf die Jagd, dann sehen wir weiter. Ohne einen vollen Magen breche ich nicht auf, wer weiß, wann wir wieder etwas zu essen bekommen.«


    Damit drehte er ihnen den Rücken zu und schlief bald darauf ein. Granak Julian und Mandelao blieben noch einige Zeit wach, aber auch ihre Körper verlangten nach diesem anstrengenden Tag nach Ruhe. Kandralas und Xylane blieben bei ihnen und wachten wenig später über die Schlafenden.


    Früh am nächsten Morgen, als der erste graue Streifen den Horizont erhellte, machten sich Gandulf und Julian zur Jagd bereit. Kalero ließ es sich nicht nehmen auf die Suche nach den Pferden zu gehen, obwohl ihm Gandulf als Pferdekenner abriet, seine Zeit unnütz damit zu verschwenden. Lieber sollte er mit ihnen jagen gehen, denn sechs Augen sahen mehr als vier.


    Kalero blieb aber stur und folgte der Richtung, in der die Pferde verschwunden waren, denn er war überzeugt davon, dass sich die Pferde in der Nähe aufhielten und nur nicht wegen der geflügelten Biester, wie er meinte, zurückkamen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 24


    Rabe oder Spion


    


    Seit die Sonne glutrot über den Horizont aufgegangen war, herrschte geschäftiges Treiben im Lager. Die Mantikore begannen damit, die Überreste der Hunde und Wurrler zu verspeisen, die am Tag zuvor ihren Klauen zum Opfer fielen.


    Angeekelt machte die Harpyien angesichts des grausigen Frühstücks einen weiten Bogen um sie, sobald sich ihre Pfade kreuzten. Es schien das Natürlichste für die Löwenmenschen zu sein ihre Gegner zu verspeisen, und keine der Harpyien nahm das Angebot an, sich bei dem Mahl zu beteiligen.


    Die Lage war trotz des Friedens, der unter den Geflügelten, wie sie Kalero nannte, angespannt und Riana machte sich Sorgen, ob er sich festigen würde. Die Art und Weise, wie die Mantikore mit ihren Gegnern umgingen, fand Riana ekelerregend, aber sie versuchte die Sitten von ihnen zu akzeptieren, wie immer sie auch geartet waren.


    Dies schien einer der Gründe zu sein, weshalb sich Harpyien nicht mit den Mantikoren vertrugen. Sicher gab es noch andere Unterschiedlichkeiten, die für beide Seiten schwer zu überbrücken waren, doch wenn sie erfolgreich sein wollten, gab es keinen anderen Weg, als sich gegenseitig zu tolerieren.


    Riana warf noch einen letzten Blick zu ihren Verbündeten, dann wandte sie sich Mandelao und Granak zu.


    »Wie werden wir den oder die Spione los, die uns beobachten?« Die Frage von Granak galt Mandelao und Riana. »Irgendwo da draußen fliegen Raben umher, die für Kisho spionieren und es ist nicht zu viel verlangt, zu erfahren, was wir dagegen unternehmen wollen. Solange sie nicht unschädlich gemacht wurden, weiß Kisho immer, wo wir uns aufhalten, und kann entsprechend danach handeln.«


    Mandelao Riana und der Troll hielten sich in der Nähe Dragans auf, weil Granak darauf bestand mit seinem Drachen nach den Spionen zu suchen, so lange Kalero Gandulf und Julian noch nicht zurück waren.


    »Wie willst du vorgehen Granak?,« fragte Mandelao belustigt, »jedem Raben, den du zu Gesicht bekommst, hinterher jagen, und nachsehen, ob er ein Spion Kishos ist, oder jeden Raben, den du siehst, auslöschen?«


    Der Magier aus Mydar gluckste leise vor sich hin, denn die Hektik, in die der Troll verfallen war, wirkte schon fast komisch.


    »Beruhige dich Granak und warte ab, irgendwann begeht der Spion einen Fehler, den es dann gilt, zu unserem Vorteil zu nutzen. Wir warten bis Gandulf Julian und Kalero wieder da sind, dann geht die Reise weiter.«


    Granak aber gab nicht so einfach auf. Er wollte unbedingt die Spione aufspüren aber auch Riana war damit nicht einverstanden. Sie trat ungeduldig von einem Bein aufs andere und suchte mit ihren Blicken den Horizont ab. Die Zeit drängte. Servina war ihr in dieser Nacht ein weiteres Mal erschienen und trieb sie zur Eile an.


    Die Nayati sind in großer Gefahr meine Tochter und Gallan mit ihnen. Beeile dich, der schwarze Magier greift sie bald mit seinen Horden an. Wenn du ihnen nicht zu Hilfe kommst, werden sie vernichtet und damit auch das Geheimnis, wie dir Gallan helfen kann.


    Nach diesen Worten verblasste die Gestalt Servinas. Riana versuchte verzweifelt die geistige Verbindung zu ihrer Mutter aufrecht zu halten, aber Riana musste mit ansehen, wie das Bild und die Stimme ihrer Mutter schwächer wurden, bis sie sich vor ihren Augen aufgelöst hatte. Schweißgebadet erwachte Riana und verbrachte die nächste Zeit damit über die Worte ihrer Mutter nachzudenken. Sie hätte noch so viele Fragen zu stellen gehabt, auf die sie keine Antwort wusste.


    *Weshalb war der Mörder ihrer Mutter derart wichtig, welches Geheimnis umgab den Sucher, dass sie auf die Hilfe Gallans angewiesen war?*


    Riana erhob sich von ihrem Lager. Über dem östlichen Horizont zeigte sich ein schmaler heller Streifen, der den kommenden Tag ankündigte. Nicht weit von ihr entfernt machten sich Gandulf Julian und Kalero fertig das Lager zu verlassen, um etwas Essbares zu beschaffen. Sie wollte nicht, dass einer von ihnen sie sah, deshalb verhielt sie sich leise, bis sie aus ihrem Sichtfeld verschwunden waren.


    Seither vergingen kostbare Stunden, in denen sie schon eine weite Strecke zurückgelegt hätten. *Warum dachten Menschen nur immer mit ihrem Magen?*


    Es wurde langsam Zeit, dass sie zurückkamen, stellte Riana ungeduldig fest. Dann fiel ihr eine Möglichkeit ein, wie sie die Drei erreichen konnte. Von innerer Unruhe getrieben, drängte sie Granak.


    »Schicke Dragan aus, er soll nach Gandulf Julian und Kalero Ausschau halten. Dragan kann sich mit Julian verständigen und er soll ihm klar machen, dass sie unverzüglich umkehren sollen, denn wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    Rianas Tonfall war befehlend, denn der Troll hatte den Mund schon zu einem Widerspruch geöffnet und wollte protestieren. Vor sich hinbrummend begab sich Granak zu seinem Drachen und übermittelte ihm Rianas Anordnung und kurze Zeit später erhob sich Dragan in die Luft, um den Auftrag Rianas auszuführen.


    Wie zäher Sirup reihte sich Sekunde an Sekunde, bis sie zu Minuten wurden. In der zunehmenden Hitze des Vormittags zogen sich Mantikor und Harpyie in den Schatten der nahen Bäume zurück und warteten ebenso ungeduldig darauf bis Rianas Gefährten vollzählig waren. Jalara, die sich in der Hitze wohlfühlte, hatte sich im hohen Gras eine Fläche frei getrampelt, wo sie zusammengerollt und dösend auf die Rückkehr Dragans wartete.


    Riana sah hinüber zu der schlafenden Echse und wurde sich mit einem Mal des Problems bewusst, das sich auftat. Jalara besaß keine Flügel wie Dragan die Harpyien oder die Mantikore und würde sie nur aufhalten. *Sollte sie ihr jetzt sagen, dass sie zurückbleiben würde, weil der Weg den sie vor sich hatten, zu beschwerlich für sie sein würde, oder überließ sie es lieber Dragan? Sie holte Jalara in ihre Welt, deshalb fühlte sich Riana auch verantwortlich für die Echse und es fiel ihr nicht leicht, sie zurücklassen zu müssen.*


    Riana schüttelte entschlossen den Kopf. Nein sie musste Jalara selbst die Nachricht überbringen.


    Das Geräusch des raschelnden Grases veranlasste Jalara müde ein Augenlid zu heben, als sich Riana näherte. Wie schön dich heil und gesund zu sehen Riana, begrüßte die Echse Riana. Es tut mir leid, dass wir nicht hier sein konnten, als die Zwerge euch überfielen, aber das wird nicht mehr vorkommen, das verspreche ich.


    Riana senkte betrübt den Kopf und fuhr mit einer zarten Bewegung über die Schnauze der Echse.


    Jalara ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber wir werden uns trennen müssen. Du besitzt leider keine Flügel und du wirst mit uns nicht Schritt halten können, daher ist es das Beste, wenn du dir einen geeigneten Ort suchst, an dem du leben kannst.


    Jalaras Schädel fuhr hoch, wobei sie schnaubend die Luft ausstieß. Was soll das heißen? Bist du verärgert, weil wir nicht zu Hilfe eilen konnten, als ihr sie brauchtet?


    Riana verneinte die Frage und versicherte der Echse, dass es nicht daran läge. Sondern vielmehr weil sie mit dem Mantikoren und Harpyien weiterreisen wolle, um so schneller ans Ziel zu gelangen.


    Lass mich bitte mit euch ziehen, flehte Jalara, ich halte euch auch bestimmt nicht auf. Dragan wird mir den Weg zeigen, den ich einschlagen muss. Ich bin schneller als du denkst Riana, und wenn ich auf Zwerge treffe, vernichte ich sie. So halte ich euch den Rücken frei.


    Riana konnte nicht anderes, als der flehentlichen Bitte Jalaras nachzugeben. Einerseits, weil sie sich Jalara verpflichtet fühlte und zum Anderen, weil sich die Echse als Kundschafter am Boden nützlich erweisen konnte. Riana stimmte zu und Jalara stieß ein tiefes befriedigtes Brummen aus, ehe Riana wieder zum Troll und Mandelao zurückging. Nach einer Stunde tauchte Kalero in dem hüfthohen Gras auf. Er trug auf seiner Schulter ein Bündel, das ziemlich schwer sein musste, wie sie an seinem langsamen Gang bemerkte. Riana erkannte nicht, was Kalero da mit sich schleppte, doch sie atmete erleichtert auf, wenigstens einen von den Dreien zu sehen. Nun konnte es nicht mehr lange dauern, bis auch Gandulf und Julian zurückkamen.


    Eine weitere Stunde verging, bis auch Gandulf und Julian eintrafen. Kalero inspizierte inzwischen den Sack, den er in der Weite der Steppe fand. Er nahm an, dass das Tragegeschirr bei der Flucht des Packpferdes beschädigt wurde und es den Sack verloren hatte. Obwohl er intensiv nach weiteren verlorenen Gegenständen Ausschau hielt, blieb es bei diesem einen Sack. Als Gandulf und Julian eine Stunde später mit leeren Händen eintrafen, wurden sie von Riana ungeduldig empfangen.


    Die Jagd war ergebnislos verlaufen und sie kamen ohne Beute zurück. Gandulf stiefelte mit einem Gesichtsausdruck, der nichts Gutes verhieß, laut vor sich hinfluchend vorne weg und schwor jedem Wurrler, der ihm in die Quere kam zu massakrieren.


    »Nun hör schon zu meckern auf, Kalero hat ein bisschen Proviant gefunden,« versuchte Riana die Stimmung, in der sich Gandulf befand zu entspannen. »Packt zusammen, was brauchbar ist und verteilt es unter euch. In einer halben Stunde ziehen wir weiter,« entschied Riana, die zu den Bäumen hinüber ging, unter denen sich die Mantikore bereithielten. Kalero zeigte sich enttäuscht von der Ausbeute, die er auf dem Boden ausgebreitet hatte. Trockenfleisch, Dörrobst etwas getrocknetes Gemüse, das durch den Regen aufgeweicht war, Zeltausrüstung und etwas Kleidung, enthielt der Sack.


    »Nicht gerade berauschend, aber immerhin,« meint Gandulf, nachdem sie die Sachen aufteilten.


    Die Mantikore kamen unter den Bäumen hervor und näherten sich ihnen zusammen mit Riana. Kaleros Blicke wurden zunehmend nervöser, und als ihnen Riana erklärte, was auf sie zukam, stöhnte er laut auf. »Du verlangst allen Ernstes, dass ich auf den Geflügelten steige und mich von ihm tragen lasse,« wehrte er ab. »Lieber laufe ich zu Fuß bis ans Drachengebirge, mich bringen keine zehn Pferde dazu, einen Mantikor zu besteigen.«


    Abwehrend hob Kalero die Hände, dabei machte er einige Schritte zurück. Riana baute sich demonstrativ vor Kalero auf. Die Hände in ihre Hüften gestemmt sah sie ihn einige Zeit schweigend an. Ihre Stimme nahm einen schneidenden Tonfall an, aus dem Ungeduld zu hören war, als sie zu sprechen begann.


    »Kalero denke an die Wurrler, die sicher darauf aus sind, sich an jedem zu rächen, der für ihre Niederlage verantwortlich ist. Dazu kommt noch Jehaso, dem deine Flucht auch nicht gleichgültig sein dürfte. Wenn du dich weigerst, mit uns zu kommen, ist das deine Sache, aber ich kann nicht zulassen, dass du unsere Pläne verrätst.«


    Kalero hob abwehrend die Hände, wobei ihn ein unbehagliches Gefühl beschlich, als er Riana in die Augen blickte. Dort sah er grenzenlose Entschlossenheit, die ihr Gesicht wie in Marmor gemeißelt erscheinen ließ. »Selbst wenn sie mich über einem Feuer rösten, von mir erfahren die nichts,« beteuerte Kalero rasch und zog sich noch weiter zurück. Riana machte ihm mit einem Mal Angst, doch ihre Antwort jagte ihm einen Schrecken ein, dass es ihm kalt über den Rücken lief.


    »Sie werden dich töten Kalero, glaub mir, aber zuvor werden die Wurrler dich foltern und du wirst unsägliche Schmerzen erleiden. Am Ende wirst du alles verraten, was du weißt. Weshalb steigst du nicht einfach auf den Mantikor und kommst mit uns? Du hast zwei Minuten dich zu entscheiden.«


    »Was willst du dagegen tun, mich einfach umbringen,« reagierte Kalero trotzig. Rianas Miene hellte sich unmerklich auf, als sie nachdenklich zugab.


    »Daran hatte ich schon gedacht, aber ich kenne einen anderen, unblutigeren Weg. Ich werde dich, um uns nicht in Gefahr zu bringen, dazu zwingen mit uns zu kommen, du weißt ich habe die Macht dazu. Willst du in Zukunft als Marionette herumlaufen, oder uns freiwillig folgen? Es ist deine Entscheidung, überleg aber nicht zu lange, denn wir haben nicht mehr viel Zeit. Wie entscheidest du dich?«


    Sprachlos starrte Kalero Riana an und fragte unsicher zurück. »Das würdest du tun?«


    Rianas Schulterzucken und ihr Gesichtsausdruck bestärkten ihn, dass sie es ernst meinte. Sie würde ihn zwingen, vielleicht sogar töten, wenn er nicht mitkam.


    »Gut ich besteige dieses Vieh, aber es ist deine Schuld, wenn ich dabei umkomme,« gab Kalero kleinlaut bei. Mit zusammengepressten Lippen näherte er sich dem Mantikor, der ihn nur kurz musterte. Kalero schwang sich auf den Rücken, wo er hinter den leicht ausgestellten Flügeln Platz nahm.


    Kalero hielt seine Augen geschlossen und krallte sich in der Mähne fest. Er wagte es kaum zu atmen, als der Geflügelte zu laufen begann und mit den mächtigen Schwingen schlug. Als er nach bangen Minuten die Augen wieder öffnete, klammerten sich seine Finger noch fester in der Mähne fest.


    Unter ihm zog die Hügellandschaft des Vorgebirges mit seinen einzelnen Baumgruppen, den kleinen Wasserläufen und seinem sattgrünen Gras dahin. Weiter vorne sah Kalero den Drachen, auf dem Granak und der Junge saßen. Daneben erblickte er Riana auf einem Mantikor. Zu beiden Seiten wurden sie von Harpyien flankiert, die wachsam die Landschaft unter ihnen beobachteten. Allmählich entspannte sich Kalero, in dessen Inneren sich eine Euphorie zu regen begann, die er nur schwer unterdrücken konnte. Als er sich umblickte, sah er weitere Harpyien und Mantikore, die sie begleiteten. Er konnte nicht anders und mit einem entzückten Schrei machte er seiner Euphorie Luft. Sie flogen auf das Drachengebirge zu, das sich mächtig mit seinen eisbedeckten Gipfeln vor ihnen aufbaute.


    Mit gleichmäßigen Flügelschlägen glitt sein Mantikor dahin, da bemerkte Kalero eine der Harpyien, die vorsichtig an den Drachen heranflog und sich mit dem Jungen durch Handzeichen verständigte. Sie deutete über ihre rechte Schulter nach unten und gestikulierte aufgeregt.


    Julian sah zu der angedeuteten Stelle hinunter, dann nickte er kurz und sprach mit Riana, die das Zeichen zur Landung gab. Kalero fühlte, wie sich der Körper seines Mantikor nach vorne senkte und den anderen folgte. Nahe eines lichten Wäldchens setzte sein Mantikor die Füße auf dem Boden auf und lief einige Schritte, bis er zum Stehen kam.


    Kalero vernahm das Rauschen eines Baches, der in der Nähe vorbeiführte, und hoffte dort vielleicht für das Abendessen Fische zu fangen. Er spürte die Aufregung, die die Gruppe ergriffen hatte und als er abgestiegen war, fragte er den Troll, weshalb sie hier gelandet wären. Granak sah sich ausgiebig um, ehe er antwortete.


    »Kishos Spion ist uns gefolgt und vermutlich ist er in der Nähe gelandet und versteckt sich in dem Wald.« Granak deutete hinüber zu den Bäumen und machte ein verbissenes Gesicht. »Dieses Mal geht er uns in die Falle,« bemerkte er entschlossen, dann gingen sie gemeinsam zu den anderen, die Kalero mit belustigten Mienen empfingen.


    »Na ..., noch nicht vor Angst gestorben?,« fragte Gandulf schon von Weitem boshaft, als er ihn sah.


    Kalero beschloss auf die Bemerkung nicht einzugehen, sondern sie einfach zu ignorieren. Es würde sich sicher eine Gelegenheit ergeben, in der er dem Wächter seine Bosheit zurückzahlen konnte.


    »Wir schlagen unser Lager etwas weiter im Wald auf,« wies Riana ihre Gefährten an. »Wenn er neugierig genug ist, kommt er sicher aus seinem Versteck,« und jeder von ihnen wusste, wen sie damit meinte.


    Dann ging Riana zu dem Bachlauf und beugte sich über das schnell dahin fließende Wasser, fuhr mit ihrer hohlen Hand hinein und trank begierig von dem frischen Nass. Als sie ihren Durst gestillt hatte, kam sie zu den Mantikoren und Harpyien zurück.


    »Ich möchte, dass ihr weiterfliegt und Euch ein Lager weit ab von unserem sucht. Es geht darum den Raben zur Unvorsichtigkeit zu verleiten, aber wenn ihr euch in unserer Nähe aufhaltet, wird er es nicht wagen, näher zu kommen. Es ist sehr wichtig, dass er sich sicher fühlt. Morgen bei Sonnenaufgang holt ihr uns wieder ab. Einverstanden?« Xylane und Kandralas nickten verstehend, gaben ihren Gefährten ein Zeichen und verschwanden wenig später am Himmel aus ihren Augen. Dragan stieg nach kurzer Absprache mit Riana in den Himmel, um nach Jalara zu suchen, die wie er meinte, nicht weit sein konnte, da er noch geistigen Kontakt mit ihr halten konnte.


    Riana und ihre Gefährten zogen sich in den Wald zurück, wo sie ein Feuer entzündeten, das zwar nicht weithin sichtbar war, aber die Aufmerksamkeit des Spions erregen würde. Rasch begannen die Schatten länger zu werden und die Dunkelheit überzog das Land mit samtig schwarzen Schatten.


    Glutrot beleuchtete der Schein des Feuers die Zweige der Tanne, unter der sie lagerten, und zeichnete tanzende Muster auf die Gesichter der Gefährten. Hier wollten sie die Nacht verbringen, und falls sich der Rabe nicht zeigte, Morgen nach Südwesten weiterziehen. Sie hatten keine Ahnung, ob ihr Plan aufgehen würde und sich der Rabe wirklich zeigte, aber irgendwie mussten sie ihn anlocken.


    Für den angedachten Fischfang war es zu schnell dunkel geworden und so bereitete Kalero aus dem verbliebenen Proviant eine Mahlzeit zu. Nach dem Essen, das schweigend verlief, machte Mandelao den Vorschlag seine Schatten auszuschicken, um den Spion aufzuspüren, doch Riana war dagegen.


    »Kishos Spion würde es bemerken, wenn einer von uns nicht im Lager wäre und es würde ihn misstrauisch machen. Er würde sich uns nicht nähern, um zu sehen was wir machen und genau das ist unsere Absicht.« Riana lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm der Tanne und schien mit ihren Gedanken in weiter Ferne zu sein. Auf ihrem Gesicht tanzten die unruhigen Schatten des Feuerscheins und in ihren indigoblauen Augen spiegelten sich die züngelnden Flammen.


    Julian war die angespannte Unruhe, die sie zu verbergen suchte, nicht entgangen. Was Servina von ihr verlangte, erschien ihm grausam. Sie musste den Mann suchen, der ihre Herde auslöschte, aber nicht um Rache an ihm zu nehmen, sondern um seine Hilfe zu beanspruchen.


    Julian erkannte den Widerstreit der Riana bewegte und sie in ein tiefes Dilemma stürzte. Julia stellte sich vor, wie er handeln würde, wenn sein Vater von ihm verlangte den Mann um Hilfe zu bitten, der ihn getötet hatte. Sein erster Impuls wäre seinen Vater zu rächen, aber ihm bliebe dann die Hilfe durch den Mann versagt. Julians Gedanken drehten sich noch eine ganze Weile um dieses Problem und er bekam nur wenig von der Unterhaltung mit, die Gandulf Granak Kalero und Mandelao führten.


    Ein heiseres Krächzen, das seine Gedanken störte, drang wie schrilles Kreischen in Julians Bewusstsein. Augenblicklich befand sich Julian wieder in der Realität und er versuchte, den Standort des Vogels zu bestimmen. Er konnte noch nicht abschätzen, ob es sich um einen harmlosen Vogel handelte oder der Spion Kishos sich in der Nähe aufhielt.


    Vielleicht zankte sich ein gewöhnlicher Rabe mit seinen Artgenossen um den besten Platz in ihrem Schlafbaum, und es bedeutete keine Gefahr für sie. Mit seinem geschärften Sehvermögen versuchte Julian den Standort des Vogels, zu bestimmen. Es war nicht leicht in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Aber schließlich entdeckte er den schwarzen Schatten, der sich gegen den etwas helleren Hintergrund des Sternenhimmels abhob. Anfangs war sich Julian nicht sicher, doch als der Rabe den Kopf drehte, sah er den roten Widerschein seines Auges.


    »Kishos Späher ist hier,« flüsterte er, als habe er Angst der Spion könnte ihn hören. »Es ist kein normaler Rabe, da bin ich mir sicher,« fügte er bestimmt hinzu. »Wo?,« fragte Riana aus ihren Gedanken gerissen sofort hellwach. Julian erklärte Riana, ohne hinzusehen den Standort des Raben.


    »Er sitzt auf der Spitze der zerzausten Fichte und sieht zu uns herüber,« raunte er Riana zu, die angespannt zu ihm herüber sah.


    »Gebt mir etwas Sichtschutz, damit er nicht bemerkt, wenn ich das Lager verlasse. Er wird keine Gelegenheit bekommen seine Beobachtungen an die Wurrler oder Kisho weiterzugeben,« flüsterte Riana zurück.


    Nachdem Granak vergeblich versuchte Riana aufzuhalten, rückten Mandelao und Gandulf näher zusammen und verdeckten so die Sicht auf Riana. Gewandt wie eine Schlange wand sie sich vom Stamm der Fichte weg, und ließ sich von der Dunkelheit verschlucken.


    Die Minuten des Wartes zogen sich zu kleinen Ewigkeiten dahin, bis die Stille der Nacht von einem empörten Krähen gestört wurde. Kurz danach folgte ein dumpfer Ton, der sich anhörte, als schlage jemand auf einen hohlen Baumstamm. Wenig später sah Julian Riana, die mit ihrer Hand die Füße des Raben umklammerte in den Lichtschein treten. Der Vogel wand sich flügelschlagend nach allen Seiten und hackte mit seinem scharfen Schnabel nach den Fingern, die ihn festhielten.


    Riana schien die Schnabelattacken überhaupt nicht zu bemerken, mit denen der Rabe versuchte loszukommen. Entgeistert sah Granak eine zufrieden lächelnde Riana an, die ihren Stolz nicht ganz verbergen konnte.


    »Wie ist es dir nur gelungen, Kishos Gehilfen zu fangen?« Riana hob den Vogel leicht an und nun bemerkten sie, das schmale Lederband, welches die Füße des Vogels zusammenhielt. Die Schnur hatte kurz zuvor noch ihre langen weißen Haare zusammengehalten.


    Granaks Gesicht überzog ein Schmunzeln, denn plötzlich begriff er, mit welchem Zauber sie den Spion gefangen hatte. Er hatte schon von dem Zauber gehört, mit dem man einen Gegner fesseln konnte, ohne unmittelbar in seiner Nähe zu sein. Verwundert fragte er sich, woher Riana von dem Zauber wusste und wie man ihn anwandte.


    Granak erhob sich und grinste Riana anerkennend an. Dann packte er den Vogel am Hals und hielt seinen Kopf so, dass auch Gandulf die roten Steine die seine Augen ersetzten sehen konnte. Granak benötigte einige Zeit, um den Kopf des zappelnden Spions ruhig zu halten. Vorsichtig fasste er nach der Augenhöhle und wenig später lagen die kleinen Rubine auf seiner Handfläche.


    Augenblicklich wich jegliches Leben aus dem Vogel, der nun erstarrt in Rianas Hand hing. Ein hohler dumpfer Ton war zu hören, als Riana ihn einfach zu Boden fallen ließ. Gandulf blickte von den Rubinen in Granaks Hand auf den Raben und wieder zurück, dann bückte er sich zu dem Vogel herab. Vorsichtig stupste er ihn einige Male an, jedoch der Vogel rührte sich nicht mehr. »Das sind keine realen Geschöpfe, sie sind nur leere Hüllen von Kishos Magie zum Leben erweckt,« erklärte ihm Granak, als er den Troll verständnislos anblickte.


    Granak betrachtete nachdenklich die Rubine auf seiner Handfläche, dann zeigte er sie Mandelao, der sie bestürzt betrachtete. »Das ist nicht das einzige Paar von dieser Sorte. Es gibt noch drei weitere von ihnen. Das bedeutet, wir können nicht davon ausgehen, die Spione los zu sein.« Unwillkürlich sahen sich Julian und Riana um und suchten die Umgebung ab. *Versteckte sich ein weiterer Spion in den Bäumen?*


    »Du scheinst zu wissen, was es mit den Steinen auf sich hat,« meinte Gandulf, der den Raben immer noch ungläubig beobachtete. Der Magier hielt zwischen Zeige-und Mittelfinger einen Stein hoch und beobachtete ihn im flackernden Lichtschein des Feuers.


    »Die Rubine waren einst die Augen von Casendrea, einer vierköpfigen Schlange, die in Mydar als Symbol der Weisheit verehrt wurde. Wenn Kisho ihre Augen besitzt, ist die Schlange tot," erklärte Mandelao erschüttert.


    »Wir müssen also weiterhin nach Spionen Ausschau halten,« sagte Riana mehr zu sich selbst, als zu dem Troll, was Granak bejahte. Riana setzte sich wieder an ihren Platz unter der Tanne.


    »Morgen früh, noch ehe die Sonne aufgeht, machen wir uns auf nach Ituma. Das wird uns einen Vorsprung verschaffen, denn ohne den Raben ist der Magier blind und es wird ihm nicht gelingen uns noch einmal zu überraschen,« sagte sie zufrieden.


    Granak gab Riana recht, während Mandelao gedankenverloren die kleinen Rubine in den Taschen seines Umhangs verschwinden ließ. Es erschütterte ihn, dass Kisho Casendrea wegen der Rubine getötet hatte und er schwor, wenn sich die Gelegenheit bot, das alles rückgängig zu machen. Sobald er seinen Rubin in den Händen hielt, besaß er die Macht dazu und er würde sie gebrauchen.


    Aber es war noch lange nicht so weit. Kisho saß wie eine fette Spinne im Netz und lauerte auf seine Beute, die Riana hieß. Nach und nach suchte sich jeder von ihnen einen Platz zum Schlafen, und als das Feuer heruntergebrannt war, schliefen sie tief und fest.


    Der schrille Ruf der Harpyie Xylane weckte sie am nächsten Tag, noch ehe der helle Streifen am Horizont die Breite eines Fingers erreichte. Der Harpyie folgte Kandralas, der ein tiefes Brüllen als Weckruf erschallen ließ.


    Riana erwache als Erste und weckte die Gefährten, die brummend und verschlafen hochkamen. Nach dem kurzen und kärglichen Mahl erschien auch Dragan, der die Nacht bei Jalara verbrachte, und gab Jalaras Beobachtungen an Riana weiter.


    Sie hat den ganzen gestrigen Tag nicht einen Wurrler zu sehen bekommen, sagte der Drache zu ihr. Es sieht so aus als hätten wir einige Zeit Ruhe vor ihnen.


    Riana schien beruhigt, drängte aber trotzdem zu einem schnellen Aufbruch.


    Unter ihnen zog die schroffer werdende Landschaft, mit ihren steilen Felswänden, den tiefen Tälern und ihren reißenden Wildwassern dahin. Sie hatten das Vorgebirge erreicht und flogen stetig nach Südwesten, der Anweisung Kaleros folgend. Er kannte einen wenig benützten Pass, der nicht über in die eisigen Regionen des Drachengebirges führte, sondern wie er versicherte auch für Jalara gangbar war. Als sie den Pass vor sich sahen, berührte die Sonne die Spitzen der Gipfel und es begann, schnell dunkel zu werden. Sie landeten in der unmittelbaren Nähe des Passes auf einer vom Wind gepeitschten Wiese, die mit verkrüppelten Kiefern bestanden war. Während sich Dragan wieder aufmachte Jalara zu suchen, richteten sich die Gefährten in einer Höhle für die Nacht ein. Halbwegs geschützt vor dem schneidenden Wind verbrachten sie eine ruhige Nacht im Schutz der Mantikore und Harpyien, die sich in ihrer Nähe aufhielten, um Wache zu halten.


    Früh am nächsten Morgen, nachdem Dragan zurück war, ging es dann weiter. Etwas steif bestieg die Gruppe ihre Transportmittel und überwanden durchfroren und klamm den Pass, den Kalero Tamyr-Pass nannte.


    Vor ihnen lag das westliche Andoran mit seiner hügeligen Landschaft, die Riana sehr gut kannte. In weiter Ferne sah sie das silberglänzende Band des Dengro, der sich durch die Ebene von Elshirn schlängelt und sich irgendwo im Süden ins Anadarn - Meer ergoss.


    Nach ausgiebiger Erkundung der Umgebung landete der Schwarm auf einer Lichtung, die von lichtem Wald umgeben war. Es waren Stunden vergangen, seit sie den Pass überwanden und Riana machte sich Sorgen um Jalara, die im Gebirge sicherlich nicht so gut vorankam, wie in der Steppe.


    An diesem Abend kam keine rechte Unterhaltung in Gang, weil jeder aus der Gruppe seinen eigenen Gedanken nachhing. Rianas Gedanken waren bei Jalara. Sie hoffte die Echse möge den Pass unbeschadet überwunden haben und Dragan finden, der sie führen konnte.


    Die des Trolls galten Dragan, Julian spürte noch immer das eigenartige Gefühl in seinem Magen, wenn er heimlich Riana betrachtete und Mandelaos Gedanken waren bei Casendrea, der vierköpfigen Schlange, die ein so schreckliches Ende gefunden hatte. Nach und nach zog sich jeder auf seinem Schlafplatz zurück, und versuchte zu schlafen. Die Schatten der mächtigen Gipfel des Drachengebirges lagen noch über dem Eingang der Höhle als Riana am Tag darauf nach einer kurzen Beratung mit den Magiern, Kandralas bestieg und nach Süden davon flog.


    Dragan war noch nicht mit Jalara zurückgekehrt und so nutzte sie die Zeit nach der Stadt am Dengro zu suchen, in der sich Gallan aufhalten sollte. Dem Troll halfen alle seine Einwände nichts, um Riana von ihrem Vorhaben abzuhalten und so tigerte er wie eine wütende Langzahnkatze mit grimmiger Miene im Lager umher.


    In der Zwischenzeit schickte Mandelao die Harpyien aus, um nach Kishos Magier den Wurrlern oder Gruppen seiner Soldaten zu suchen. Julian und Gandulf gingen mit Kalero auf die Jagd, damit sie ihre Vorräte an Fleisch auffüllen konnten und um nebenbei nach Früchten Beeren oder essbaren Wurzeln zu suchen, die eine Abwechslung in ihren eintönigen Speiseplan bringen sollten.


    Kurz, nachdem sie das Lager verlassen hatten, kam Ylana eine der Harpyien von ihrem Erkundungsflug und brachte beunruhigende Nachrichten mit. »Nicht weit von hier entfernt in westlicher Richtung, befindet sich ein Lager der Zentaren, wie ihr die großen Krieger nennt. Der Magier der Euch angegriffen hat ist unter ihnen und sie scheinen auf Verstärkung zu warten.«


    Granak stampfte wütend mit dem Fuß auf und zeterte los. »Wusst ich´s doch und Riana glaubt sie muss nicht auf mich hören. Was machen wir jetzt?« Granak suchte besorgt den Himmel nach Riana und Kandralas ab, aber es flogen nur einige Dohlen über das Lager hinweg und verschwanden in der Ferne. Mandelao zog die Harpyie auf die Seite und überließ Granak seinem Groll.


    »Bist du dir sicher, dass es der Magier ist,« fragte Mandelao nach. Auf dem Gesicht der Harpyie erschien ein beleidigter Ausdruck, als sie erwiderte.


    »Glaubst du, ich kann meinen Augen nicht vertrauen? Ich täusche mich nie, du kannst ja Xylane fragen. Ich bin ihre beste Späherin. Glaube mir, es war der Magier, da bin ich mir ganz sicher.«


    Mandelao machte eine beschwichtigende Geste. »Ich glaube dir,« beteuerte er, »und ich frage mich, ob sie dich bemerkt haben, wenn du so nahe bei ihnen warst, dass du ihn erkennen konntest.«


    Die beleidigten Gesichtszüge vertieften sich, als die Harpyie dagegen hielt. »Keiner hat mich bemerkt und ich war fast eine Stunde in ihrer Nähe.«


    Mandelao nickte, dann trug er der Harpyie auf. »Beobachte sie weiter, und wenn sich was tut, verständige uns sofort, hast du verstanden?«


    Ylana stieß einen verächtlichen Laut aus und erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft, wo sie nach kurzer Zeit aus dem Gesichtskreis Mandelaos entschwand. Mandelao sah zu dem im Kreis laufenden und vor sich hinschimpfen Troll hinüber und musste lächeln. *Er schien noch nicht begriffen zu haben, dass Riana ihren eigenen Weg ging. Sie benötigte seine Ratschläge, aber sie hatte ihren eigenen Kopf auf, womit er sich schwer tat,* dachte er belustigt. Es half alles nichts. Sie mussten warten bis Riana zurück war und sich entschied, was sie als Nächstes unternahm.


    Als das Tageslicht langsam zu schwinden begann, kam Riana auf dem Rücken von Kandralas ins Lager zurück. Gandulf hatte einen Hirsch erlegt und war damit beschäftigt ihn für das Abendessen zuzubereiten während Julian und Kalero Kräuter und Wurzeln kochten, deren Aroma das Lager durchzog.


    Die Pfoten des Mantikor hatten noch nicht den Boden berührt, da stürmte der Troll auf ihn zu. Von Neuem machte er ihr Vorwürfe wegen ihrer unüberlegten Handlungsweise und schimpfte drauflos.


    »Wenn du so weiter machst, läufst du Kisho direkt in die Arme. Ist es das, was du willst?« Riana stieg seelenruhig von Kandralas ab und kümmerte sich nicht um das Gezeter das Granak veranstaltete. Sie bedankte sich bei dem Mantikor für seine Hilfe.


    »Danke Kandralas, es war angenehm mit dir zu fliegen, aber nun ruh dich aus, wir waren lange genug unterwegs. Du musst ebenso erschöpft sein wie ich.«


    Bei diesen Worten strich Riana dem Mantikor durch die vom Flug zerzauste Mähne. Mit einem schnurrenden Ton, der aus dem Mund des menschlichen Kopfes von Kandralas kam, wandte er sich um und legte sich in der Nähe des Stammes einer Buche in Gras. Granak, den die Gleichgültigkeit Rianas wütend machte, wurde von ihr mit einer bestimmenden Handbewegung unterbrochen, als er zu einer erneuten Schimpftirade ansetzen wollte. »Sag, was du zu sagen hast, aber hör endlich mit deinen Vorwürfen auf.« Granaks Mund klappte zu, wobei er einen unterdrückten Laut ausstieß. So hatte das Einhorn noch nie mit ihm gesprochen und er benötigte einige Zeit, um es zu verdauen. Als er sich wieder gefangen hatte, berichtete er von Ylanas Beobachtung.


    Riana hörte geduldig zu, obwohl sie noch immer den vorwurfsvollen Ton aus der Stimme des Trolls heraushörte. Nachdem Granak schwieg, blickte sie nachdenklich zu Boden. *Der Troll hat recht, es konnte zur Bedrohung werden, wenn sich der Magier, der unter Kishos Einfluss stand in der Nähe befand. Aber noch wichtiger war es, herauszufinden, was Kisho vorhatte.* Riana sah sich suchend nach Xylane um und erfuhr von Granak, dass sie noch nicht von ihrem Patrouillenflug zurück war. »Ylana ist noch immer auf ihrem Beobachtungsposten?,« fragte Riana und der Troll bestätigte es. »Dann warten wir, bis Xylane zurückkommt, und reden dann weiter,« entschied Riana.


    Nach einer Pause ergriff Riana erneut das Wort und sagte zu Granak. »Ich bringe auch Neuigkeiten und die sind nicht viel besser als deine. Kandralas und ich haben Ituma entdeckt und es sieht nicht gut aus für die Stadt und ihre Bewohner. Sie werden von einem Heer belagert und ich denke die Stadt wird fallen, wenn wir nicht eingreifen.«


    Riana berichtete bis in die Nacht, was sie auf ihrem Flug gesehen und erlebt hatte. Erst als sie mit ihrem Bericht fertig war, kehrte auch Xylane zurück und ihre Nachrichten glichen denen von Granak und Riana.


    


    


    

  


  
    Kapitel 25


    Der Ruf des Einhorns


    


    Die Lagerfeuer der Belagerer glühten wie die Lichtpunkte von Leuchtkäfern in der Dunkelheit und erstreckten sich auf der nördlichen Seite des Dengro um die Stadt. Schemenhaft konnte Gallan von der Wehrmauer aus das große runde Zelt des Zentarenführers erkennen, um das sich die kleineren Unterkünfte seiner Krieger scharten.


    Gallan fragte sich, worauf die Zentaren eigentlich warteten und nicht sofort angriffen. Als sie vor wenigen Tagen vor den Toren der Stadt auftauchten, begnügten sie sich damit ihre Zelte aufzubauen und Ituma einzuschließen. Der Belagerungsring erstreckte sich vom westlichen Ufer des Dengro um die Stadt bis an das östliche, sodass es unmöglich war, ihn zu durchbrechen. *Sie warten darauf, dass die Truppen vom südlichen Ufer übersetzten und sie so die Stadt in die Zange nehmen können,* dachte Gallan besorgt.


    Das Heer am gegenüberliegenden Ufer hatte damit begonnen jeden Baum zu fällen, der sich zum Bau für die benötigten Flöße eignete. Tag für Tag hörte Gallan das Brechen fallender Bäume und musste untätig zusehen, wie der Wald entlang des Ufers lichter wurde. Die Stämme wurden ans Ufer gezerrt, wo sie mit Seilen und Nägeln zu Flößen zusammengezimmert wurden.


    Noch führte der Dengro Hochwasser, aber das würde in den nächsten Tagen zurückgehen. Auf diesen Augenblick warteten Kishos Truppen, dann würden sie übersetzen und erbarmungslos angreifen. Gallan schätzte ihre Stärke auf etwa drei bis viertausend Krieger, dazu kamen die zweitausend, die die Stadt belagerten. Die Zwerge Kishos schlugen hinter den Zentaren ihre Lager auf und Gallan schätzte ihre Zahl auf ebenso viele Krieger, wie sie die Zentaren aufbrachten.


    Stellte man die Krieger der Nayati und ihrer Verbündeten dagegen, so ergab sich zwar eine leichte Überlegenheit, aber die Kampfkraft der Zentaren, war der ihren um das Dreifache überlegen. *Wir brauchen ein Wunder, wenn Ituma nicht fallen soll.*


    Gallans Blick schweifte noch einmal über die Lagerfeuer, dann wandte er sich dem Wehrturm zu, um seinen Rundgang fortzusetzen. Innerhalb der Stadtmauer herrschte drangvolle Enge. Überall lagerten Menschen, die in den Häusern keinen Platz mehr fanden und Schutz suchten in Zelten unter Karren und notdürftig zusammengebauten Bretterverschlägen. Fast alle aus den umliegenden Dörfern waren dem Ruf der Boten gefolgt und suchten Zuflucht hinter den Mauern von Ituma. Den ausgeschickten Boten war es gelungen, die Führer der Stämme der Daghari der Hawarda und der Sewati zu überzeugen, dass sie nur im Schutz von Ituma eine reelle Chance hatten, den Angriff zu überstehen.


    Wenige Tage, bevor die Zentaren am anderen Ufer des Dengro auftauchten, kamen die ersten Stämme in Ituma an. In ihren Gesichtern konnte Sertan die Kampfbereitschaft und den Willen ablesen, sich nicht von Kisho und seinen Kriegern versklaven zu lassen. So stieg die Anzahl der Menschen binnen wenigen Tagen auf weit über zehntausend an, aber davon waren die Hälfte Frauen und Kinder.


    Auf seinem Rundgang kam Gallan beim Wehrturm an, wo eine Treppe hinunter zum Lager der Wachsoldaten führte. Die Nachtwachen beobachteten aufmerksam jede Bewegung des Feinds und Gallan war sich sicher, dass sie sofort Alarm schlugen, wenn er angreifen sollte. An der Flussseite der Wehrmauer angekommen, suchten Gallans Blicke das Ufer ab, wo zahlreiche Feuer den nächtlichen Himmel erleuchteten. In ihrem Schein sah Gallan die Zentaren an den Flößen arbeiten, was er als Zeichen für das bevorstehende Übersetzten deutete.


    Gallan sprach mit den Wachen und schärfte ihnen ein, ihr besonderes Augenmerk auf die Flöße am Ufer zu richten, damit es den Zentaren nicht gelang, im Schutze der Dunkelheit das Ufer zu erreichen. Er glaubte nicht, dass die Zentaren sich zu einem nächtlichen Angriff entschlossen, aber man konnte nie wissen.


    Während Gallan zurück zu einem der Wehrtürme ging, begegnete er Sogan seinem Bruder. Sogan kam vor sieben Tagen mit dem Jagdtrupp zurück und er brachte die Nachricht vom Anzug der Feinde mit. Ihnen gelang es gerade noch Ituma vor den zentarischen Kriegern zu erreichen, und die Einwohner vor ihrem Herannahen zu warnen. Als die Zentaren die Krieger der Nayati schwer bewaffnet und kampfbereit auf der Festungsmauer sahen, entschlossen sie sich nicht anzugreifen und auf die Verstärkung vom anderen Ufer des Dengro zu warten.


    Sogan trug ein Kettenhemd und an seinem Gürtel baumelte ein langes Schwert. Über den Rücken hing ein Köcher voller Pfeile und in der Hand hielt er seinen Bogen. »Was machst du hier Sogan?, ich dachte du bist nicht zur Wache eingeteilt.« »Bin ich auch nicht. Vater und Belgan schicken nach dir, sie wollen mit dir über den bevorstehenden Kampf sprechen, mehr weiß ich nicht,« antwortete Sogan, als er sah, dass Gallan zu einer Frage ansetzte.


    »Dann wollen wir sie nicht warten lassen,« meinte Gallan, legte seinen Arm um Sogans Schulter und zog ihn mit sich.


    In den Straßen und Gassen Itumas herrschte trotz der späten Abendstunde reges Leben. Die Waffenschmiede fertigten seit Tagen unentwegt Pfeilspitzen, Schwerter, Lanzen, Hellebarden und anderes Kriegsgerät an, das von Helfern an die Stellen gebracht wurde, wo es gebraucht wurde. Überall war die angespannte Stimmung zu fühlen, die an den Nerven zu zerren begann, denn jeder fragte sich, wann der Feind angriff. Sangao hatte sogar gefordert, die Belagerer anzugreifen und sie zu vernichten. Sangao begann regelrecht damit, den Führungsanspruch Sertans und der anderen Räte infrage zu stellen und hoffte sicher insgeheim, einer der Führer der anderen Stämme schließe sich ihm an.


    Wo er nur konnte, hetzte er seine Anhänger auf, dagegen etwas zu unternehmen und forderte, ihn zum obersten Rat zu ernennen. Allein Belgans Autorität war es zu verdanken, dass es nicht zum offenen Aufstand kam.


    »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?,« rief Belgan bei der anberaumten Versammlung den Anhängern Sangaos entgegen. »Während der Feind vor den Mauern unserer Stadt liegt, habt ihr nichts anderes zu tun, als Uneinigkeit und Streit zu verbreiten. Ihr beschwört den Untergang unseres Volkes herauf.«


    Ein Großteil der Anwesenden sah betroffen zu Boden, doch Belgan war noch nicht am Ende seiner Rede angelangt. Gallan erlebte zum ersten Mal bei dem Schamanen einen derartigen Wutausbruch und so schien es den Meisten von ihnen zu ergehen.


    Sangao jedoch schien sich entschlossen zu haben auch Belgan in seine Auseinandersetzung mit einzubeziehen, denn er geiferte los.


    »Du hast keine Ahnung von Kriegsführung alter Mann. Wenn wir tatenlos hinter den Mauern herumsitzen, werden uns Kishos Soldaten vernichten. Jetzt ist noch die Gelegenheit sie zu schlagen, solange sie sich nicht vereint haben. Geht das nicht in eure Köpfe? Vertraut ihr Gallan wirklich so, dass ihr euch von ihm vorschreiben lasst, wie ein Krieg zu führen ist? Ich traue ihm nach wie vor nicht und es kann sein, dass das zum Plan des schwarzen Barons gehört und er Gallan diese Aufgabe zugedacht hat.«


    Belgan sprang wutentbrannt von seinem Sitz hoch, dabei schwang der seinen Stab, als wolle er Sangao hinwegfegen. »Ich verfluche dich Sangao, denn du bist es der den Untergang der Nayati heraufbeschwört.«


    Belgan drehe sich vor der Versammlung im Kreis und seine blinden Augen schienen jeden der Anwesenden zu mustern. Noch bevor er weitersprach, zeichnete er verwirrende Muster in die vor Anspannung vibrierende Luft, dann rief er den Versammelten zu.


    »Ich verfluche auch jeden, der sich mit Sangao verbündet oder seine Absichten gutheißt. Diejenigen werden nicht die Freuden erleben, die das jenseitige Reich bietet, denn sie werden nicht eingelassen werden.«


    Auf dem Gesicht Sangaos zeichnete sich Grauen ab und die Stille, die den Versammlungsraum erfüllte, war bleischwer. Keuchend vor Entsetzen, taumelte Sangao einige Schritte auf Belgan zu. »Das wagst du nicht,« flüsterte er mit brechender Stimme, dann sank er mit aufgerissenen Augen und verzerrtem Gesicht zu Boden. Gallan erging es wie den anderen, die zusahen.


    Belgan hatte die fürchterlichste Waffe gebraucht, die im Glauben der Nayati gleichbedeutend mit ewiger Verdammnis war.


    Niemand wagte es von nun an, die Beschlüsse der Räte in Zweifel zu ziehen. Belgan hatte erreicht, was er wollte - Einigkeit. Sangao wurden von herbeigerufenen Helfern aus der Halle getragen und seither sprach keiner mehr von ihm.


    Diese Gedanken bewegten Gallan, während er mit Sogan zum Haus der Eltern ging. Seither waren zwei Tage vergangen, in denen Gallan den Aufwiegler nicht einmal zu Gesicht bekam und er fragte sich, was Belgan mit Sangao angestellt hatte, damit dieser sich ruhig verhielt. Sie hatten das Haus erreicht, und als Gallan die Tür öffnete, blieb Sogan stehen. »Ich komme nicht mit, Vater und Belgan wollen nur mit dir sprechen,« gab ihm sein Bruder zu verstehen. »Ich besuche Leja.«


    Gallan schmunzelte und ließ Sogan gehen. Leja, das kleine schüchterne Mädchen, als das es Gallan kannte, ehe er Ituma verließ, war in der Zwischenzeit zur jungen Frau herangewachsen. Sogan und Leja waren verlobt und die Ehezeremonie sollte im Herbst, also in wenigen Monaten stattfinden. *Wenn wir dann noch leben,* dachte Gallan bitter.


    Als er die Tür hinter sich schloss, begegnete ihm Kaya seine jüngere Schwester auf dem Gang. Sie blickte ihn nur kurz an und lächelt unsicher, dann verschwand sie im Zimmer, das sie sich mit ihrem Mann und den Kindern teilte. In der Wohnstube angekommen, fand er Garan und Belgan um den Tisch sitzend vor. Garan sah zu ihm auf und deutete ihm an sich zu ihnen zu setzen.


    In dem von einigen Talglichtern nur schwach erhelltem Raum, vermochte Gallan das Gesicht des Schamanen nur als schemenhaften dunklen Fleck zu erkennen, aber an Belgans Haltung erkannte er die Stärke, die von ihm ausging.


    Es war die Kraft eines Mannes, die nur aus dem Wissen um die Zusammenhänge des Lebens kam. Die blinden Augen Belgans sahen ihn an und Gallan wusste, das der Schamane jeder seiner Regungen fühlte. Belgans Schweigen irritierte Gallan für einen Moment, doch dann begriff er, was gerade geschah. Der Schamane befand sich in Trance.


    Gallan sah seinen Vater an, der mit unbeweglicher Miene Belgan beobachtete. Leises an und abschwellendes Summen kam aus Belgans Mund, dessen Augenlider zu flattern und die schmalen dürren Schultern zu zuckten anfingen.


    Unbeweglich, um die Konzentration des Schamanen nicht zu stören, saß Gallan auf seinem Stuhl und wartete, bis Belgan wieder in diese Welt zurückkehrte. Zäh flossen die Minuten dahin, in denen der Raum von absoluter Stille erfüllt war. Plötzlich verstummte Belgan und der Blick seiner leeren Augen suchte die Stelle an der Gallan saß.


    »Ich brauche deine Hilfe Gallan, zeige dich mir, damit ich dich finden kann,« sprach eine Stimme die nicht Belgan gehörte, sondern einem Mädchen oder einer jungen Frau. Belgan versteifte sich für einen kurzen Moment, dann fiel sein erschlaffender Körper nach vorne auf die Tischplatte. Nur wenige Sekunden später richtete er sich wieder auf und tastete mit den Händen nach Gallan. Belgans Hände zitterten, als er dem Ärmel von Gallans Jacke zu fassen bekam, krallten sich daran fest und zogen daran. »Öffne deinen Geist Gallan, damit das Einhorn dich findet. Es bringt mächtige Verbündete mit, die uns im Kampf gegen Kishos Horden beistehen. Noch ist nichts verloren.«


    Gallan sah unbehaglich zu seinem Vater. *Weshalb hatte Belgan vor ihm vom Einhorn gesprochen? Von dieser Schande sollte Garan nie etwas erfahren.*


    Als hätte er Gallans Blick bemerkt, sagte der Schamane. »Dein Vater weiß von dem Einhorn und deinen Taten, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Sorge dafür, dass dich das Einhorn findet, und nun geh.«


    Verwirrt blickte Gallan vom Schamanen zu seinem Vater und wieder zurück, doch als er keinerlei Regung in ihren Gesichtern erkennen konnte, stand er auf und verließ den Raum.


    Ohne sich dessen bewusst zu werden, ging Gallan den Weg, der er zuvor genommen hatte, zurück und stieg über die Treppe zur Wehrmauer hinauf. Oben angekommen wandte er sich dem nordöstlichen Abschnitt zu und blickte zwischen den Zinnen in die Ferne. Irgendwo da draußen war das Einhorn und suchte nach ihm. Der Schamane behielt recht. Du musst das Einhorn nicht suchen, es wird zurückkehren, und dich finden. Diese Worte hallten in Gallans Kopf wider, als er versuchte seine Gedanken auf das Einhorn zu richten.


    


    


    

  


  
    Kapitel 26


    Kampf um Ituma


    


    Riana sah mit einem leichten Schrecken auf den Körper mit den langen weißen Haaren herab, der zusammengerollt vor ihr lag. Sie sah in das blasse Gesicht, und auf die zierliche Gestalt und sie wusste plötzlich, wen sie da anstarrte. Es war niemand anderer als sie selbst.


    Riana sah sich um und erkannte im Schrein des herabgebrannten Feuers die verwaschenen Schemen ihrer Gefährten, die ihre Schlafstätten rings ums Feuer aufgeschlagen hatten. Erneut ging ihr Blick zu dem Mädchen zurück.


    *Was war geschehen, bin das Ich?,* fragte sie sich und fühlte die Panik, die in ihr aufzusteigen drohte. *Wie konnte sie ihren Körper verlassen?* Rianas Blick glitt zurück zu der Gestalt und betrachtete sie genauer.


    Mit einer gewissen Beruhigung registrierte sie die kaum wahrnehmbaren aber regelmäßigen Bewegungen des Brustkorbs und wusste, dass sie noch atmete. Und noch etwas nahm Riana wahr. Die Anwesenheit eines Wesens, das in ihr Bewusstsein drang. Erneut drohte Panik sie zu überschwemmen, doch da hörte sie die leise und beruhigenden Worte Servinas in ihrem Geist. »Komm Tochter, es ist Zeit, Gallan erwartet dich.«


    Ohne ihr Zutun entfernte sich Riana von den schlafenden Gefährten. Dort wo soeben noch der schlafende Troll gelegen hatte, zogen nun die Hügel und Wälder des Vorgebirges in rasender Geschwindigkeit im hellen Mondlicht vorbei. Die Hügel flachten ab und gingen in die Elshirn-Ebene über mit ihrem wogenden Grasmeer und den vereinzelten Akazien, die am Tag Schatten spendeten. In der Ferne erkannte Riana die Stadt, die sie tags zuvor mit Kandralas als Ituma bestimmte. Vorbei an den Feuern der Belagerer wurde Riana zu der Festungsmauer gezogen und tauchte in das Gewimmel der Häuser ein. Sie suchte nach etwas bestimmten, nur war bis jetzt noch nicht richtig klar, nach was sie suchte.


    »Den Geist Gallans ..., du suchst den Geist Gallans meine Tochter,« hörte sie wie aus weiter Ferne die Stimme ihrer Mutter.


    »Suche das Licht und du wirst ihn finden,« riet ihr Servina. Riana sah sich verwirrt um. *Wo sollte sie mit ihrer Suche beginnen? Die Stadt erglühte regelrecht von Feuern und Fackeln, die den Menschen Licht und Wärme spendeten.*


    Plötzlich begriff Riana, welches Licht ihre Mutter meinte. Das Licht des Geistes ... sie musste das Licht von Gallans Geist finden. Ruhelos wanderte ihr Bewusstsein durch die Gassen und Straßen der Stadt. Sie berührte mit ihrem Geist die Gedanken der Menschen auf der Straße oder hinter den Mauern ihrer Häuser, aber sie zweifelte langsam daran, auf diese Weise Gallans Geist ausfindig zu machen. Sie würde ihn erkennen, dessen war sich Riana sicher, doch die Suche nach ihm glich der Suche einer Nadel im Heuhaufen.


    Endlich, nach schier endloser Zeit, wie ihr es ihr vorkam, fühlte sie Gallans Geist in einem Haus, dessen Fenster dunkel waren. Vorsichtig näherte sich Riana und drang durch die Mauern in das Innere ein. Vor ihr auf einem einfachen Bett lag der Mann, der ihre Herde abschlachten ließ. Riana sah sich im Raum um. Gallan war alleine in dem kleinen beengten Zimmer, in dem gerade der Platz für das Bett, einen Tisch und einen Stuhl reichte.


    Behutsam näherte sich ihr Geist dem Gallans. Riana bemerkte das kurze Aufbäumen, als Gallan ihre Nähe fühlte, dann war sie eins mit ihm.


    Zuhauf strömten Bilder auf sie ein, teils waren es ihre eigenen Erinnerungen, teils die von Gallan, die sich unversehens miteinander vermischten. *Entstanden so Visionen?,* fragte sich Riana verblüfft, *oder lag sie noch neben dem Feuer und träumte nur?*


    Ihr Gefühl sagte ihr etwas anderes. *Sie hatte ihren Geist auf die Suche nach Gallan geschickt und ihn gefunden. Wie aber konnte sie ihm sagen, weshalb sie hier war, gab es eine Möglichkeit sich ihm mitzuteilen?*


    »Gallan kann dich hören,« flüsterte die Stimme ihrer Mutter im Hintergrund.


    Riana zögerte noch, fasste sich dann doch ein Herz und sprach den Geist Gallans an. »Gallan ich bin Riana, das Einhorn, das dir entkommen ist. Was ist geschehen, dass Kisho dich bekämpft?« Aus Gallans Antwort hörte Riana nicht die geringste Verwunderung heraus, als er sagte.


    »Ich hab auf dich gewartet. Der Schamane hatte es vorausgesehen, doch du kommst zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Die Truppen Kishos belagern Ituma und ich kann hier nicht weg.« Riana glaubte einen gewissen Sarkasmus aus Gallans Gedankenstimme zu hören, deshalb antwortete sie hastig. »Ich kann dir und deinem Volk helfen, wenn du auch mir hilfst.«


    Gallan wirkte erstaunt, denn erst nach einer langen Pause fragte er. »Wie könnte ich dir helfen?«


    Riana überlegte kurz, ob es klug wäre Gallan von ihren Visionen zu erzählen, doch das hielt sie für keine besonders gute Idee. Gallan musste sich erst ihr Vertrauen verdienen, damit sie ihm ihre Geheimnisse anvertraute. Ausweichend fragte sie zurück.


    »Hast du schon einmal von Mantikor und Harpyie gehört?« Lange kam von Gallan keine Antwort und Riana bemerkte, wie sich sein Gefühlsmuster veränderte, so als zweifle er an Rianas Verstand, ehe er zögernd antwortete.


    »In meiner Kindheit erzählte meine Mutter über diese Wesen, aber ich denke nicht, dass es sie je gegeben hat.«


    Riana konnte ein Lachen nicht unterdrücken, als sie Gallan das Bild zeigte, wie sie mit ihren Begleitern die Hügel des Vorgebirges überquerte. »Sie selbst, dies sind meine Gefährten, die bereit sind, sich mit mir Kisho entgegenzustellen und ihn aufzuhalten. Du bist der Einzige, der das Geheimnis kennt, wie das zu machen ist.«


    Gallans langes Schweigen irritierte Riana, dann fühlte sie das Gefühl der Zuversicht in ihm aufsteigen. »Ich sehe einen Drachen, Mantikore und Harpyien,« zählte Gallan ehrfürchtig auf, »sie könnten meinem Volk im Kampf gegen die Horden des Barons helfen. Was verlangst du von mir?«


    »Ich komme Morgen mit Kandralas, das ist der Mantikor, der mich tragen wird nach Ituma.


    Benachrichtige die Bewohner Itumas über unser Kommen und sorge dafür, dass wir nicht angegriffen werden, denn einige werden sicher Angst bei unserem Anblick bekommen. Ich möchte mit dir von Angesicht zu Angesicht reden.«


    Riana spürte Gallans Zögern, das sie als sein schlechtes Gewissen oder Angst auslegte, deshalb versuchte sie ihn, zu beruhigen. »Ich sinne nicht nach Rache für deine Taten. Meine Mutter will, dass ich mich mit dir gegen Kisho verbünde, und ihn vernichten.« Riana wollte sich gerade zurückziehen, als Gallan eine Frage aufwarf, mit der sie nicht gerechnet hatte.


    »Wann wirst du kommen,« fragte Gallan, erleichtert über Rianas Bemerkung. Riana gab Gallan zu verstehen, dass sie zur Abenddämmerung eintreffen wolle, damit ihm genügend Zeit blieb, die Bewohner zu unterrichten.


    »Was, wenn die Truppen von Kisho schon Morgen bei Sonnenaufgang angreifen?, dann wirst du nur noch ein zerstörtes Ituma und unsere Leichen vorfinden. Es sind zu viele, als dass wir uns lange gegen sie wehren könnten,« gab Gallan zu bedenken.


    Gallan hatte recht, die Zeit drängte und sie musste schnell handeln. Riana zog sich endgültig aus Gallans Geist zurück.


    Einen Lidschlag später tauchte das Lager mit ihren schlafenden Gefährten vor ihren Augen auf. Ein unwiderstehlicher Sog erfasste sie und trieb sie näher und näher auf ihren schlafenden Körper zu, bis sie mit ihm verschmolz.


    Das Gefühl, das Riana dabei durchfuhr, konnte sie nicht beschreiben und für sie vergingen nur Sekunden, als sie aus ihrem Zustand der Schwerelosigkeit erwachte und sich des Gewichtes ihres Körpers bewusst wurde. Sie spürte das Gewicht ihrer Augenlider und es schien ihr fast nicht möglich sie zu öffnen.


    Beim zweiten Versuch gelang es ihr die Augen aufzuschlagen und benommen sah sie sich um. Das Feuer war zur Gänze herabgebrannt und nur ein kleiner Haufen Asche davon übrig. Die Gefährten schliefen und nichts schien sich verändert zu haben.


    *War alles nur ein Traum gewesen?,* fragte Riana sich unsicher, verwarf aber sofort den Gedanken. Es war Riana gelungen Kontakt zu Gallan aufzunehmen, der mit seinem Volk in größten Schwierigkeiten steckte. Sie musste unverzüglich Mandelao und Granak davon unterrichten.


    Mühsam erhob sich Riana von ihrem Lager und ging am schlafenden Julian, Kalero und Gandulf vorbei hinüber zu den Magiern. Sanft rüttelte sie Mandelao an den Schultern, bis dieser erwachte.


    »Steh auf Mandelao, ich muss mit dir und Granak reden,« flüsterte Riana und weckte anschließend den Troll. Bei den Mantikoren angekommen, suchte Riana nach Kandralas und fand ihn inmitten der anderen Mantikore, die einen Kreis um ihn gebildet hatten und schliefen. Nachdem auch er wach war, ging Riana zu den Harpyien und weckte letztendlich auch noch Xylane, die fauchend über die Störung hochkam.


    »Ich muss mit euch reden,« sagte Riana leise, als die Geweckten um sie standen und mürrisch dreinblickten.


    Riana berichtete, wie sie Kontakt zu Gallan aufnahm und von Gallan und seinen Befürchtungen, die Krieger Kishos könnten im Morgengrauen angreifen. Die Harpyien und die Mantikore waren damit einverstanden Gallan und der Stadt zu helfen, aber Xylane schien ihre Zweifel zu haben.


    »Die Frage ist nur, ob wir es bis dahin schaffen,« warf sie ein. Kandralas, dessen stachelbewehrter Schwanz vor Aufregung zitterte, wischte die Bedenken der Harpyie zur Seite, als er tönte.


    »Wir schaffen das, und alle erbebten unter Kandralas Kriegsschrei, den er urplötzlich ausstieß.


    Von dem Schrei wurden Kalero Gandulf und Julian aus dem Schlaf gerissen, und als sie die Versammlung sahen, kamen sie hinzu. Gandulf, der sich keinen Reim aus dem Verhalten Kandralas machen konnte, fragte Riana.


    »Was ist los, weshalb schreit er, dass selbst Tote aufwachen würden?«


    Riana trat mit Gandulf auf die Seite, um ihm von ihrem nächtlichen Abenteuer zu berichten, und nahm ihm das Versprechen ab, besonders auf Julian und Kalero aufzupassen, die keine Erfahrungen in der sich abzeichnenden Auseinandersetzung hatten.


    »Ich werde auf die beiden aufpassen,« versicherte Gandulf, dann rief er Julian und Kalero zu sich. In aller Eile unterrichtete er die beiden und wies sie an alles Brauchbare zusammenzupacken und sich für den Abflug bereit zu machen.


    Sie rafften das Wenige, das ihnen geblieben war, nachdem die Pferde durchgegangen waren, zusammen und standen kurz darauf abflugbereit bei den Mantikoren.


    Die Harpyien hoben schon vom Boden ab, als der Troll sich an Riana wandte. »Dragan und Jalara kommen nach, ich hab Dragan von unserem Aufbruch und unseren Absichten berichtet,« rief er Riana zu, die gerade Kandralas bestieg. Riana nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, dann lief Kandralas los und nahm flügelschlagend Geschwindigkeit auf, bis er vom Boden abhob.


    Sie flogen noch bei völliger Dunkelheit los, aber Kandralas hatte keine Schwierigkeiten die Richtung zu finden, und als über dem Drachengebirge der erste graue Schleier des herannahenden Tages auftauchte, lag Ituma nur noch einige Kilometer vor ihnen.


    Riana, die mit Kandralas an der Spitze flog, gab das Zeichen zum Landen.


    Mandelao beobachtete mit einer gewissen Genugtuung, wie Riana immer mehr zur Führerin der kleinen Truppe aufstieg und die Anderen es akzeptierten. Ein kurzer Blick zu Granak, der neben ihm flog, zeigte ihm, dass diesem diese Entwicklung nicht besonders behagte. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, nachdem sein Mantikor stand und er sich anschickte abzusteigen.


    »Weshalb landen wir hier, ich dachte die Stadt sei unser Ziel,« polterte er los, aber Riana ging darauf nicht ein.


    Während des Flugs dachte sie über die Sicherheit der Menschen nach und kam zu dem Schluss, dass sie am besten hinter den Mauern von Ituma aufgehoben wären. Im Schlachtgetümmel konnte ihnen zu leicht etwas geschehen, denn die Zentaren mit ihrer Stärke und Körpergröße waren ihnen überlegen. Vor den Mantikoren von Gandulf Julian und Kalero blieb sie stehen.


    »Ich möchte von euch in die Stadt begleitet werden,« sagte sie befehlend, »ihr werdet hinter den Mauern auf den Ausgang der Schlacht warten und nicht eingreifen, versprecht ihr mir das?«


    Kalero nickte zustimmend, während Julian enttäuscht das Gesicht verzog. Ein Blick von Riana zu Gandulf bestätigte ihr, dass er verstanden hatte und Julian nicht aus den Augen lassen würde. Riana nickte beruhigt zurück und dachte an die Worte ihrer Mutter, wonach auch Julian zu ihren Plänen gehörte und ebenso wichtig wie Gallan war.


    Riana wandte sich dem Troll zu, der immer noch finster dreinblickend neben seinem Mantikor stand und leise vor sich hinschimpfte. »Granak und Mandelao ihr bleibt mit dem Rest hier zurück und haltet euch bereit für den Fall, dass Ituma angegriffen wird. Es ist nicht mehr weit und ich möchte, sie nicht frühzeitig warnen. Wenn wir Glück haben kommen Gandulf Julian Kalero und ich noch bevor es hell wird ungesehen in die Stadt. Ihr wartet hier einstweilen und gebt acht, damit man euch nicht entdeckt.«


    Ohne weitere Worte zu verlieren, bestieg Riana den Mantikor, gab Kalero zu verstehen auf ihrem Mantikor umzusteigen, dann forderte sie Kandralas auf, Kurs auf Ituma zu nehmen.


    Die beiden Mantikore näherten sich der Stadt vom Osten her, das Heerlager der Zentaren in einem weiten Bogen umgehend und Kandralas flog so tief, wie es ihm nur möglich war.


    Nahe der Festungsmauer stieg er gerade so hoch, um sie zu überfliegen und Julian konnte die staunenden Gesichter der Wachen auf den Wehrgängen erkennen.


    In ihren Gesichtern spiegelte sich Verwunderung Angst aber auch Hoffnung wider. Als sie knapp über die Häuser hinwegflogen, sah er wie die Bewohner sich ängstlich in den engen Gassen zusammendrängten, oder in Panik gerieten und davon liefen. Riana sah es ebenfalls und machte sich Sorgen, Gallan hätte die Zeit nicht gereicht, um seine Leute zu unterrichten, dass von ihnen keine Gefahr ausging.


    Im Dämmerlicht des beginnenden Morgens tauchte vor ihnen ein weitläufiger Platz mit einem Gebäude auf, das sich in der Form einer halben Kugel aus dem Boden erhob. Es schien Riana der geeignete Landeplatz zu sein, da er wie leer gefegt unter ihnen lag. Sie machte Kandralas darauf aufmerksam und der Mantikor ging in immer engeren Schleifen tiefer und landete vor der Versammlungshalle der Stadt.


    Nachdem Gandulf und Julian von ihrem Mantikoren abstiegen, erhob sich dieser sofort wieder, um die Bewohner Itumas nicht unnötig zu beunruhigen, nur Kandralas blieb mit angelegten Flügeln neben Riana stehen. Er lieferte sich einen kurzen Disput mit ihr und war nicht zu bewegen aufzusteigen. »Ich versprach Mandelao und Granak auf dich achtzugeben, und ich halte es auch,« beharrte er darauf zu bleiben.


    Wohin Riana auch sah, überall drängten sich Menschen an den Wänden der Häuser und in den Gassen, die auf den Platz führten, um einen Blick auf die Ankömmlinge zu werfen. Angespannt warteten sie darauf, was geschehen würde. Einige von ihnen hielten Speere und Bogen in der Hand, die sie auf die kleine Gruppe gerichtet hatten, aber sie wurden nicht angegriffen.


    Riana sah sich nach Gallan um, der sicher von ihrer Landung erfahren haben musste. Ein solches Ereignis sprach sich wie ein Lauffeuer herum.


    In eine der Gassen kam Bewegung in die Menschen und sie drängten sich so gut es ging auseinander, um Platz für den Mann zu machen, mit dem Riana vor wenigen Stunden Kontakt aufnahm. Begleitet wurde er von einem hochgewachsenen Mann, der lederne Beinkleider und eine aufwendig bestickte Jacke aus dem gleichen Material trug. In ihrer Mitte führten sie einen alten Mann, der sich auf einen Stab stützte.


    Wenige Schritte vor Riana und ihren Gefährten blieben die drei Männer stehen und hoben die Hand zum Gruß. Riana sah Gallan nur ein einziges Mal, als er in Julians Welt kam und von Gandulf überwältigt wurde, aber sie erkannte ihn sofort wieder.


    Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie daran dachte. *Was war während ihrer Abwesenheit zwischen Gallan und Kisho vorgefallen?* Ein Sucher, das wusste sie von ihrer Mutter war ein Leben lang an Kisho gebunden und nur der Tod löste diese Verbindung.


    Den aristokratisch wirkenden Mann mit der bestickten Jacke kannte Riana nicht. Ebenso wenig den Alten, der sich auf seinen Stab stützte, aber sie fühlte die Ausstrahlung, die von ihm ausging. *War das der Schamane, von dem Gallan sprach und der ihr Kommen voraussagte?*


    Riana sah in die Augen des alten Mannes und erschrak. Die Augen wurden von einer wächsernen weißen Schicht überzogen, die seinem von unzähligen Falten bedecktem Gesicht ein unheimliches Aussehen verliehen. *Der Schamane ist blind,* dachte sie, da sprach er sie an. »Willkommen in Ituma Einhorn. Den Mann an meiner rechten Seite kennst du schon, es ist Gallan. Der Mann zu meiner Linken ist Sertan der oberste Rat unseres Volkes.«


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer und sie fragten sich, ob der alte Mann noch richtig im Kopf war. Was faselte er von einem Einhorn, einem Wesen, das nur in der Fantasie der Kinder seinen Platz hatte?


    »Ich bin Belgan der Schamane und Heiler,« fuhr er unbeirrt fort. »Wir freuen uns, dass dich deine Bestimmung zu uns geführt hat. Der Mann, den der Schamane Sertan nannte, hob die Hand zum Gruß und senkte leicht das Haupt dabei. Gallan tat es ihm gleich, wobei seine dunklen Augen das Mädchen mit den langen weißen Haaren ansahen. In ihnen spiegelte sich das Schuldgefühl wider, das er ihr gegenüber empfand. Einen kurzen Augenblick überfluteten die Bilder aus Gallans Geist den ihren, dann wurde ihre stumme Zwiesprache von Belgan unterbrochen. »Begeben wir uns ins Versammlungshaus, Gallan und das Einhorn haben sicher viel zu bereden.«


    Von seinen Begleitern gestützt, betraten der Schamane und die anderen die Halle. Kandralas verharrte vor dem Eingang und sah zu wie Riana im Bauch des Hauses seinen Blicken entschwand.


    Er hasste geschlossene Räume und nichts konnte ihn dazu bewegen das Haus, obwohl es einer Höhle ähnelte zu betreten. Kandralas setzte sich auf seine Hinterbeine und behielt die Neugierigen, die sich langsam näher trauten im Auge. Leise knurrend drehte er sich einige Male im Kreis, ehe er sich auf den Boden legte.


    Am Eingang der Halle brannte eine einsame einzelne Fackel, die Gallan aus ihrer Halterung nahm und vorausging. Vor den Bänken unterhalb des Podestes, auf dem ansonsten die Räte die Versammlungen abhielten, hielt er an und wartete, bis alle einen Platz gefunden hatten. Gallan entzündete noch einige Fackeln in ihrer Nähe, die ein warmes Licht verbreiteten. Als er mit einer brennenden Fackel zurückkam, die er in eine Halterung steckte, sah er Riana lange in ihre indigoblauen Augen. Es verging eine Weile, ehe er zu sprechen begann und aus seiner Stimme vermochte Riana die Unsicherheit herauszuhören, die Gallan im Zaum zu halten versuchte.


    »Ich kann meine verabscheuungswürdige Tat nicht ungeschehen machen, und es ist sicher kein Trost für dich, wenn ich dir sage, dass ich sie aufs Tiefste bereue. Aber ich will dazu beitragen dem Urheber das Handwerk zu legen. Sag mir, wie ich dir behilflich sein kann, Riana.«


    Riana fühlte das Schuldbewusstsein Gallans und sie fragte sich, ob sie ihm je verzeihen konnte, da vernahm sie in ihren Gedanken die Stimme ihrer Mutter.


    Es ist euer Schicksal den Weg, der vor euch liegt, gemeinsam zu gehen. Denk an das Ziel und reiche Gallan die Hand zur Versöhnung.


    Riana setzte soeben zur Antwort an, als der durchdringende Ton von zahlreichen Hörnern erklang. Fragend sah sie Gallan an, der leicht den Kopf drehte, ehe er ihr erklärte. »Das Signal der Posten auf der Wehrmauer, die Zentaren greifen uns an.«


    Von draußen drang das Geräusch hastender Schritte, geschriener Befehle und das Klirren von Waffen zu ihnen. Sertan der oberste Rat der Stadt erhob sich, verneigte sich in Richtung Riana und erklärte entschuldigend.


    »Mein Platz ist bei den Menschen da draußen. Kann ich ihnen von deinem Angebot uns zu helfen berichten? Es wird sie zuversichtlicher machen, wenn sie wissen, dass die Nayati Verbündete haben.«


    Rianas zustimmendes Nicken nahm Sertan erleichtert auf, dann ging er mit schweren Schritten dem Ausgang der Versammlungshalle zu. Die Signalhörner waren noch nicht lange verklungen, als sie erneut anschlugen. »Die Zentaren setzen über den Fluss, um uns von zwei Seiten gleichzeitig anzugreifen,« erläuterte Gallan mit Bitterkeit in der Stimme die Bedeutung des erneuten Signals.


    Riana begriff schlagartig, dass es nun an ihr war zu handeln. »Wenn dies hier vorbei ist, sprechen wir weiter,« sagte Riana entschlossen, erhob sich von der Bank und strebte dem Ausgang zu.


    Kandralas drehte den Kopf in ihre Richtung, als Riana aus der Tür trat, und stellte mit leicht grollendem Unterton fest. »Wir werden kämpfen.«


    Riana antwortete nicht, sondern nahm mit Mandelao und Granak geistigen Kontakt auf, was ihr schneller gelang, als sie erwartet hätte.


    Während Riana Kontakt mit den Magiern aufnahm, ergab sich für Gallan die Gelegenheit, Rianas Begleiter genauer anzusehen. Den schlaksigen Jungen erkannte er auf Anhieb wieder. Er hatte sich ihm in den Weg gestellt, als er hinter dem Einhorn her war. Aber welcher der beiden Männer war derjenige, dem er eine Gehirnerschütterung und das Scheitern seines Auftrags verdankte? Gallan taxierte die beiden unterschiedlichen Männer genauer.


    Der eine hochgewachsen mit wachen wasserblauen Augen, musterte ihn unverhohlen. Der schmallippige Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln, das zwei Reihen weißer Zähne freilegte. Der andere Mann dagegen blickte ängstlich umher, so als wünsche er sich weit weg von hier zu sein. Gallan war sich sicher, dass er nie den Mut besessen hätte, sich an ihn heranzuschleichen, also kam nur der, der neben dem Jungen saß infrage.


    »Endlich lerne ich den Mann kennen, der es schaffte, sich an mich geräuschlos anzuschleichen. Dein Schlag war ganz schön hart und ich lief tagelang mit entsetzlichen Kopfschmerzen herum. Verrätst du mir deinen Namen?« Gallan achtete gespannt auf die Reaktion des Fremden, dessen Grinsen breiter wurde.


    »Gandulf,« gab er bereitwillig Auskunft, »man nennt mich Gandulf und den Jungen nennt man Julian.«


    Gallan, dessen Augen sich zu schmalen Schlitzen verengten, sprach mit leiser Stimme weiter. »Du hast etwas das mir gehört und es wäre im Kampf gegen den Feind da draußen eine große Hilfe, wenn ich es zurück bekäme. Ich meine den Ring, den du mir abnahmst, als ich bewusstlos vor dir lag.« Gandulf wollte gerade zur Antwort ansetzen, da erklang ein schauerliches Brüllen der Zentaren von draußen zu ihnen. »Willst du die Zentaren beim Angriff sehen?,« fragte er spöttisch in Gandulfs Richtung, »dann folge mir, diesen Anblick wirst du nie mehr vergessen.«


    Gallan spurtete, ohne auf Gandulf zu warten nach draußen, lief an Riana vorbei, die er beinahe umgerannt hätte und lief durch die Gassen zur Festungsmauer. Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als er Gandulf und den Jungen bemerkte, die aufgeholt hatten und neben ihm herliefen. Über eine steinerne Treppe hasteten sie gemeinsam auf den Wehrgang, wo sie außer Atem anhielten und Gallan versuchte, sich ein Bild von der Situation zu machen. Julian, Gandulf und Gallan sahen durch die Zinnen der Mauer hinaus, wo das Lager der Zentaren stand und erschauderten bei dem Anblick, der sich ihnen bot.


    Besonders Gallan erschrak bis ins Mark. *Hatten die Zentaren in den letzten Tagen unbemerkt von den Wachen Verstärkung bekommen?*


    Mit einem abschätzenden Blick stellte er fest, dass Kishos Heer über Nacht auf fast das Doppelte angewachsen war.


    In breiter Front bewegten sich mehr als fünftausend Krieger auf Ituma zu, die einer Zange ähnlich die Stadt zu umschließen versuchten. Zwischen ihnen drängten sich die Wurrler mit ihren Hunden, zu denen sogar die Zentaren Abstand hielten. *Wo kam die angestiegene Zahl der Zentaren her?*


    Gallan lief, ohne auf Gandulf oder Julian zu achten zur Südseite der Wehrmauer. Dort angekommen blickte er über den Dengro zum anderen Ufer, wo sich eine Schar Zentaren daran machte, die Flöße zu besteigen. Angesichts der Masse, die er auf der anderen Flussseite wusste, kamen sie ihm wenig vor und ein schrecklicher Verdacht keimte in ihm auf. Der Feind hatte sie überlistet. Die Zentaren mussten flussaufwärts eine Furt gefunden haben und unbemerkt übergesetzt haben. Die wenigen die zurückblieben hatten die Aufgabe die Nayati zu täuschen, was ihnen auch gelungen war.


    Gallan kehrte zurück und informierte unterwegs seine Kämpfer über die List der Zentaren, die es an ihre Kameraden weitergaben. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer und sorgte für Aufregung.


    Zurück bei Gandulf und Julian, erklärte er ihnen die Lage und fragte den Wächter besorgt. »Wann kommt die Hilfe, die uns Riana versprach? Die Zentaren werden die Mauer stürmen und uns überrennen, wenn ihre Verbündeten nicht auftauchen.« Gandulf erklärte Gallan, dass die Harpyien und Mantikore vermutlich schon unterwegs waren, aber er bezweifelte, dass sie der Übermacht gewachsen waren.


    Plötzlich stieß Julian einen erstickten Schrei aus. In heller Aufregung stieß er Gandulf an und deutete mit dem Arm zu den Zentaren. »Das ..., das kann doch nicht sein, wo kommt der denn auf einmal her?,« rief er aufgebracht. Gandulf wandte sich von Gallan ab und folgte der ausgestreckten Hand Julians und nun war es an ihm, ungläubig auf die Szene herabzusehen. An der Spitze der Hauptmacht, die auf das Stadttor zu marschierte, erkannte er eine Gestalt, die ihm einen Schrecken einjagte. Er riss Julian zurück und schrie den Jungen fast an.


    »Hol sofort Riana, sie muss das sehen.« Julian nickte, drehte sich auf den Absätzen um und stürmte die Treppe in die Stadt hinunter, wo er zwischen den umherlaufenden Kriegern aus den Augen Gandulfs verschwand.


    Gallan sah ebenfalls, auf was sie der Junge aufmerksam machte. Die Gestalt, umgeben von einer Abteilung Zwerge, die vorneweg gingen, war in eine helle Säule aus Licht gehüllt. »Du weißt, wer das ist?,« fragte Gallan.


    Gandulf stieß einen leisen Fluch aus, als er antwortete. »Verdammt ja. Das ist Kishos Magier, der uns seit Mydar verfolgt. Er hat uns mit den Wurrlern angegriffen und ist uns seither auf den Fersen. Mandelao hat erklärt, dass er von Kisho gesteuert wird, was er sieht, kann auch Kisho sehen.«


    Gallan sah betroffen zu Boden und schien zu überlegen. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und er flüsterte beinahe, als er sagte. »Dann werden wir ihn töten.« Gallan gab Anweisung, sobald sich der Magier in der Reichweite der Bogenschützen befand, eine Salve auf ihn abzufeuern.


    Gandulf bezweifelte, dass dies den Magier etwas anhaben konnte, da fing sein Blick zwischen den umherhastenden Kriegern, das weiße wehende Haar Rianas auf, das sich auf den Treppenaufgang zubewegte. Wenig später stand Riana mit Julian an der Zinne und blickte besorgt hinunter, auf das sich nähernde Heer, das jederzeit zum Angriff übergehen konnte. Riana drehte sich zu Gallan um, der sie fragend ansah.


    »Deine Verbündeten, wann kommen sie endlich?,« wollte er von ihr wissen. Rianas Geste sollte Galan beruhigen, doch der fragte erneut. »Es dauert sicher nicht mehr lange. Ich schätze noch ungefähr eine halbe Stunde, bis sie uns zu Hilfe kommen. Bis dahin müssen wir zusehen, wie wir zurechtkommen,« gab ihm Riana zu verstehen, um dann weiter fortzufahren. Eindringlich machte sie Gallan auf die Gefahr aufmerksam, die von Kishos Magier ausging.


    »Als Erstes müssen wir den Magier ausschalten. Er ist gefährlicher als Kishos Heer. Er kann die Mauern einstürzen lassen und was das bedeutet, muss ich dir nicht erklären, .... oder?«


    Gallan sah Gandulf an. »Gib mir den Ring zurück, ich glaube ich weiß, wie wir uns Zeit verschaffen.« Riana gab Gandulf ein Zeichen und deutete zu Gallan. »Gib ihm seinen Ring zurück, du hast selbst einen. Vielleicht kann uns der Ring nützlich sein und Gallan weiß, wie er ihn einsetzen muss.« Einen Moment verzog Gandulf das Gesicht, doch dann suchte er in seiner Hosentasche und brachte den Ring mit dem Rubin zum Vorschein. Gallan griff Rianas Bemerkung auf und fragte sie erstaunt. »Er hat selbst einen Ring?«


    Riana nickte bestätigend während Gallan seinen Ring mit dem Rubin auf seinen Finger streifte.


    »Ich erhielt ihn von meinem Lehrer,« bestätigte Gandulf. Gallan setzte zu einer Frage an, aber das laute Gebrüll der Zentaren lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Feind. Er nahm sich vor, wenn sie hier heil aus dieser Sache herauskämen, Gandulf die Frage erneut zu stellen, die er auf den Lippen hatte. An Julian vorbei, der sich im Schutz einer Zinne aufhielt, zischte mit einem hässlich singenden Ton ein Pfeil und verfehlte Gandulf nur knapp.


    Unmittelbar darauf ergoss sich ein wahrer Hagel an Pfeilen über Ituma. Sie waren doppelt so lang, wie gewöhnliche Pfeile, hatten zwei Reihen hässlicher Widerhaken und erzeugten im Flug einen durchdringenden hohen Ton, der die Ohren peinigte.


    Die Geschosse drangen weit über die Mauer bis in die Stadt ein und überraschten die Soldaten, welche das Tor sicherten. Von Pfeilen durchbohrt stürzten die Krieger zu Boden, die nicht rechtzeitig ihre Schilde hochreißen konnten, um sich vor den Hagel der Pfeile zu schützen.


    Auf diesen überraschenden Angriff folgte eine Erschütterung, welche die Festungsmauer erbeben ließ, und die die Krieger schwanken ließ. Gallan schnappte sich einen Schild, der einem Verletzten gehörte und sah in seinem Schutz vor die Mauer.


    Der Magier Kishos stand in eine Lichtaureole gehüllt, nur wenige Schritte vor dem Tor. Er zeichnete magische Zeichen in die Luft, während die Zentaren Pfeil auf Pfeil auf die Stadt abschossen. Itumas Verteidiger hatten keine Chance mit denselben Mitteln zu antworten, da sich die Zentaren außerhalb der Reichweite ihrer eigenen Pfeile befanden.


    »Er will das Tor aufsprengen,« schrie Gallan Riana zu, die hinter einer Zinne Schutz gesucht hatte. »Wenn deine Verbündeten nicht bald auftauchen, sind wir verloren.« Riana wartete einen kurzen Moment, dann rief sie Gallen zu.


    »Ich kümmere mich um den Magier, aber dazu muss ich vor das Tor. Sag deinen Leuten, sie sollen das Tor einen Spalt öffnen, damit ich durchschlüpfen kann.«


    Gallan lief mit dem Schild zu Riana, die inzwischen eine blassblaue Aura umgab. Gemeinsam liefen sie die Treppe hinab zum Tor, wo sich ihnen Arteo in den Weg stellte. »Wo wollt ihr hin?,« fragte er misstrauisch. Gallan erklärte ihm die Absicht Rianas, aber Arteo schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage, das ist zu gefährlich. Auf diese Gelegenheit warten die doch nur.«


    Riana wusste um die Diskussion, die nun folgen würde, deshalb machte sie einige Schritte auf das Tor zu. Die Zeit drängte, denn jeden Augenblick, den sie vertaten, brachte den Magier seinem Ziel näher. Riana wartete nicht ab, und nutzte die Gelegenheit, solange Arteo mit Gallan abgelenkt war.


    Riana hob leicht die Hand und die beiden Sperrbalken hoben sich aus ihrer Halterung und fielen polternd zu Boden. Verängstigt wichen die Krieger zurück, die am Tor standen und es sicherten, als es sich einen Spalt öffnete und Riana hindurchschlüpfte. »Schließt das Tor hinter mir,« befahl sie noch, ehe sie verschwand.


    Der Magier stand mit weit ausgebreiteten Händen keine zwanzig Schritte von Riana entfernt und murmelte noch immer seine Beschwörungen herunter, als eine erneute Erschütterung die Festungsmauer beben ließ. Diesmal lösten sich erste Steine aus ihr und Riana dämmerte, was Kisho beabsichtigte. Er wollte die gesamte Mauer niederreißen und so die Stadt ihrer Verteidigung entblößen. Dies musste sie verhindern.


    Rianas hellblaue Aura wurde um einige Nuancen dunkler und sie attackierte den Magier, ohne lange nachzudenken. Julian und Gandulf nahmen die Verästelungen wahr, die aus Rianas Aura herauskamen und auf den Magier zuschnellten. Sie umschlossen die Lichtsäule und versuchten in den Schutz des Magiers einzudringen.


    Beim Aufeinandertreffen der beiden verschiedenen Energien entstand ein ohrenbetäubendes Knattern, das sich wie dicht aufeinander folgende Explosionen anhörte. Der Magier seinerseits versuchte ebenfalls, Rianas Aura mit seinen tentakelartigen Aufwüchsen zu durchdringen. Das Ringen der beiden dauerte schon einige Minuten, da stieß Gallan den Wächter in die Seite. Er wies auf seinen Ring, den er sich angesteckt hatte, und brüllte Gandulf an.


    »Wo ist dein Ring? Steck ihn an, wir müssen ihr helfen, sonst sind wir verloren.« Gandulf holte seinen Ring hervor und steckte ihn sich an den Finger, dabei sah er Gallan fragend an, »Was hast du vor?«


    Ohne eine Antwort zu geben, streckte Gallan die Hand mit dem Ring, in die Richtung des Magiers und ein fingerdicker roter Energiestrahl verließ den Ring. Der Strahl raste auf den Magier zu, und als er auf dessen Hülle traf, erschütterte ein scharfer Knall die Luft. Nur einen Augenblick zeigte sich Kishos Magier von dem Angriff überrascht, dann verstärkte er seine Bemühungen Rianas Aura zu durchdringen. »Mach es wie ich,« rief Gallan Gandulf zu und ein weiterer Lichtstrahl verließ den Ring.


    Gandulf nickte verstehend, richtete seine Hand auf Rianas Gegner und beschwor die Energie des Rings. Fast gleichzeitig mit Gallans dritten Angriff, schoss ein smaragdgrüner Lichtbogen auf den Magier zu und vereinte sich mit dem von Gallan. Dieses Mal erbebte die Erde, als die frei gewordenen Kräfte die Hülle trafen und der Magier schwankte bedenklich, doch er hielt sich auf den Beinen, und verstärkte den Angriff auf Riana, die sich drehend versuchte den eingedrungenen Tentakeln auszuweichen.


    Julian suchte inzwischen den Himmel nach Zeichen ab, welche das Eintreffen Rianas kleiner Armee ankündigte, und tatsächlich erkannte er im Osten die Silhouette Dragans, der mit schnellen Flügelschlägen näher kam. »Haltet durch, ich sehe sie kommen, Dragan und die anderen sind nicht mehr weit.«


    Die Kräfte Rianas schienen nachzulassen, denn ihre Aura wurde Zusehens schwächer und die Tentakel ihres Gegners berührten sie fast.


    Gallan und Gandulf schickten dem Sieg nahen Magier einen letzten mit der ganzen Macht ihrer Ringe gebündelten Strahl entgegen, der seinen Schutz erlöschen ließ und ihn ein ganzes Stück nach hinten warf.


    In diesem Augenblick stürzte sich Dragan von oben auf ihn, öffnete seine Klauen und packte den Magier. Erbarmungslos drückten die Fänge des Drachen zu, als er steil nach oben schoss. Riana erkannte die Absicht des Drachen. Nicht Dragan ich brauche ihn lebend, schickte sie den Gedankenimpuls zu dem Drachen, der unwillig knurrte, aber gehorchte.


    Wenn er noch einmal versucht dich anzugreifen reiße ich ihn in der Mitte entzwei und verstreue seine Gedärme in alle Winde, drohte er.


    Dragan legte sich auf die rechte Seite, knickte den Flügel leicht an und stürzte wie ein Stein zu Boden. Er bremste seinen Sturzflug kurz über dem Boden und flog Feuer speiend über die Horden der Zentaren hinweg.


    In der Schneise aus Feuer schmolzen Schwerter Schilde und Rüstungen und die Verwundeten blieben schreiend vor Schmerz zurück. Dragan zog wieder in die Höhe, um einem neuen Angriff zu starten, da erklangen panische Schreie von den hinteren Linien. Eine Echse, gewaltig wie ein Fels stürmte mitten in die Reihen der Zentaren und Zwerge mit den Hunden. Jeder der ihr vor ihr furchterregendes Gebiss geriet, wurde zerrissen. Die gefährlichere Waffe der Echse war aber ihr Schwanz, der peitschend jeden ummähte, der in seine Nähe kam.


    Nun stürmten von allen Seiten geflügelte Wesen auf die Kämpfer ein, die schreiend durcheinanderliefen, und versuchten sich vor dem Feuer des Drachen, den Zähnen und dem Schwanz der Echse in Sicherheit zu bringen. Gallan und seine Krieger jubelten erleichtert, als sie das fürchterliche Gemetzel vor der Festungsmauer sahen. Nun hielt auch sie nichts mehr. Das Tor wurde aufgerissen und die Kriegerschar der vereinten Stämme stürmte nach draußen und warf sich in das Kampfgetümmel.


    Mandelao begab sich mit dem Troll und zwei der Mantikore an die Flussseite der Stadt, wo sie die übersetzenden Krieger der Zentaren auf ihren Flößen angriffen. Der Magier aus Mydar versenkte die ersten beiden Flöße mit seinen Feuerkugeln, noch ehe sie die Flussmitte erreicht hatten. Die Zentarenkrieger, von den nicht ein einziger schwimmen konnte, versanken wie Steine in den Fluten des Dengro.


    Als Granak nach mehreren Versuchen ein weiteres Floß traf, das sofort Feuer fing, wagte sich keiner der Zentaren mehr auf ein Floß. Sie versammelten sich am anderen Ufer und sahen dem Untergang ihrer Kameraden fassungslos zu, ohne ihnen zu Hilfe zu kommen.


    Julian stand auf der Mauer und blickte mit angeekeltem Gesicht dem Gemetzel zu. Gandulf hatte ihn an der Schulter zurückgehalten, als er mit den anderen Kriegern nach unten laufen und nach Riana sehen wollte. »Das ist nichts für Jungen,« sagte Gandulf und griff fester zu, als sich Julian losreißen wollte.


    »Ich wollte nach Riana sehen,« verteidigte sich Julian, aber der Wächter schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich versprach auf dich achtzugeben, Riana wird schon nichts geschehen,« blieb Gandulf stur und ließ ihn nicht los.


    Allmählich wurde der Kampflärm vor dem Tor schwächer, und als sie über die Mauer sahen, kämpften nur noch wenige Zentaren, die von den Harpyien und Mantikoren eingekreist waren. Viele von ihnen lagen verbrannt zerrissen oder aufgespießt auf der Erde. In der Ferne konnte Julian die kopflose Flucht derjenigen beobachten, die diesem Inferno entkommen waren.


    


    


    

  


  
    Kapitel 27


    Aretamis


    


    Stunden, nachdem die Schlacht ihr Ende nahm und die letzten Brandnester von den Bewohnern gelöscht wurden, machten sie sich daran ihre Verletzten zu versorgen und die Toten zu betrauern.


    Sertan ließ die Verwundeten in die große Versammlungshalle bringen, wo man in aller Eile eine Krankenstation einrichtete. Unter ihnen befand sich auch eine schwer verletzte Harpyie, die von zwei Pfeilen in die Brust getroffen wurde und ein Mantikor, den ein Speer und einige Pfeile getroffen hatten. Den bewusstlosen Magier brachte man ebenfalls in die Halle, nachdem ihn Dragan ziemlich unsanft auf dem freien Platz davor ablegte.


    Zum ersten Mal hatten Riana und ihre Gefährten Gelegenheit sich den Magier genauer zu betrachten. Das lange weiße Haar, strähnig verschwitzt und schmutzig, hing dem Magier wirr ins hohlwangige Gesicht, dessen Augen geschlossen waren. Sein Körper musste einige Entbehrungen hinter sich haben, wie man an den dürren Armen und der ausgezehrten Gestalt erkennen konnte. Die Beine, die unter einem aus dünnen Stoff gefertigten sackähnlichen Gewand hervorragten, waren von dunklen fleckigen Frostbeulen übersät.


    »Ich kenne ihn, das ist Aretamis!,« rief Granak erstaunt aus, als er die Haare aus dem Gesicht des Magiers strich. »Er ist ein guter Magier, den man, da wo er herkommt, liebt und verehrt. Ich glaube nicht, dass er freiwillig solche Schandtaten begehen würde. Kisho muss ihn gezwungen haben, aber ich frage mich wie?« Mandelao sah über die Schulter von Granak auf den bewusstlosen Magier herab, den man auf ein Lager gebettet hatte. Lange und eingehend betrachtete der Magier aus Mydar den Bewusstlosen und betastete sein Gesicht den Körper und die Gliedmaßen von Aretamis, ehe er aufsah und mit sorgenvollem Gesicht zu Riana und Granak sagte.


    »Das ist nicht Aretamis, wie du ihn kennst Troll. Das ist lediglich sein Astralleib, was erklärt, welches Druckmittel Kisho in der Hand hat. Die körperliche Hülle von Aretamis befindet sich bestimmt in der schwarzen Festung. Sieh ihn dir genauer an und du wirst feststellen, dass ich die Wahrheit sage.«


    In Granaks und Rianas Gesichtern zeichnete sich Entsetzen ab und Riana fragte beunruhigt. »Kisho hat die Macht einen Menschen so etwas anzutun?« Mandelao senkte betrübt das Haupt und leise antwortete er.


    »Die Macht des Rubins ist groß, selbst ich kenne die Grenzen seiner Macht nicht. Kisho scheint auf dem besten Weg zu sein, die wahre Macht des Rubins zu enträtseln, aber noch ist er nicht so weit. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, wenn es Kisho gelingt, die ganze Macht des Rubins heraufzubeschwören, ist Andoran verloren und mit ihm alle, die darauf leben.«


    Das durchringende helle Stöhnen der verletzten Harpyie unterbrach ihr Gespräch und lenkte die Aufmerksamkeit auf sie. Augenblicklich hielten sich jene die es konnten die Ohren zu, um nicht taub zu werden. »Wachs in den Ohren der Ärmsten, die sich nicht bewegen können, wäre nicht das Schlechteste,« bemerkte Gandulf mit einem schiefen Lächeln zu Riana.


    Er half, wie Julian und Kalero die Verwundeten, die in langen Reihen nebeneinander aufgebaut waren, zu versorgen. Ganz am Ende, etwas abseits hatte man den Mantikor auf einem weichen Strohlager abgelegt. Die von den Pfeilen und Speeren der Zentaren verursachten Wunden gingen tief und man konnte sie nur mit Magie heilen, da es keiner von den Heilern der Nayati wagte, sie herauszuschneiden oder herauszuziehen.


    So blieb den beiden Magiern Mandelao und Granak nichts anderes übrig, als sie mit Magie zu entfernen. Diese Prozedur forderte ihre magischen Kräfte bis zur Erschöpfung, doch es gelang ihnen, viele der Todgeweihten zu retten. Einzig die Harpyie sprach auf keinen der zahlreichen Heilversuche der Magier an, und sie war dem Tod näher als dem Leben.


    Mandelao kontrollierte die Verbände um die Brust. Die Wunden mussten wieder aufgebrochen sein, denn sie waren von dem dunklen Blut der Harpyie durchnässt. Ihm war es gelungen die Pfeile ohne weitere Verletzungen zu entfernen, aber die Blutungen ließen sich nur vorübergehen stoppen.


    Schwach und eingefallen sah die Harpyie Mandelao an, der über sie gebeugt dastand. Der Magier konnte in ihren Augen lesen, dass sie sich keine Hoffnung machte, als sie nach Mandelao griff und seinen Arm umfasste.


    »Es geht zu Ende mit mir,« flüsterte sie schwach, dass Mandelao sein Ohr an ihren Mund halten musste. »Ruf Xylane, ich möchte bevor ich gehe mit ihr reden.« Ihr rasselnder Atem streifte sein Gesicht, als er nickte.


    Ein letztes Mal versuchte der Magier die Heilzauber, die er kannte, aber die stoßweise Atmung wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer. Mandelao rief Riana zu sich und mit besorgter Miene sagte er zu ihr. »Sie wird in den nächsten Stunden sterben. Lass nach Xylane schicken, das war ihr letzter Wunsch.« Mandelao las in Rianas Augen die stumme Frage, die ihr nicht über die Lippen wollte, und schüttelte traurig den Kopf. »Nein, ich hab alles versucht aber die Verletzungen sind zu schwer.«


    Riana rief Julian zu sich und beauftragte ihn Xylane zu suchen und in die Halle zu bringen. »Informier Xylane, dass ihre Schwester nach ihr verlangt. Mach es dringend, denn ihr bleibt nicht mehr viel Zeit. Als Julian die Halle verlassen hatte, ging Riana ans Lager des bewusstlosen Aretamis zurück, wo sich auch Mandelao und Granak einfanden und darauf warteten, dass Kishos Sklave ansprechbar wurde. Mandelao machte sich Kopfzerbrechen wegen des Magiers, den Granak Aretamis nannte. Seine Verbindung zu Kisho war in dem Moment unterbrochen worden, als Aretamis ohnmächtig wurde, dies stand für Mandela fest. Aber es gab viele Fragen, die unbeantwortet blieben, solange Aretamis sie nicht beantworten konnte.


    *Was bekam Kisho von dem Eingreifen der Kampfgefährten Rianas mit. Hatte er den Drachen die Mantikore und die Harpyien noch gesehen?*


    Mandelao sah zu dem Magier hinunter. Seine Versuche Aretamis aus der Bewusstlosigkeit zu holen, blieben bis jetzt erfolglos und jede Bemühung dies zu ändern, schwächten Aretamis Astralleib. Die angewandte Energie versickerte wie Wasser im Sand und er wusste nicht, wie er dem entgegen wirken konnte.


    Während sich Mandelao diesen Gedanken hingab, betrat Gallan die Halle und kam mit schnellen Schritten ans Bett von Aretamis. »Wie geht es ihm,« fragte er mit einem Blick auf den ausgezehrten Mann auf dem Bett.


    »Er wird schwächer und ich befürchte seine leibliche Hülle wird mit ihm sterben,« gab Riana zur Antwort und strich dabei Aretamis über die Stirn.


    Bei der Berührung schien es Riana, als spüre sie eine schwache Strömung, die an ihr zerrte und sie glaubte eine leise Stimme zu hören, die nach ihr rief. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück und sah Gallan verunsichert an. Widerstrebend berührte sie Aretamis erneut. Auf der Stelle fühlte sie Anziehung und vernahm das flüstern der Stimme, die sich flehend anhörte. »Hilf mir ……, bitte hilf mir!« Rianas Rücken versteifte sich, sie stand kerzengerade da und lauschte dem beschwörenden Flehen.


    »Aretamis beschwört mich ihm zu helfen, was soll ich tun?« Fragend sah Riana den Magier aus Mydar an, in der Hoffnung er wisse, was zu tun sei.


    Mandelao fühlte, als er Aretamis berührte nicht das Geringste, doch Rianas weit aufgerissene Augen und der unsichere Gesichtsausdruck, beunruhigten ihn.


    »Wie kommst du darauf, dass er mit dir spricht? Ich höre nichts, ich fühle nicht mal seine Atmung. Du musst dich irren. Lass ihn lieber los, es könnte Kisho sein, der auf diese Weise versucht dich zu verwirren.«


    Riana konnte nicht sagen, warum, aber sie glaubte, nicht daran. In ihrem Innersten war sie überzeugt davon mit Aretamis in Verbindung zu stehen und nicht wie Mandelao vermutete einer List Kishos aufgesessen zu sein. Sie konzentrierte ihre Sinne auf die Stimme und fragte in Gedanken. *Sag mir, wie kann ich dir helfen Aretamis.*


    Schwach, aber dennoch deutlich kam die Antwort. *Heile mich, Kisho hält meine leibliche Hülle als Geißel in seiner Festung gefangen und ich fürchte, er wird sie vernichten, weil ich versagt habe. Gib mir meine Kraft zurück, damit ich wieder zu mir komme.*


    Riana zögerte noch, da spürte sie erneut den Sog, nur dieses Mal stärker. Es kam ihr vor als fließe Energie aus ihrem Körper und ströme in den von Aretamis, was ihr Angst einflößte. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück. Plötzlich befiel die ein Gefühl des Schwindels und wankend wie ein Schilfrohr im Wind suchten ihre Hände nach Halt. Gallan reagierte am Schnellsten und fing Riana auf, ehe sie stürzte. *Mandelaos Befürchtungen bestätigen sich, ich Närrin, warum hab ich nicht auf ihn gehört?,* waren ihre letzten Gedanken, ehe sie bewusstlos in Gallans Arme fiel.


    Als sie die Augen aufschlug, fühlte sich Riana zerschlagen, so als hätte sie eine ungeheure Anstrengung hinter sich, und als sie aufblickte, sah sie Gallans Gesicht vor dem ihren. »Du sollest besser auf Mandelao hören, er hat dich gewarnt. Kisho ist hinterhältig und verschlagen. Geht es dir besser?,« fragte Gallan mit einem milden Lächeln auf den Lippen.


    Riana nickte schwach und versuchte sich aus Gallans Armen zu befreien, aber erst als er sie stützte, kam sie mit wackeligen Knien auf die Beine und sah zum Bett von Aretamis hinüber.


    »Wie lange war ich weggetreten?« Gallan zuckte mit den Schultern, als er antwortete.


    »Nicht lange, nicht mal eine Minute.« Riana setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und wollte zum Bett gehen, doch Gallan hielt sie fest.


    »Ich muss mit dir Reden. Belgan der Schamane verlangt nach dir Riana. Er erzählte etwas von einer Vision und will, dass wir zu ihm kommen. Er sagte es dulde keinen Aufschub. Ich glaube Aretamis kann so lange warten.« Riana überlegte kurz, dann stimmte sie zu. »Einverstanden,« sagte sie, »hören wir uns an, was euer Schamane zu sagen hat.«


    Sie überquerten den Platz vor der Halle und Gallan steuerte die Gasse an, in der das Haus seiner Eltern lag. Belgan wohnte seit der Ratsversammlung im Hause Sertans, wo er ihm einen Raum überließ, in dem er ungestört meditieren konnte. Die Leute, denen sie auf der Straße begegneten, verbeugten sich im Vorübergehen vor Riana, der sie es zu verdanken hatten, dass ihre Stadt größtenteils heil geblieben war. Einige wenige wichen ihnen aber aus und Gallan erklärte Riana, dass sie Angst vor Dragan den Harpyien und Mantikoren hätten und Riana als ihre Anführerin betrachteten.


    »Deine magischen Kräfte haben sich herumgesprochen und einige der Nayati fürchten Magie,« versuchte Gallan ihr Verhalten zu erklären.


    Als sie vor dem Haus ankamen, öffnete Lesena seine Mutter die Tür und ließ sie eintreten. »Ist Belgan bei Vater?,« fragte Gallan, worauf seine Mutter verneinte. »Er ist auf seinem Zimmer und erwartet euch.«


    Gallan führte Riana einen Gang entlang. Vor einer Tür blieb er stehen, klopfte an und trat, ohne eine Aufforderung abzuwarten ein.


    Auf dem mit Fellen ausgelegten Fußboden saß Belgan mit übereinandergeschlagenen Beinen und seine trüben Augen sahen ihnen entgegen. »Setzt euch zu mir, Riana und Gallan!« Riana ließ sich gegenüber des Schamanen auf den Fußboden gleiten und verschränkte ihre Beine zum Schneidersitz. Gallan dagegen setzte sich links von Belgan und betrachtete ihn erwartungsvoll.


    *Was mochte Belgan in seiner Vision gesehen haben, dass er auf ihr Kommen drängte?* Belgan verfiel in einen leisen Sprechgesang, dabei bewegte er seinen Oberkörper vor und zurück. Eine ganze Weile verbrachte Belgan damit sich mit dem Singsang und dem Schaukeln in Trance zu versetzen, ohne dabei Gallan und Riana zu beachten.


    Plötzlich riss Belgan seine geschlossenen Augenlider auf, als erscheine ihm ein Geist, dann öffnete der Schamane seinen zahnlosen Mund und begann zu sprechen. Seine Stimme hörte sich unvermittelt höher und weicher an.


    »Heile Aretamis, er ist ein Teil des Ganzen.«


    *Diese Stimme,* durchfuhr es Riana. Diese Stimme klang wie die ihrer Mutter. Riana fühlte, wie ihr die Kehle eng wurde und sich ihre Augen mit Tränen füllten. Übermannt von ihren Gefühlen schluchzte sie.


    »Ich vermisse dich Mutter …, ich vermisse euch alle. Warum musste es so weit kommen?« Schluchzend schlug Riana die Hände vors Gesicht, da vernahm sie die Stimme erneut.


    »Kisho ist keineswegs geschwächt, er hat nur eine kleine Schlacht verloren und dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Mein Zauber, der dir diese Gestalt gab, wird schwächer. Begib dich mit deinen Gefährten zur schwarzen Festung. Kishos Macht kann nur gebrochen werden, wenn der Rubin nicht mehr in seinem Besitz ist. Versuche nicht Kisho herauszufordern, solange er noch mit dem Rubin verbunden ist, daran musst du immer denken. »Mach dich auf den Weg …, mach dich auf den Weg ……«


    Die Stimme wurde schwächer und bald glich sie dem Flüstern des Windes, der über das Gras der Ebene wehte. Verzweifelt und ratlos flüsterte Riana der schwächer werdenden Stimme hinterher. »Wie nur, .... wie?,« dann verstummte Servinas Stimme und Stille erfüllte den Raum.


    Als Riana wieder die Hände vom Gesicht nahm, sah sie in Belgans trübe Augen. Um den Mund des Schamanen spielte ein Lächeln, als er fragte. »Wirst du den Rat deiner Mutter befolgen, Einhorn?«


    Riana nickte geistesabwesend, stand vom Boden auf und bat Gallan sie in zu den Anderen zurückzubringen. Ihre Absicht war es ohnehin gewesen, Kisho in seiner schwarzen Festung zum Kampf herauszufordern, wenn ihre Mutter nicht darauf bestanden hätte, dass Gallans Hilfe dazu notwendig wäre. Nun verlangte sie von ihr, den Magier Aretamis mit einzubeziehen.


    *Wie schaffte sie es den Astralleib in dieser Welt zu halten, und ihm sein Bewusstsein wieder zu geben?* Riana eilte hinter Gallan durch die Gassen von Ituma, da drängte ein Gedanke in ihr Bewusstsein, der sie automatisch langsamer werden ließ.


    *Gab es einen Zusammenhang zwischen dem unerklärlichen Sog, der sie bei Aretamis Berührung durchfuhr und seiner Bitte ihm zu helfen? Weshalb wurde sie danach ohnmächtig? Wollte der Magier einen Teil ihrer Kraft, um aus dem Zustand, in dem er war zu erwachen?*


    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als es durch eine erneute Berührung herauszufinden. Sie wollte aber nicht wieder in Ohnmacht fallen. Es musste einen Weg geben, der sie nicht entkräftete, aber Aretamis in diese Welt zurück brachte. *Wenn ihr Mandelao Granak und vielleicht der Schamane dabei halfen?* Gallan, der vorauseilte, bemerkte es erst, als er sich an einer Hausecke nach ihr umsah.


    »Was ist, warum bleibst du stehen?« Gallan sah den nachdenklichen Gesichtsausdruck Rianas und ging zu ihr zurück.


    »Kann ich dir helfen?,« fragte er unsicher. Erst als Gallan Riana an der Schulter berührte, blickte sie auf. »Was ……,« fragte sie noch mit ihren Gedanken beschäftig. »Benötigst du Hilfe Riana, oder warum bleibst du einfach stehen?«


    Riana sah Gallan mit leuchtenden Augen an.


    »Ich glaub ich weiß, wie wir Aretamis aufwecken können. Sag dem Schamanen, dass ich seiner Hilfe bedarf. Kannst du ihn gleich holen?«


    Gallan nickte mechanisch und wandte sich zum Gehen, da hielt ihn Riana zurück. »Ich finde allein meinen Weg, sorg du nur dafür, dass Belgan kommt.« Riana setzte ihren Weg fort, während Gallan den Schamanen holte.


    Als sie durch die Tür die Halle betrat, sah sie Xylane mit ihrer Schwester auf den Armen auf sie zukommen. Ihre Flügel standen weit nach vorne, wie bei einem Adler der seine Beute abdeckt und Riana bemerkte den Schmerz in den Augen Xylanes. Die Arme und Beine ihrer Schwester baumelten leblos herab und sie wusste sofort, dass sie ihren Verletzungen erlegen war. Mit ausdruckslosen Augen ging Xylane an Riana vorbei und verschwand durch die Tür.


    Rianas Blick suchte Mandelao und Granak. Sie fand sie in der Nähe des Lagers von Aretamis, doch die Magier starrten mit bedrückten Mienen Xylane nach. »Ich denke der Verlust wird Xylane abhalten dich weiter zu begleiten,« sagte Granak nachdenklich, als Riana bei ihnen war.


    »Wir werden es sehen,« sagte Riana, ohne weiter darauf einzugehen, und erzählte von ihrem Erlebnis bei dem Schamanen und ihren Plan, wie sie versuchen wollte, Aretamis aus seiner Bewusstlosigkeit zu holen. Und wieder war es der Troll der tausend Einwände hatte, doch Riana ließ sich nicht beirren.


    »Mutter sagte der Magier ist ein Teil des Ganzen und ich bin entschlossen zu tun, was getan werden muss. Wie ist deine Meinung dazu Mandelao, hilfst du mir?« Einem Moment schien es so, als wolle Mandelao Granak recht geben, dann aber nahm er sie bei der Hand und drückte sie fest. »Ich werde dich nach Kräften unterstützen, wie es scheint, ist es die einzige Möglichkeit Aretamis zu retten. Verdrießlich stapfte der Troll auf.


    »Wenn du schon dein Leben aufs Spiel setzt, so will ich nicht tatenlos danebenstehen. Ich bin dabei, niemand soll behaupten können Granak sei ein Feigling!«


    Ein zufriedenes Lächeln huschte über das Gesicht von Riana. »Wir werden nicht sterben du alter Schwarzseher, und wenn Aretamis erwacht, brechen wir unverzüglich auf. Mutter sagte, ich werde meine menschliche Gestalt nicht mehr lange behalten.«


    Riana hatte ihre Entscheidung getroffen, obwohl das flaue Gefühl in ihrem Magen nicht weichen wollte. *Handelte sie richtig, oder gab es eine andere Möglichkeit, wie Granak einwandte?*


    Mit wachsender Nervosität wartete sie auf das Erscheinen von Belgan, vielleicht hatte er einen besseren Vorschlag. Die Minuten dehnten sich in die Länge, bis der Schamane auf Belgan gestützt kam. Hastig erklärte Riana dem Schamanen, was sie vorhatte und bat ihn um Unterstützung bei ihrem Vorhaben. Sie stellte es Belgan frei mitzumachen und machte ihn auf die eventuellen Folgen aufmerksam.


    Belgan streckte seinen Arm nach Riana aus, und als sie seine suchende Hand fasste, drückte der Schamane sie und versicherte. »Es ist mir eine Ehre dem letzten Einhorn Andorans bei seinem Versuch ein Leben zu retten behilflich sein zu dürfen.«


    Gemeinsam führten Riana und die Magier Belgan näher an das Lager von Aretamis heran, dann fassten sie sich bei den Händen. Mit einem Mal breitete sich unheimliche Stille in dem großen Raum aus.


    Über Riana erschien ein flimmerndes blaues Licht, das sich langsam auf die Vier herabsenkte und sie umschloss. Dann legte Riana ihre freie Hand auf die Brust von Aretamis. Bei der Berührung schien sich der Körper des bewusstlosen Magiers aufzubäumen. Das Licht breitete sich über seinen Körper aus, während feines Summen die Luft zu erfüllen begann.


    Julian Gandulf und die andern, die in einigem Abstand zusahen, bemerkten das Vibrieren der Luft, die von Augenblick zu Augenblick dichter zu werden schien. Atemlos sahen sie zu, wie Riana, deren Oberkörper sich nach einem Takt bewegte, den sie nicht wahrnehmen konnten, im intensiver werdenden Licht mit den Magiern verschwand. Nur ein leichtes Pulsieren ließ ahnen, dass sich etwas im Inneren des Lichts befand.


    Ungewisse Minuten vergingen, bis die Lichtwolke ihre Farbe wieder änderte und zu verblassen schien. Allmählich wurden die Konturen klarer, bis Riana und die Männer wieder zu sehen waren. Julian eilte, nachdem die Lichterscheinung vollends verblasste, zu ihnen und sah mit weit aufgerissenen Augen den Magier auf seinem Lager liegen.


    Zuerst glaubte er keine Veränderung an ihm wahrzunehmen, doch dann blinzelte Aretamis und atmete hörbar aus. »Meine Güte, wo bin ich?«


    Langsam richtete sich Aretamis vom Bett auf und blickte sich verwundert um. Erst als er Riana sah, erschien ein freudiges Lächeln auf seinem Gesicht. Der Magier schwenkte seine Beine aus dem Bett und stellte sich vor sie hin.


    »Kishos grausame Gnome hielten mich in der Zwischenwelt gefangen, sie hätten mich nie gehen lassen. Wie kann ich dir danken, Einhorn?«


    Die Gestalt Aretamis wirkte kräftiger und frischer, selbst seine Stimme war klar und deutlich zu vernehmen. Riana und die Magier dagegen wirkten müde. Es hatte sie sehr viel Kraft gekostet, Aretamis ins Leben zurückzurufen.


    Riana hob nach einer Weile den Kopf und musterte Aretamis, der sie abwartend ansah. »Willst du uns zur schwarzen Festung begleiten?,« fragte Riana ohne Umschweife.


    Aretamis kniete sich vor ihr nieder und senkte sein Haupt. »Befiehl über mich Einhorn, ich folge dir dorthin, wo immer du auch hingehst.«


    Riana sah Gandulf Julian die Magier und Kalero an. Kämpferisch fragte sie. »Seid ihr bereit mit mir in den Kampf gegen Kisho zu ziehen?« Als alle ja sagten, entschied sie. »Dann machen wir uns Morgen bei Sonnenaufgang auf den Weg zur schwarzen Festung.«


    Gallan nahm Riana auf die Seite, nachdem sich die anderen eifrig daran machten, die Vorbereitungen für ihre Abreise zu treffen. »Wie kann ich helfen?« Die Frage schien ihn schon länger zu beschäftigen. Beim Eintreffen Rianas und den darauf folgenden turbulenten Ereignissen war diese Frage in den Hintergrund getreten, aber nun war es an der Zeit, sie zu stellen.


    Riana blickte offen Gallan an. Inzwischen war es ihr gelungen, die Angst vor dem Sucher, als den sie ihn zum ersten Mal sah, zur Seite zu schieben und den wahren Gallan dahinter zu erkennen. »Ich weiß es nicht,« gestand sie etwas unsicher, »aber meine Mutter sagte, du kennst ein Geheimnis, mit dem ich Kisho besiegen könne.«


    »Das ist es ja, ich kenne dieses Geheimnis nicht. Ich zermartere mir den Kopf, aber ich kann nicht erkennen, was deine Mutter damit sagen will.« Gallan senkte entmutigt die Schultern. »Ich kenne Kishos Stärke, aber von seinen Schwächen weiß ich so gut wie nichts. Er sitzt, wie eine fette Spinne die auf Beute lauert in seiner Festung, und zieht von dort seine Fäden. Er wartet nur auf dich Riana und hat keinen Zweifel daran gelassen, dass du ihm wichtiger als alles andere bist.«


    »Uns bleibt noch Zeit herauszufinden, worauf meine Mutter abzielt, bis die schwarze Festung erreicht ist,« gab Riana zu bedenken, dann sah sie Gallan fragend an. »Du kommst doch mit uns ..., oder?« Riana wurde in diesem Augenblick bewusst, dass sie Gallan noch gar nicht gefragt hatte.


    Gallan schien fast beleidigt wegen der Frage. »Ich will, dass Kisho für seine Taten bezahlt, selbstverständlich komme ich mit,« antwortete er lauter als er wollte.


    


    

  


  
    Kapitel 28


    Der Weg zur schwarzen Festung


    


    Seit sieben Tagen ritten die Gefährten in Sichtweite der Hügelkette, die die Ausläufer des Drachengebirges bildeten nach Norden.


    Über die Elshirn-Ebene spannte sich ein azurblauer wolkenloser Himmel, der die sengenden Strahlen der Sonne erbarmungslos auf die Erde brennen ließ. Nach Gallans Ansicht müssten sie Morgen in der Ferne die schwarze Festung zu sehen bekommen.


    Verschwitzt ritt Julian, der jeden Knochen im Leib verspürte neben Granak, der sich andauernd darüber ausließ, welche Vorteile der Rücken eines Drachen im Gegensatz zu Pferden bot. Ihm machte die Hitze nicht das Geringste aus, während Julian den ständigen Strom von Schweiß mit seinen Hemdsärmeln aus seinem Gesicht fernzuhalten versuchte, was aber ein hoffnungsloses Unterfangen war.


    Mit brennenden Augen starrte Julian teilnahmslos nach vorne, wo Riana neben Gallan ritt, der die Führung übernommen hatte. Hinter ihnen kamen Kalero und Gandulf, der im Sattel hing, als schlafe er.


    Aretamis der Magier bildete den Schluss ihre Gruppe, zu denen auch noch Jalara und Dragan gehörten. Die beiden waren weit voraus und erkundeten die Gegend. Seit Ituma, wo sie die Geflügelten verlassen hatten, kamen sie gut voran und waren auf keine versprengten Zentaren gestoßen, die das Massaker überlebt und geflohen waren.


    Julian fragte sich, ob die Harpyien und Löwenmenschen in der Zwischenzeit die schwarze Festung angegriffen hatten und wie es ihnen dabei ergangen war.


    Vergeblich hatte Riana versucht, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten. Xylane erschien voll Hass und Wut bei Riana, nachdem sie und ihre Gefährtinnen ihre Schwester dem Feuer übergeben hatten.


    Sie bräche mit ihren Begleiterinnen noch heute zur Festung auf, um Kisho zu vernichten, erklärte sie der perplexen Riana. Kandralas, der auch den Verlust zwei seiner Gefährten beklagte, schloss sich Xylane ohne zu zögern an.


    Die Harpyie und Mantikore wollten zusammen die Festung Kishos stürmen, obwohl Mandelao Granak und Aretamis ihr Vorhaben als Selbstmord bezeichneten. »Kisho wird Euch über offenem Feuer rösten und den Hunden der Wurrler zum Fraß vorschmeißen,« sagte der Troll, aber Xylane sah ihn nur mit hasserfüllten Augen an.


    »Kisho kann jederzeit ein riesiges Heer von Wurrlern aus dem Schattenreich holen. Ihr habt nicht die geringste Chance auf Erfolg, wenn ihr ihn anreift,« warnte er eindringlich und wich dem stechenden Blick der Harpyie nicht aus.


    Aretamis stimmte Granak zu. Er hatte die Verschlagenheit Kishos am eigenen Leib erfahren, und konnte sich zu einem geringen Teil an dessen Pläne erinnern, die aus der Zeit stammten, in der sie miteinander verbunden waren.


    »Die Festung ist selbst für Euch uneinnehmbar. Ihr werdet vergebens dagegen anstürmen, seine Magie wird Euch vernichten,« warnte er.


    Weder Kandralas noch Xylane wollten auf die Warnungen hören und Riana blieb nichts Anderes übrig, als sich über die plötzliche Geschlossenheit der Feinde von einst zu wundern. Vor Julians Augen tauchte das Bild auf, wie die Harpyien und die Löwenmenschen geschlossen aufbrachen, und auch er teilte die Befürchtung Rianas, sie nicht lebend wiederzusehen. Erst nachdem Julians Pferd angehalten hatte, kehrte er in die Jetztzeit zurück und stellte überrascht fest, dass sie ein kleines Wäldchen erreicht hatten und Gallan von Jarduk abgestiegen war.


    »Was ist los, warum halten wir an?,« wollte Julian von Granak dem Troll wissen, der verbissen versuchte aus dem Sattel des für ihn viel zu großen Pferdes zu kommen.


    »Sieh dich um Junge oder willst du die Nacht durchreiten? Schläfst du die ganze Zeit?,« fügte er noch gereizt hinzu und sprang vom Steigbügel aus auf den Boden. Julian fühlte das leise Zittern der Erde, als der Troll auf der Erde aufkam, dann sah er verblüfft zum Himmel empor.


    Die Sonne stand nur noch zwei Fingerbreit über dem Kamm des Drachengebirges und es wurde zunehmend düsterer, als Gallan sie weiter durch die Bäume ins Innere des Wäldchens führte.


    Zwischen drei gewaltigen Buchen, deren Stämme so dick waren, dass es mindestens zehn Männer brauchte, um sie zu umfassen, schlugen sie das Lager für diese Nacht auf.


    Julian sammelte mit Kalero Brennholz und entzündete kurz darauf ein Feuer, über dem sie ihr Abendessen herrichteten, dabei fiel ihm Riana auf, die ihm irgendwie verändert vorkam.


    Mandelao und Aretamis verbrachten die Zeit nach dem Essen damit, zum hundertsten Male über die Heimtücke Kishos zu philosophieren. Gallan und Gandulf unternahmen inzwischen einen kurzen Abstecher in die Umgebung, um sich davon zu überzeugen, dass sich keine Feinde in ihrer Nähe befanden. Dragan und Jalara hielten sich außerhalb des Waldes auf und Dragan würde wahrscheinlich die ganze Nacht die Echsendame umwerben. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf das müde Gesicht des Jungen, dem die Strapazen des Ritts anzusehen waren. Noch nie in seinem Leben verbrachte er so viel Zeit auf dem Rücken eines Pferdes. Satt und schläfrig lehnte er am Stamm einer Buche.


    Vergeblich versuchte Julian, gegen die aufkommende Müdigkeit anzukämpfen. Um sich abzulenken, sah er zum Feuer, wo Riana schweigend und in sich gekehrt saß. *Bemerkt denn niemand, dass sie etwas bedrückt?* Mit diesem Gedanken fielen ihm die Augen zu und er schlief schon tief und fest, ehe er mit dem Rücken den Stamm herunter rutschte und im weichen Moos landete.


    Mitten in der Nacht erwachte Julian. Ihm war es, als hätte er leises Stöhnen vernommen, oder stammte das Stöhnen aus seinem Traum? Julian richtete sich leise auf und sah sich um.


    Der Mond war inzwischen aufgegangen und seine silbernen Strahlen, fielen in feinen dünnen Streifen durch das Blätterdach der Bäume, das von einer leichten Brise bewegt wurde. Im Lager herrschte Stille, bis er ein unterdrücktes Stöhnen vernahm.


    Julian lauschte angespannt und versuchte die Richtung zu bestimmen, aus der der Laut kam. Wieder ertönte der unterdrückte Laut. Er kam von weiter rechts, von der Stelle, wo er Riana vermutete. Julian erhob sich leise und konnte für einen kurzen Moment die weiße Mähne zwischen den Bäumen aufblitzen sehen.


    *Wohin geht Riana, was sucht sie zu dieser Zeit außerhalb des Lagers?* Geräuschlos, um die Anderen nicht zu wecken, schlich Julian aus dem Lager, und entdeckte Riana in weiches Mondlicht gehüllt am Stamm eines Baumes lehnen und langsam in die Hocke gehen. Ihre Arme hatte sie um ihren Körper geschlungen und sah Julian mit schmerzverzerrtem Gesicht entgegen. »Was ist mit dir Riana, geht es dir nicht gut?,« flüsterte Julian.


    Julian beugte sich über Riana, deren Haut sich eiskalt anfühlte, als er sie berührte. Das rote Mal auf ihrer Stirn pulsierte unruhig in einem kräftigen Rot, und sah aus als würde es jeden Augenblick zum Leben erwachen. Aus flehenden Augen sah ihn Riana an und flüsterte ihm ins Ohr.


    »Meine Mutter hat es prophezeit, der Zauber hält nicht mehr lange, dann verwandle ich mich wieder zurück. Die Schmerzen werden von Tag zu Tag unerträglicher. Bis jetzt ist es mir gelungen meine Schmerzen zu verbergen, aber ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte.«


    Julian strich Riana über die schweißnasse Stirn und fragte besorgt. »Was soll ich tun, einen der Magier holen? Vielleicht weiß er Rat.«


    Riana schüttelte energisch den Kopf, holte tief Luft und richtete sich langsam wieder auf und lehnte sich an Julians Brust. »Nein ich will, dass du die kommenden Nächte bei mir bist und auf mich achtgibst. Sag keinem was ich dir gesagt habe. Ich will die Anderen nicht beunruhigen. Kannst du mir das versprechen?«


    Als Julian in die indigoblauen Augen von Riana blickte, überwältigte ihn der Wunsch sie in seine Arme zu nehmen und für immer festzuhalten.


    Ein Schauer der unterschiedlichsten Gefühle durchströmte Julian, dem es heiß und kalt zugleich wurde. Wie unter Zwang und ohne sich dessen richtig bewusst zu sein, berührten seine Lippen ihren Mund und er fühlte Rianas Bereitschaft, seinen Kuss zu erwidern. Wie betäubt löste Julian seine Lippen von den ihren und sah in Rianas Augen. Ihre dunklen Augen schienen ihm wie ein tiefer klarer See, dessen Grund er nicht erahnen konnte, in den er aber trotz aller Gefahren eintauchen wollte. In einem immer schneller werdenden Strudel versank er tiefer und tiefer in dem indigoblauen Glanz ihrer Augen und ließ sich ohne Gegenwehr treiben.


    Es schienen Stunden vergangen zu sein, in denen er sich treiben ließ, als ihn die scharfe Stimme Mandelaos in die Wirklichkeit zurückholte. »Auseinander ihr beiden, oder willst du, dass sie für immer ein Mensch bleibt?«


    In Julians Gehirn zersprang dieser kostbare Augenblick des unsagbaren Glücks wie eine Seifenblase und abrupt landete er in der Realität.


    *Wo kam der Schattenmagier so urplötzlich her, war er ihm etwa gefolgt?*


    Fassungslos starrte Julian den Magier an. Beinahe wäre Riana seinen Händen entglitten und er musste nachfassen, damit sie nicht stürzte, denn sie war ebenso überrascht von dem Auftauchen Mandelaos. Ohne Julians Blick zu beachten, fing der Magier an mit bekümmertem Blick auf Riana einzureden.


    »Mit der Liebe zu einem Menschen gibt ein Einhorn seine Magie auf und verliert seine Kräfte. Du musst an Andoran denken Riana.«


    Mandelaos Stimme klang eindringlich, fast beschwörend jedoch verstehend zugleich, als er weitersprach. »Einhorn und Mensch leben in verschiedenen Welten, die nicht zusammengehören. Riana du hast eine Aufgabe zu erfüllen, und wenn du diese aus den Augen verlierst, wird Kisho siegen. Was dann geschieht, muss ich dir nicht erst erklären ... oder?« Schluchzend wand sich Riana aus Julianas Armen und verschwand in der Dunkelheit.


    Julian wollte Riana folgen, aber Mandelao hielt ihn zurück.


    »Bleib hier Julian. Riana sollte jetzt alleine sein. Sie benötigt Ruhe, um nachzudenken.«


    In Julians Innerem tobte noch immer der Sturm der Gefühle. Innerlich widerstrebend befolgte er den Rat des Magiers, der sich wie jede Nacht, in einzelne Schatten aufzulösen begann. Mit hängendem Kopf ging er wieder ins Lager zurück und rollte sich in seine Decke. Unruhig, von tausend Gedanken wachgehalten, wälzte sich Julian ruhelos bis zum Morgengrauen auf seinem Lager.


    Er liebte Riana schon vom ersten Augenblick an, als er sie sah, über diese Tatsache wurde sich der Junge in dieser Nacht zunehmend bewusster. Aber sie war in Wirklichkeit ein Einhorn und nicht das Mädchen, dessen Gestalt er sah.


    Hier auf Andoran trug sie eine große Verantwortung, seit der schwarze Baron ihre Herde ausgelöscht hatte. Durfte er so egoistisch sein und nur an sich denken? Dieser Gedanke versetzte Julian einen Stich im Herzen, denn er begriff auf einen Schlag. Er würde Riana verlieren, egal wie dieses Abenteuer ausging ... so oder so ...


    Noch ehe das Lager erwachte, legte Julian frisches Holz auf die schwache Glut des Feuers und brachte es in Gang. Um sich von seinen trüben Gedanken abzulenken, setzte er den Kessel mit Wasser auf und beobachtete den Tanz der Flammen, bis es im Kessel zu brodeln anfing. Er warf eine Handvoll Kräuter ins Wasser und augenblicklich erfüllte der Duft aromatischen Tees die Luft.


    Nach und nach erwachten die Anderen und kamen ans Feuer, nur Riana kapselte sich ab und blieb bei ihrer Schlafstatt. Ihre Augen waren auf einen fernen Punkt geheftet und sie schien das Treiben um sich herum, nicht wahrzunehmen.


    »Was ist mit Riana, will sie keinen Tee?,« fragte der Troll. Er beobachtete sie schon geraume Zeit und konnte sich ihr Verhalten nicht erklären. »Sie wird sich Gedanken um die bevorstehende Auseinandersetzung mit Kisho machen,« warf Mandelao ein. Granak, dem das eigenartige Verhalten Rianas Sorgen bereitete, wollte zu ihr, um ihr einen Becher Tee zu bringen, doch Mandelao hielt ihn zurück.


    »Wir sollten ihre Konzentration nicht stören und sie in Ruhe lassen,« sagte er und hielt Granak seinen leeren Becher hin, der von ihm mit einem verstehenden Nicken aufgefüllt wurde. »Ich denke du hast recht, lassen wir sie in Ruhe, bis sie von selbst kommt.


    Julian war erleichtert, dass Mandelaos Erklärung den Troll von weiteren Fragen abhielt, doch er konnte der Versuchung nicht widerstehen, hin und wider einen Blick nach Riana zu werfen.


    Eine Stunde später brachen sie ihr Lager ab und ritten in den neuen Tag, der sie mit einem wolkenlosen Himmel begrüßte. Dragan und Jalara warteten bereits auf die Gruppe. Nachdem der Drache einen Bericht von ihrer Erkundung abgeliefert hatte, verschwand er wieder mit der Echse in der Weite der Ebene, wo sie bald im hohen Gras und der hügeligen Landschaft untertauchten.


    Nur mit einer kurzen Pause ritten sie den ganzen Tag weiter auf die Festung zu, die nördlich vor ihnen lag. Am späten Nachmittag spannte sich ein wolkenloser azurblauer Himmel über die Elshirn-Ebene, der nur von einzelnen Schäfchenwolken bedeckt war.


    Die Sonne hing wie ein glühender Ball am Firmament und sandte erbarmungslos ihre Strahlen auf die kleine Gruppe herab. Riana und dem Troll schien die Gluthitze nicht das Geringste auszumachen, während Julian Gandulf und Aretamis fortwährend stöhnten. Gallan, der an der Spitze ritt, streckte seinen Arm aus und zeigte nach Westen, wo sich am Horizont dunkle Wolkenbänke aufbauten. »Wir sollten zusehen, dass wir einen Unterschlupf finden«, sagte er mit besorgter Miene. »Da kommt ein Unwetter auf uns zu, das ich nicht ungeschützt erleben will.«


    Er gab Jarduk die Sporen und fiel in einen leichten Galopp. Julian wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Schweiß vom Gesicht und blickte sehnsüchtig nach Westen, wo das aufziehende Unwetter Abkühlung versprach.


    In den aufgetürmten Gebilden aus Wasserdampf tobten Blitze mit elementarer Gewalt, die sie von innen heraus beleuchteten, und ihnen ein gespenstisches Aussehen verliehen. Leises Donnergrollen begleitete das Wetterleuchten, das rasch näher kam.


    Gallan führte sie weiter in die Hügel hinein. Die Wolkenfront kam inzwischen bedrohlich näher, als Gallan am Fuße eines Hügels im Schatten einer Felswand anhielt. Die Felswand ragte ungefähr vierzig Meter empor und war vereinzelt mit Sträuchern bewachsen. Im Schatten der Felswand wuchsen dicht an dicht Bäume, die an ihren Wurzeln von Buschwerk überwuchert waren.


    Inzwischen erreichte die schwarze Wand der Wolken die Hügel und mit einem Schlag wurde es düster als bräche gleich die Nacht an. Die anderen sahen besorgt zum Himmel, während Gallan sie direkt auf den Steilhang führte.


    Zielstrebig durchpflügte er die Buschreihen, bis er knapp vor dem Steilhang stehen blieb und auf eine Öffnung im Felsen zeigte. Keiner von den Anderen hätte geahnt, dass sich eine Höhle hinter der Vegetation verbarg. Gallan stieg ab und führte sein Pferd in den geräumigen Raum hinter dem Eingang. Gerade noch rechtzeitig, denn wenige Augenblicke später brach draußen die Hölle los. Unvermittelt peitsche ein orkanartiger Sturm die Büsche und Bäume in der Nähe der Höhle, dessen Stärke sie selbst im Schutz der Höhle spürten. Rasch aufeinanderfolgende helle Blitze zerrten das Innere der Höhle in gleißendes Licht.


    Die unmittelbar darauf folgenden Donnerschläge ließen die Erde erzittern, und hallten in der Grotte wider, dass die Pferde zu scheuen begannen.


    Halb taub hörten sie Gallan gegen den Donner anschreien, dass sie die Pferde weiter nach hinten führen sollten, weil sie sonst durchzugehen drohten.


    Draußen tobten die Naturgewalten. Jeder Donnerschlag ließ die Höhle erbeben, von deren Decke kleine Felsstücke herabrieselten. Faustgroßer Hagel prasselte auf die Erde nieder, der sich in wenigen Minuten zu einem weißen eisigen Belag auftürmte.


    Die Höhle besaß einen weiteren Raum, der an die vordere Grotte angrenzte, und war geräumig genug, die Pferde unterzubringen, die sich allmählich beruhigten. Gallan stand am Eingang und sah mit Julian und Gandulf hinaus, wo der Sturm die Äste der Bäume wie Streichhölzer brechen ließ und den Hagel wie Schneeflocken durcheinanderwirbelte. »Ein Glück, dass die Höhle in der Nähe war, ich möchte jetzt nicht da draußen sein,« meinte Gandulf.


    Nach dem Hagel kam der Regen. Die Regentropfen von der Größe einer Münze prasselten auf die Landschaft hernieder, die sich wie unter einem Hammerschlag zu ducken schien. Tosende Wassermassen stürzten über die Felswand herab und bildeten einen undurchdringlichen Vorhang, der Gallan und Gandulf die Sicht nach draußen verwehrte.


    »Ich schätze der Regen hält länger an und diese Höhle bietet sich an, die Nacht hier zu verbringen. Satteln wir die Pferde ab,« sagte Gallan, der sich nach hinten zu den Pferden begab.


    Julian folgte dem ehemaligen Sucher und half ihm bei den Pferden. Später kam Gandulf hinzu, dem einige Fragen zu dem Ring auf der Zunge brannten, den er Gallan zurückgab. Als sie fertig mit ihrer Arbeit waren, bedeutete ihm Gandulf mit einem Blick, dass er mit Gallan allein gelassen werden wollte.


    Julian trollte sich in die vordere Höhle, wo die Magier inzwischen magische Kugeln an den Wänden befestigt hatten, die Wärme, und Licht abstrahlten. Julians Blicke suchten Riana. Er fand sie mit geschlossenen Augen eingewickelt, in eine Decke bei Mandelao sitzen, der ihr noch seinen Umhang überstülpte.


    »Wie geht es ihr?,« fragte Julian und ging in die Hocke. Mandelao wechselte einen raschen Blick mit Julian und murmelte. »Kein Wort zum Troll, wenn er erfährt, weshalb Riana so schwach ist, dreht er durch und begeht womöglich Unsinn. Also kein Wort, dass ihre Verwandlung bevorsteht ... verstanden?«


    Julian nickte und sah sich nach Granak um. Der kam gerade mit einem dampfenden Becher von einer der magischen Flammen zurück. »Trink das Riana, dann wird es dir gleich besser gehen,« sagte er und hielt Riana den Becher hin.


    Riana nahm den Becher mit zitternden Händen entgegen und führte ihn an die Lippen. Schluckweise trank sie von dem Gebräu des Trolls, der darauf achtete, dass sie den Becher austrank.


    »So und nun leg dich hin und ruh dich aus. Du wirst müde werden und schlafen, aber Morgen bist du wieder munter, wie ein Fisch im Wasser,« erklärte er Riana und richtete aus einer Decke ein Kopfkissen, auf das sie zurücksank und fast augenblicklich einschlief.


    Granak sah zufrieden auf die schlafende Riana, dann musterte er mit einem langen Blick Julian und Mandelao. »Denkt ja nicht ich, wüsste nicht, was sich abspielt. Ich warte jeden Tag auf ihre Verwandlung und nun scheint sie unmittelbar bevorzustehen. Der Trank, den ich ihr gab, wird es noch kurze Zeit aufhalten, aber nicht verhindern.« Damit ließ er die beiden stehen und mit ihren Gedanken allein.


    Julian sah dem Troll betroffen hinterher, wie er sich in eine Nische der Höhle zurückzog, sich seine Decke überwarf und schlafen legte.


    »Wir hätten ihn einweihen sollen,« meinte er zu Mandelao, der nachdenklich vor sich hinsah. »Vielleicht,« war die knappe Antwort von ihm, dann stand er auf und ging zum Eingang, wo er sich an den Felsen lehnte und auf den Vorhang aus Wasser starrte.


    Julian blieb bei Riana und legte sich so bequem es ging in ihrer Nähe nieder. Seine Gedanken weilten bei Granak, als ihm Aretamis einfiel. Suchend sah er sich um, doch er konnte den Magier nicht entdecken. *Wo hielt er sich auf?*


    Kalero hockte mit dem Rücken zu ihm vor einer der Flammen und hantierte mit dem Kochgeschirr herum.


    »Weißt du, wo sich Aretamis aufhält, Kalero?« Kalero drehte den Kopf zu ihm, suchte mit seinen Blicken die Höhle ab und antwortete ratlos. »Ich weiß es nicht, vielleicht bei den Pferden.«


    Julian hielt das für unwahrscheinlich, denn sonst wäre er Aretamis begegnet, als er von Gandulf und Gallan kam.


    »Bei den Pferden ist er nicht,« widersprach Julian, ich komme gerade von dort.« Kalero zuckte mit den Schultern. »Dann weiß ich auch nicht,« gab er zurück und wandte sich wieder seiner Tätigkeit zu.


    Nachdenklich schweifte Julians Blick durch die Höhle und er achtete dabei besonders auf die weniger ausgeleuchteten Bereiche, aber Aretamis blieb verschwunden. *Die Höhle hatte nur diese beiden Räume, also wo war der Magier?*


    Julian warf noch einen Blick auf die schlafende Riana, ehe er sich erhob und zu Mandelao ging, der tief in Gedanken versunken am Eingang stand. Er zupfte den Magier aus Mydar am Ärmel seines Gewandes, und als dieser sich zu ihm wandte, fragte er.


    »Ich kann Aretamis nirgends finden, weißt du, wo er ist?« Mandelao zog sichtlich erstaunt die Augenbrauen hoch, dann warf er einen raschen suchenden Blick in die Höhle. »Du hast recht Junge, ich sehe ihn auch nicht,« bestätigte der Magier.


    »Komm wir fragen Granak, vielleicht weiß er, wo Aretamis ist.« Gemeinsam suchten sie den Troll auf, der mürrisch knurrte, als er geweckt wurde. Erst als Mandelao ihn nach dem Verbleib von Aretamis fragte, wurde er zugänglicher. »Aretamis hat mir zugesehen, wie ich den Trank für Riana zubereitete, und hat mir noch Ratschläge gegeben, wie er besonders wirkungsvoll wird. Da hab ich ihn zum letzten Mal gesehen.«


    Um sicherzugehen, begab sich Julian zu den Pferden und sah Gallan und Gandulf miteinander diskutieren. Als er eintrat, fragte Gandulf unwirsch. »Was ist, hab ich dir nicht gesagt, dass wir ungestört sein wollen?«


    Julian antwortete nicht sofort, sondern sah zu den Pferden, wo sich Aretamis eventuell verbergen konnte, aber auch hier fand er ihn nicht. »Aretamis ist verschwunden, ich dachte, dass er vielleicht bei euch ist, aber ich sehe ihn nirgends.«


    Gandulf wechselte einen kurzen Blick mit Gallan, als er fragte, »bist du sicher?« Im Durchgang der beiden Höhlen erschienen Mandelao und Granak. »Aretamis ist spurlos verschwunden und vermutlich steckt Kisho dahinter,« sagten die beiden wie aus einem Mund.


    An ihren Gesichtern war abzulesen, wie ernst sie die Behauptung meinten. »Aber Riana und ihr Mandelao wart euch sicher, dass Aretamis nicht mehr unter seinem Einfluss steht,« warf Gallan ein. Mandelao vollführte eine rudernde Bewegung mit den Händen, als er eingestehen musste.


    »Wahrscheinlich wächst sein Einfluss wieder, je näher wir der Festung kommen, das haben wir alle nicht bedacht.« Julian begriff schlagartig den Fehler, den sie begangen hatten, und stürmte an Mandelao und Granak vorbei in den vorderen Teil der Höhle.


    Mit einem raschen Blick sah er, dass er zu spät kam. Kalero lag an der Stelle, wo er mit dem Essensgeschirr hantierte, auf der Seite und Rianas Platz war leer. Wie gebannt starrte er auf das leere Lager von Riana und bemerkte nicht, wie Mandelao, Granak, der Sucher und der Wächter an ihm vorbeiliefen.


    *Ich hab versagt ... ich hab versagt ...! Warum ließen wir sie alleine?*


    Tränen rannen über sein Gesicht und er taumelte wie ein Schlafwandler zu Rianas Schlaflager. Julian wischte sich die Tränen aus den Augen und besah sich Rianas Lager genauer. Die Decke und Mandelaos Umhang lagen zerwühlt daneben und er konnte keine Spuren eines Kampfes erkennen, was aber kein Wunder war, denn Riana wurde im Schlaf überrascht.


    *Wieso vertrauten alle dem Magier Kishos so blind,* fragte er sich verzweifelt.


    *Was würde Servina von seinem Versagen denken?*


    Wie von weiter Ferne drang Gandulfs Stimme an sein Ohr, als dieser sagte. »Er hat Kalero einfach den Schädel gespalten, der arme Teufel wurde von ihm überrascht. Wir werden ihn Morgen begraben.«


    Julian drehte sich zu Gandulf um. Er sah Mandelao und Granak über den Leichnam Kaleros gebeugt, und als Granak hochsah, schüttelte er nur den Kopf.


    »Er war auf der Stelle tot.« Gallan und Gandulf kamen mit einer Decke, in die sie Kalero einwickelten. Gemeinsam trugen sie ihn zum Eingang der Höhle, wo sie die sterblichen Überreste des Mannes ablegten, der so gerne seine Heimat wieder gesehen hätte.


    »Wir werden ihn Morgen in aller Frühe begraben, aber inzwischen sollten wir uns Gedanken machen, wie Riana am Besten zu helfen ist,« bemerkte Gallan, der sich zu den Magiern begab.


    Um die magische Flamme versammelt, saßen sie da und mussten sich Granaks Flüche anhören, weshalb sie Aretamis so blind vertraut, hatten. Nachdem sich sein hilfloser Zorn etwas gelegt hatte, berieten sie, wie sie Riana aus den Fängen Kishos befreien wollten. Denn eins war allen klar. Aretamis brachte Riana zu Kisho, um seine leibliche Hülle zurückzubekommen.


    Granak wollte wie die Geflügelten, ohne Rücksicht auf Verluste die Festung stürmen. »Es kann doch sein, dass Xylane und Kandralas Erfolg hatten oder Kisho mit ihnen so beschäftigt ist, dass wir es schaffen können, die Festung zu stürmen und Riana befreien,« verteidigte er seinen wahnwitzigen Plan.


    Gallan hingegen hielt ihm sein Wissen um die Festung und seiner Vereidigungsanlagen dagegen. »Hast du vergessen, was Aretamis über die Wurrler sagte, die Kisho aus dem Schattenreich holt. Wie willst du gegen Tausende von ihnen auch nur den Hauch einer Chance haben? Da finde ich Mandelaos Vorschlag schon besser, Kisho als Erstes von seinem Rubin zu trennen, auf dem seine Macht beruht.«


    Granak winkte unwillig ab. »Und wie willst du das anstellen,« giftete er zurück.


    Nun meldete sich Gandulf zu Wort. Ihm fiel auf, dass keiner von ihnen Dragan den Drachen oder Jalara die Echse in seine Überlegungen einbezog, obwohl die beiden zusammen Tausende von Zentaren den Tod brachten.


    »Wenn Dragan und Jalara uns unterstützen, dann sehe ich schon eine Möglichkeit, zumindest mit den Wurrlern fertig zu werden.« Granak nickte Gandulf zu, als er ihm beipflichtete. »Wenigstens einer, der meiner Meinung ist.«


    Der Magier aus Mydar widersprach sofort, als er sah, welche Richtung die beiden einschlugen, zumal Julian ebenso so zu denken schien, weil er ihnen recht gab.


    »Kisho holt deinen Drachen vom Himmel, sobald er ihn sieht, und verleibt ihn seiner Sammlung ein. Jalara würde er ebenfalls nicht verschonen. Zuerst muss Kisho die Macht des Rubins verlieren, ehe wir über weitere Handlungen unsrerseits nachdenken können.«


    »Aber wie kommen wir ungesehen in die Festung, wenn du schon alles besser weißt,« wollte Granak wissen.


    Mandelao schwieg betroffen, er hatte auf die Frage des Trolls keine Antwort. Schweigend saßen sie da. Jeder von ihnen suchte nach einer Idee, die weniger selbstmörderisch, als die von Granak war.


    Gallan erhob sich vom Boden. Nachdenklich den Kopf gesenkt, begann er seine Wanderung durch die Höhle aufzunehmen. Einmal blieb er stehen, wiegte abwägend den Kopf, schüttelte brummend den Kopf, um dann seine Wanderung fortzusetzen. Gespannt folgte Julian mit seinen Blicken dem Sucher, bis dieser plötzlich stehen blieb. Gallan hatte zwei Finger ans Kinn gelegt und rieb nachdenklich seine Bartstoppeln. Das kratzende Geräusch trieb Julian fast in den Wahnsinn, bis ihm bewusst wurde, dass wahrscheinlich er der Einzige war, der es hörte.


    Geistesabwesend, mehr zu sich selbst, als zu den Gefährten, sinnierte Gallan laut vor sich hin. »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit in die Festung zu kommen, aber sie ist nicht minder gefährlich.«


    Nun gab es für Julian kein Halten mehr. Mit einem Satz kam er auf die Beine, erreichte den Sucher mit wenigen Schritten, packte ihn an der Brust und schrie aufgeregt. »Dann sag endlich, was du denkst und spiel hier nicht den Geheimnisvollen. Gallan packte den überraschten Julian am Hemdkragen und hob ihn mühelos hoch. »Lass mich erst zu Ende denken Junge, dann wirst du es noch früh genug erfahren,« sagte Gallan drohend und ließ Julians Hemd unvermittelt los. Julian seinerseits löste die Finger von Gallans Hemd und wartete, dass der Sucher über seine Gedanken sprechen würde.


    Gallan kam wieder zurück und setzte sich. Er wartete einige Sekunden, bis Julian saß, dann begann er, zu sprechen.


    »Wie Mandelao schon einige Male erwähnt hat, gründet die Macht Kishos auf dem Rubin, den er aus Mydar stahl.« Mandelao gab Gallen ein Zeichen, dass er sprechen wollte, was Gallan zuließ.


    Mandelao sah die Gefährten eindringlich an, ehe er sprach. »Ohne den Rubin ist Kisho nichts anderes als ein mittelmäßiger Magier, den selbst Granak mit einiger Mühe besiegen könnte. Wenn es uns gelingt, in den Besitz des Rubins zu kommen, kann ihn Riana, ohne ihn zu töten besiegen.«


    Granak wollte protestierend den Mund öffnen, um Mandelao zu widersprechen, aber Gallan ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Kisho bewahrt den Stein in einem großen Saal auf, der gleichzeitig seine Bibliothek und sein Verhörzimmer ist. Dort hütet er all die Artefakte, die er im Laufe der Zeit zusammengetragen hat. Aber der Raum wird während seiner Abwesenheit durch einen machtvollen Zauber geschützt. Zudem stehen an jedem Eingang mindestens zwei Wachen. Ein Abtrünniger, der einmal versuchte den Rubin zu stehlen, kam nicht einmal bis an den Ständer heran, in dem der Kristall ruht. Er wurde durch Kishos Zauber regelrecht geröstet. Seine Asche lag etwa zehn Mannslängen vor dem Kristall und selbst seine eigene Mutter hätte ihn nicht wieder erkannt.«


    Mandelao und Granak wechselten vielsagende Blicke. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig als diesen Zauber zu brechen,« entgegnet Mandelao. »Ich denke ich weiß einen Weg in die Festung, der nicht streng bewacht wird, und von dem Kisho glaubt, dass ihn keiner außer ihm selbst kennt.«


    »Nun,« meinte Mandelao auffordernd.


    Gallan zeichnete mit seinem Finger Linien und Zacken, Striche und Bögen in eine sandige Stelle des Bodens. Erklärend zeigte er auf einige Punkte des provisorischen Plans.


    »Hier ist Kishos Festung. Vor einigen Jahren unternahm ich einen Jagdausflug in die nähere Umgebung der Festung. Hinter der Festung im Norden gibt es tiefe Schluchten, auf deren Hängen sich Wildschafe tummeln. Ich folgte einem Tier, das ich nur angeschossen hatte, und stellte es an einer senkrechten Steilwand, wo es nicht mehr weiter kam. Meiner Beute sicher, legte ich an, doch das Wildschaf verschwand durch einen engen Schlitz hinter der Wand. Ich folgte ihm und stieß auf ein geöffnetes Tor. Hinter dem Tor verbarg sich ein schmaler Gang, der in den Berg führte. Das Schaf konnte nur diesen Weg genommen haben, also folgte ich ihm. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich mich in dem Stollen aufhielt, aber irgendwann stieß ich in dem Gang auf Gewölbe und Kammern. Die darin aufgetürmten Gerätschaften konnten nur von Kishos Festung stammen, also kehrte ich wieder ohne Beute um. Anscheinend hatte ich Kishos geheimen Fluchttunnel aus der Burg entdeckt. Ich behielt dieses Wissen für mich, denn man weiß nie, zu welchem Zweck man dieses Wissen verwenden kann.«


    Gandulf blickte auf die Skizze im Sand und ein misstrauischer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Eines musst du mir noch erklären.« Gandulfs Stimme klang nach purem Misstrauen. »Wie konntest du das alles sehen, woher nahmst du das Licht? Ich nehme an, dass dort die Fackeln nicht massenweise herumlagen, jedenfalls hast du keine erwähnt.«


    Gallan musterte Gandulf gereizt. Wollte ihn dieser Kerl provozieren, warum vertraute ihn dieser Kerl einfach nicht? Mit einer raschen Bewegung zeigte er auf den Ring. »Damit hatte ich genügend Licht, um alles gut zu erkennen.«


    »Schön und Recht, wir sind also in der Festung ..., wie geht es dann weiter?« Gandulf ließ nicht locker.


    Gallan zeichnete einen groben Grundriss der Festung, nachdem er seine erste Zeichnung glatt strich. »Ich hab keine Ahnung, wo die Kellergewölbe enden, aber wahrscheinlich kommt man entweder im westlichen oder am östlichen Kelleraufgang heraus. Der Saal in dem Kisho den Rubin aufbewahrt liegt ein Stockwerk höher und jetzt beginnen die Schwierigkeiten. Es ist praktisch unmöglich nach oben zu gelangen, ohne über eine der zahlreichen Wachen zu stolpern, die sich in der unteren Ebene und vor Kishos Gemächern aufhalten. Dann sind da noch die Wachen, die seinen Rubin bewachen.«


    Gallan machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen, als Mandelao seine Hände über den Grundriss hielt, seine Augen schloss und leise Worte murmelte.


    Die Hände des Magiers zuckten zurück und er öffnete seine Augen. »Gallan sagt die Wahrheit, es wird schwer ungesehen den Rubin zu erreichen, aber ich hab eine Idee, wie wir gemeinsam Erfolg haben könnten.« Mandelao sah Gallan an. »Wer soll dich begleiten?«


    Gallan deutete sofort auf Gandulf.


    »Er wird mich begleiten, schon um sein Misstrauen mir gegenüber Lügen zu strafen.« Gandulf wollte aufbegehren, doch Mandelao stimmte zu und sprach weiter. »Während ihr beide durch den Keller in die Festung geht, stehen Granak, Julian und ich vor der Mauer und fordern Kisho heraus. Das wird ihn ablenken und ich hoffe es bleibt euch die Zeit den Rubin an euch zu bringen.«


    Gandulf lachte unvermittelt auf.


    »Ein schöner Plan, aber ihr vergesst eins. Riana ist bereits auf dem Weg zu Kisho, und bis wir ankommen, ist sie tot. Wir brauchen, selbst wenn wir die Pferde hetzen, mindestens zwei Tage und Aretamis hat jetzt schon Stunden Vorsprung und er geht bestimmt nicht zu Fuß. Wie wollt ihr ihn einholen?«


    Granak sprang hoch, als hätte ihn eine Schlange gebissen. »Wir haben Dragan und Jalara, sie werden uns helfen, die Festung schneller als Aretamis zu erreichen. Sobald das Unwetter nachgelassen hat, rufe ich ihn.«


    Der Troll lief zum Eingang der Höhle und spähte hinaus. Der Sturm hatte inzwischen nachgelassen. Der Regen fiel zwar noch, aber schon lange nicht mehr so stark wie zuvor.


    Granak versuchte, mit dem Drachen Kontakt aufzunehmen. Mit geschlossenen Augen sandte er seine Gedanken nach ihm aus und erhielt, als er schon nicht mehr daran glaubte Antwort. Weshalb so aufgeregt Troll? Jalara und ich haben einen sicheren Unterschlupf gefunden, um uns musst du dir keine Sorgen machen.


    Granak berichtete in knappen Worten die Geschehnisse der letzten Stunden, dann bat er Dragan. Komm so schnell, du kannst, oder Riana ist verloren. Die Antwort des Drachen bestand aus einem gefährlichen Fauchen, als er antwortete. Ich reiße Kishos Festung Stein für Stein nieder, wenn er ihr auch nur ein Haar krümmt. Ich bin schon auf dem Weg zu dir, halte Kontakt mit mir, damit ich dich schneller finde.


    Granak drehte sich zu den Gefährten um und berichtete ihnen von Dragans Kommen, und noch ehe er ausgesprochen hatte, erklang Dragans gewaltiges Brüllen vor der Höhle.


    Ohne auf den Regen zu achten, liefen sie vor die Höhle und sahen Dragan im düsteren Licht, das herrschte, landen. Auf allen vier Pfoten gleichzeitig setzte Dragan mit einem lauten Knirschen auf, das seine Krallen verursachten, als er abbremste. Julian hörte sofort die Gedankenstimme des Drachen, der wütend seinen Schwanz durch die Luft peitschte. Wo ist dieser Knecht von Kisho, ich zerreiße ihn in der Luft? Es dauerte einige Zeit bis Granak den Drachen beruhigen konnte und den Plan erklärte, nach dem sie vorgehen wollten, und er meldete Bedenken an, dass Dragan zwei ausgewachsene Männer tragen konnte. Dragans Antwort bestand aus einem verächtlichen Schnaufen und er legte sich flach auf den Boden. Wer immer auch mit mir fliegt, der sollte schnell aufsteigen. Gandulf und Gallan sahen sich mit gemischten Gefühlen an. »Holen wir unsre Waffen,« riet Gallan und rannte zurück in die Höhle, dicht gefolgt von Gandulf.


    Wenige Augenblicke später kamen sie aus der Höhle und gingen zu Dragan, der unruhig wartete, bis sie aufgestiegen waren. Mit einem Satz, der beide auf seinem Rücken fest presste, sprang er in die Höhe, bereitete seine Flügel aus und schraubte sich in die Höhe.


    


    


    

  


  
    Kapitel 29


    Auf zur Festung


    


    Jede Faser seines Astralkörper brannte plötzlich, als wäre er geradewegs in der Hölle gelandet. Er nahm seine Umwelt durch einen Schleier bunter Sterne und roten Kreisen wahr, die schneller und schneller um ihn herumwirbelten.


    *Was geschieht mit mir?* fragte sich Aretamis, während er mit einer fahrigen Bewegung die Bilder in seinem Geist zu vertreiben versuchte. Sie zeigten ihm seinen ausgemergelten Körper, festgebunden an einem Stuhl, dann stahl sich eine vor Hohn triefende Stimme in seinen Geist.


    *Die Schmerzen sollen dich an deinen Auftrag erinnern Aretamis, du willst doch nicht für alle Zeit als körperloses Wesen umherirren? Bring mir das Einhorn oder du kehrst nie wieder in deinen Körper zurück. Hab ich mich verständlich ausgedrückt Magier?*


    Die Stimme Kishos versetzte Aretamis in Panik und er sah sich gehetzt um. Durch die Wand aus Schmerz sah er Gallan und Gandulf mit den Pferden in die angrenzende Grotte gehen. Der, den sie Kalero nannten, hantierte mit dem Kochgeschirr und Mandelao stand neben dem Einhorn in Mädchengestalt. Bei ihnen befand sich der Junge und der Troll suchte nach irgendetwas in seiner Tasche, doch im Augenblick schenkte ihm niemand Beachtung.


    Fieberhaft überlegte Aretamis, was er unternehmen sollte. Er musste Riana vor Kisho warnen und ihr sagen, dass Kisho wieder drohte, ihn zu beherrschen. *Wage es nicht, mich zu verraten.* Wie ein Speer bohrte sich dieser Gedanke in sein Gehirn und Aretamis taumelte unter dem Schmerz, der ihn begleitete nach hinten aus der Höhle. Von den tobenden Naturgewalten spürte Aretamis wenig, als er sich zusammengekrümmt neben dem Eingang auf die Erde warf. Ihm konnten die faustgroßen Hagelkörner und der Sturm nichts anhaben, aber die Schmerzen die Kisho ihm bereitete, trieben ihn fast zum Wahnsinn.


    Mit all seiner Kraft versuchte er gegen die Stärke Kishos anzugehen, doch es war ein unsinniges Unterfangen, weil die Macht des Rubins Kisho half. *Hör auf mich zu peinigen, ich mach, was du von mir verlangst.*


    Aretamis vernahm das gehässige Gelächter Kishos, der zufrieden sagte. *Warum nicht gleich, aber wisse, in dem Moment, in dem ich das Gefühl habe, dass du mich hintergehen willst, bereite ich dir Schmerzen, die dich wünschen lassen du wärst tot.*


    Allmählich schwanden die Schmerzen und Kisho lockerte seinen Griff so weit, dass sich Aretamis wieder bewegen konnte. Der Magier zog sich an dem rissigen Felsen hoch, bis er aufrecht stand. Seine Gedanken kreisten um Riana und wie er sie von den anderen absondern konnte, um den Plan Kishos in die Tat umzusetzen. Dabei vermied er es, wegen der bestialischen Schmerzen, die ihm drohten auch nur einen Gedanken über ihre Rettung zu verlieren.


    Langsam näherte er sich dem Eingang und trat durch den Vorhang aus Wasser ein. Zu seiner Überraschung hielt sich nur Kalero in der vorderen Grotte auf, die anderen standen im Durchbruch zur Zweiten und redeten miteinander. *Das ist die Gelegenheit,* hörte er Kishos Stimme und ohne es verhindern zu können, lenkte ihn Kisho zu Kalero, der ihm den Rücken zeigte.


    Mit mörderischer Wucht sauste Aretamis Faust herab und streckte Kalero nieder. Ein kurzer Blick zum Durchgang, aber niemand hatte etwas bemerkt. Aretamis hastete zu Riana, schlug die Decke beiseite und hob sie auf seine Arme. Wenige Schritte und er verließ die Höhle wie ein Geist. Aretamis murmelte ein Wort und seine Füße berührten nicht mehr den Boden und er schwebte wie eine Feder tiefer in die Hügel hinein.


    *Gut gemacht mein Freund und jetzt bring sie zur Festung,* mahnte ihn Kishos Stimme, aber Aretamis widersprach.


    *Sie wird sterben, wenn ich sie durch das Unwetter zerre. Ihr Körper ist stofflich und verletzbar und du willst sie doch lebend? Ich suche einen sicheren Ort, wo ich das Unwetter abwarte, dann bringe ich dir das Einhorn.*


    Kisho antwortete nicht sofort und Aretamis fühlte sein Misstrauen, aber schließlich stimmte der schwarze Baron zu. *Also gut, aber versuche mich nicht zu täuschen, du weißt, was dann geschieht.*


    Und wie das Aretamis wusste. Er fühlte noch immer die Nachwirkungen er Angriffe Kishos. Die Bedrohung schutzlos den Attacken Kishos ausgesetzt zu sein hing wie ein Schwert über seinem Haupt und machte ihn vorsichtig.


    Von Weitem sah er den Felsen, der mit dichtem Buschwerk bewachsen war und so weit nach vorne ragte, dass er einen natürlichen Überhang bildete, unter dem er Schutz für Riana fand. Als er ihn erreicht hatte, legte er die triefend nasse Riana vorsichtig ins Gras. Hier wollte er das Unwetter abwarten.


    Anfangs dachte Aretamis, Kisho hätte den Druck auf seinen Geist völlig gelöst, was ihm mit dankbarer Erleichterung erfüllte, aber als sich seine Gedanken wieder mit Riana und ihrem Schicksal beschäftigten, wurde er stutzig.


    Vorsichtig und jederzeit bereit seine Gedanken zurückzuziehen begann er darüber nachzudenken, wie er ihr helfen konnte.


    *Sonderbar,* dachte er, *es ist als könne Kisho mich nicht mehr kontrollieren.* Aretamis horchte aufmerksam in sich hinein, denn er vermutete eine neue Teufelei des Tyrannen, dem es Freude bereitete anderen Schmerzen zuzufügen, aber nichts geschah. Nun formte Aretamis seinen Gedanken an Rianas Rettung deutlicher, immer darauf bedacht, ihn augenblicklich aus seinem Kopf zu verbannen, falls Kisho wieder angreifen sollte. Aber nichts dergleichen geschah.


    Verwirrt blickte sich der Magier um, denn es musste einen Grund für dieses Phänomen geben. Als seine Hand den Felsen berührte, entwich seinem Mund ein freudiger Aufschrei. Der ganze Felsen bestand aus Magnetit. Nun wusste er, warum Kisho seine Gedanken nicht kontrollieren konnte. Der Eisenstein schirmte ihn dagegen ab.


    Aretamis brachte Riana näher an den Felsen und lehnte sie mit dem Rücken dagegen. Einigermaßen vor dem Wetter geschützt, versuchte er Riana aus ihrem tiefen Schlaf zu holen, was ihm aber nicht gelang. Besorgt fragte er sich, wie Kisho darauf reagierte, weil er erneut die Kontrolle über ihn verloren hatte.


    *Schickte er seine stinkenden Zwerge mit ihren Hunden, um ihn aufzuspüren?* Aretamis schüttelte sich unwillkürlich bei diesem Gedanken. Nach einigem Überlegen hielt er dies für unwahrscheinlich, denn selbst die Hunde fanden nach solch einem Unwetter keine Spur mehr, aber er wollte sichergehen und sah sich nach einem geeigneten Versteck um. Riana würde frühestens Morgen aus ihrem Schlaf erwachen und bis dahin hieß es warten. Aretamis verließ nach einem letzten Blick Riana, nicht ohne sich davon zu überzeugen, dass es ihr den Umständen entsprechend gut ging, und begab sich auf die Suche nach einem Versteck.


    Er umrundete den Eisenstein und wurde sich erst jetzt seiner Größe bewusst. Der Stein zog sich über mehrere Hundert Meter dahin, bis Aretamis seine Rückseite erreichte. Verdeckt von Buschwerk entdeckte er eine mannsbreite Spalte und erkundete sie. Weiter hinten verbreiterte sich die Kluft zu einer Höhle, die trocken und geräumig war. Der Magier ging zurück und holte Riana, legte sie vorsichtig auf den Boden und entzündete magisches Feuer, das Licht und Wärme spendete.


    Seit Stunden schon saß Aretamis neben Riana und wartete auf den Morgen. Das Unwetter war vorübergezogen und es regnete nur noch leicht, und durch Lücken in den Wolken leuchteten die ersten Sterne. Seinem Zeitgefühl nach war es schon weit nach Mitternacht und er versuchte Kishos Verhaltensweise vorauszusehen. Es blieben bei allen Überlegungen nur die Zwerge mit ihren Hunden übrig, denn nur sie besaßen die Schnelligkeit, um ihn zu finden. *Hatte Kisho sie schon losgeschickt, um ihn zu suchen?* Aretamis war überzeugt davon.


    Vor der Höhle zeigten sich erste graue Schatten, die den neuen Tag ankündigten, aber Riana schief noch tief und fest. Langsam machte sich Aretamis Sorgen, dass der Troll den Trank zu stark gemacht hatte, dann sah der Magier die ersten Anzeichen ihres Erwachens. Riana begann sich unruhig umherzuwälzen, und undeutlich zu sprechen.


    Mal kauerte sie sich wie ein Fötus im Mutterleib zusammen, mal streckte sie sich der Länge nach aus und schlug mit Armen und Beinen nach einem unsichtbaren Gegner, wobei ihre Augenlider flatterten. Mit einem Mal riss sie ruckartig die Augen auf und starrte Aretamis an. Langsam wich der Schlaf aus ihren Zügen, die eine Mischung aus Verwunderung und Panik ausstrahlten und abrupt setzte sie sich auf.


    »Wo bin ich und wo sind Mandelao Granak und die anderen?« fragte sie unsicher. Sie wartete lange auf eine Antwort, und als Aretamis den Blick senkte und ihrem auswich, erhob sich Riana, erforschte die kleine Grotte mit ihren Augen und fragte etwas schärfer als das erste Mal.


    »Aretamis, was hat das zu bedeuten und wo sind die anderen.«


    Aretamis starrte den Grottenboden an, dann brach es aus ihm heraus. »Ich kann nichts dafür, es war Kisho, der mich gezwungen hat dich zu entführen. Ich hielt die Schmerzen, mit denen er mich quälte, nicht länger aus und tat, was er von mir verlangte.«


    Riana sah mitleidsvoll auf Aretamis herab. Sein Astralleib spiegelte das Auf und Ab seiner Gefühle wider, indem er verblasste und seine Umrisse verschwammen und dann wieder deutlich und klar zu sehen waren. »Berichte mir, was geschah, während ich schlief,« forderte sie den Magier auf.


    Aretamis erzählte von dem überraschenden Angriff Kishos auf seinen Geist und den Schmerzen, die ihm der sadistische Tyrann damit zufügte. Weiter berichtete er vom Tod Kaleros, den er unter Kishos Zwang verursachte und von ihrer Entführung.


    »Weshalb hat Kisho jetzt keine Macht über dich?« Die Frage Rianas kam wie ein Peitschenhieb, die ihr auflebendes Misstrauen ausdrückten. Aretamis hob den Arm über den Kopf und sein ausgestreckter Zeigefinger vollführte eine kreisende Bewegung. »Um uns herum ist Magnetstein. Der verhindert, dass Kisho mich manipulieren kann. Aber in dem Moment, in dem ich die Höhle verlasse und mich von dem Felsen entferne, hat er wieder Gewalt über mich.«


    Aretamis senkte den Arm und wich dem skeptischen Blick Rianas aus. *Sprach der Magier die Wahrheit, oder wollte er sie nur in Sicherheit wiegen?*


    Riana versuchte mit Mandelao oder Granak mentalen Kontakt aufzunehmen, um herauszufinden ob Aretamis ihr eine Lüge aufgetischt hatte. Einer von beiden würde ihren Versuch bemerken und antworten. Nach dem dritten Versuch gab Riana ergebnislos auf und sah verwundert auf den Magier. »Anscheinend sagst du die Wahrheit, ich kann keinem der Magier ausmachen und ihm eine Botschaft übermitteln. Mandelao ist ein Magier aus Mydar und er empfängt selbst das schwächste Signal, aber ich kann nicht zu ihm durchdringen.«


    Aretamis nickte nur bestätigend, dann fragte er zaghaft. »Was machen wir jetzt, ich weiß nicht, wie es weitergehen soll?«


    Riana blickte zum Eingang der Höhle. *Ihre Gefährten nahmen sicher an, dass sie von Aretamis zur schwarzen Festung gebracht wurde.*


    Sie war sich sicher, dass Granak alles unternehmen würde, um sie vor Kisho zu retten, aber sie wusste nicht, ob es Mandelao, Gallan oder Gandulf gelang, sein Temperament zu zügeln. Riana war sich außerdem sicher, dass sich ihre Gefährten bereits auf den Weg zur schwarzen Festung befanden und daher in größter Gefahr schwebten.


    Unvermittelt durchzuckte ein kurzer stechender Schmerz ihren Körper, der sie an die bevorstehende Umwandlung ihrer Gestalt erinnerte. Sie presste die Hände auf ihren Bauch und stöhnte verhalten. Aretamis blieb das nicht verborgen, deshalb fragte er besorgt.


    »Geht es dir gut.«


    »Es ist nichts,« antwortete Riana, »ich wurde nur daran erinnert, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt, um Kisho aufzuhalten.«


    Aretamis erhob sich und kam auf Riana zu. Unsicher blickte er ihr in die Augen. »Was will Kisho, warum ist er so erpicht auf dich? Ich weiß von den Einhörnern und ihren magischen Kräften, aber was genau will er von dir?«


    Riana erkannte die unausgesprochene Frage in seinen eisgrauen Augen, die er stumm stellte. *Was geschieht mit mir?*


    »Kisho betrügt dich, er wird nichts von dem tun, was er dir versprach,« antwortete Riana mit trauriger Bestimmtheit.


    »Er will mich töten, um an die Macht unserer Hörner zu gelangen. Du weißt, welche Auswirkungen dies haben wird?«, fragte sie bange, bevor sie eindringlich weitersprach. »Andoran wird sterben, denn Kisho kommt nur an die Macht, wenn er mich tötet. Stirbt das letzte Einhorn, so stirbt auch seine Welt und alles, was darauf lebt. Also auch du Aretamis.«


    Aretamis scheute die Frage, die er stellen wollte, aber schließlich brach es aus ihm heraus. »Und Kisho! Wird Kisho dabei auch zerstört?«


    Riana schüttelte traurig den Kopf. »Nein er errichtet sich ein Reich des Schreckens und der Dunkelheit. Die Wesen der Zwischenwelten bevölkern in der Folge Andoran und Kisho wird ihr Herrscher sein.«


    In Aretamis Aura spiegelte sich seine ganze Wut und Enttäuschung wieder. »Das darf so nicht geschehen, brach es aus ihm heraus.«


    Aretamis Astralkörper begann zu pulsieren und Riana glaubte, dass er sogar seine Farbe veränderte. Die bleich scheinende Gestalt nahm an Dichte zu und veränderte seine Farbe.


    »Wie kann das verhindert werden,« fragte Aretamis und Riana fühlte das Beben in seiner Stimme.


    »Komm mit nach draußen ich friere,« bemerkte Riana, dann sprach sie weiter.


    »Meine Gefährten befinden sich in großer Gefahr, denn sie glauben, du bringst mich zur Festung. Sende Kisho eine Botschaft und teile ihm mit, du befändest dich auf dem Weg zu ihm,« forderte sie bestimmend von Aretamis.


    Riana drehte sich zum Eingang der Höhle und wollte ins Freie gehen, blieb aber stehen, als sie keine Antwort erhielt. Sie sah zu dem Magier um, der wenige Schritte entfernt stand.


    Aretamis durchscheinende Gestalt hob sich vom dunklen Hintergrund des Eisensteins ab.


    Riana spürte sein Zögern für einen kurzen Moment, doch dann sagte er entschlossen zu ihr.


    »Es ist nicht nötig Botschaften zu senden, Kisho wird bemerken, wenn ich mich der Festung nähere,« vernahm Riana die Stimme des Magiers.


    »Mach es trotzdem, ich will, dass er sich sicher fühlt,« beharrte sie auf ihrer Forderung. Aretamis verließ gemeinsam mit Riana die Höhle und entfernte sich so weit vom blockierenden Stein, bis er Kishos Ausstrahlung spürte, und sandte die Botschaft, auf die Riana bestand. Aretamis spürte die Genugtuung die Kisho ausstrahlte, was er durch Zeichen dem Einhorn mitteilte.


    »Schön, das wird ihn in Sicherheit wiegen,« erwiderte Riana zufrieden, »doch wie gelangen wir am schnellsten zu der Festung? Gallan und die andern haben einen großen Vorsprung.«


    Aretamis trat auf Riana zu und wollte seine Arme um ihren Körper legen. Unwillkürlich nahm Riana eine abwehrende Stellung ein, bis ihr der Magier versicherte. »Du musst keine Angst haben Riana, ich sorge nur für einen schnellen Transport,« beruhigte Aretamis.


    Riana schloss die Augen und entspannte sich. Sie ließ den Magier gewähren. Der schlang seine Arme um ihren Körper, worauf Riana das Gefühl erfasste, sie würde schweben. Als sie ihre Augen öffnete, stellte sie zu ihrer Verwunderung die vorbei huschenden Bäume und Hügel fest, dann sah sie nach unten.


    Sie schwebten wirklich mit zunehmender Geschwindigkeit einige Meter über den Boden dahin.


    »Auf zur Festung,« sprach sie mehr zu sich als zu Aretamis. Ihr Herz wurde von Zuversicht angesichts der Begegnung mit Kisho erfüllt, aber auch von der Sorge um ihre Gefährten, die sich ihretwillen in Gefahr begaben.


    


    


    

  


  
    Kapitel 30


    Kashim


    


    Eigentlich konnte Kisho zufrieden mit Aretamis sein, doch seine gute Laune hielt nicht lange an. Urplötzlich entzog sich der Magier seiner Kontrolle und es gelang ihm nicht herauszufinden, wo sich Aretamis versteckte.


    Die letzten Tage waren für ihn ein einziger Albtraum. Niederlage reihte sich an Niederlage. Er musste tatenlos dem Untergang des Zentarenheers zusehen, dem es nicht gelungen war, die Nayati zu vernichten. Zudem musste er verfolgen, wie Riana unbeschädigt den Angriff überstanden hatte und sich nun auf dem Weg nach Norden befand. Und jetzt verlor er obendrein noch den Magier, der von Riana mitgeschleppt wurde. *Sie nahm jeden auf, der gegen ihn war. Was versprach sie sich eigentlich davon?*


    Kisho wunderte, dass die Harpyien und die Löwenmenschen nicht bei Riana geblieben waren und die Festung angegriffen hatten. *Gehörte das zu ihrem Plan, wollte sie die Aufmerksamkeit von sich ablenken? Kisho musste insgeheim lachen. Wenn dem Einhorn nichts Besseres einfiel.


    Den Angriff der Geflügelten schlug er ohne Mühe zurück, und als sich die Verluste der Angreifer mehrten, gaben sie schließlich auf, aber selbst dieser kleine Sieg vermochte seine Laune nicht zu bessern. Sein Hauptziel das Einhorn zu fangen, war noch nicht erfüllt.


    Kisho durchpflügte seinen Saal wie ein verwundetes Nashorn und benahm sich auch so. Seiner Unberechenbarkeit fielen zwei Sklaven zum Opfer, die nichts anderes taten, als den von ihm verlangten Wein zu bringen. In einem Anfall von blinder Wut schleuderte er den halb vollen Weinkelch hinter dem Sklaven her, der ihm soeben eingeschenkte und sich unaufgefordert zurückzog. Als der Kelch sein Ziel nicht traf, vollführte Kisho eine beiläufige Bewegung, die den Sklaven mit flüssigem Feuer überschüttete. Vergnügt sah er zu wie sich der Sklave vor Todesangst schreien am Boden wälzte. Den zweiten Sklaven, der sein Heil in der Flucht suchte, erstarrte mitten in der Bewegung und verwandelte sich vor den Augen der herbeigeeilten Wache zu Staub. »Kashim ... Kashim,« brüllte Kisho in zügelloser Wut, »holt Kashim. Der unfähige Versager soll auf der Stelle vor mich treten.«


    Die Wache neben dem Eingang zu seinem Zimmer verschwand augenblicklich und atmetet erleichtert auf, dass sich Kishos Zorn nicht auf sie entlud.


    Im Laufschritt suchte der Zentare die Räume seines Fürsten auf und klopfte zaghaft an die schwere Eichentür, die augenblicklich einen Spalt aufgerissen wurde und der kahle tätowierte Schädel Kashims darin erschien.


    »Was ist?,« fauchte seine donnernde Stimme die Wache an, die angespannt wirkte. »Mein Fürst der Baron verlangt nach Euch und er besteht darauf, Euch sofort zu sehen.«


    Kashim riss Unheil ahnend die Tür auf und sein breiter von Tätowierungen übersäter Oberkörper schob sich durch die Türe. »Was will er von mir?,« fragte Kashim ruhig die Wache, die eingeschüchtert einen Schritt zurückmachte. »Herr ich weiß es nicht aber die Laune des Barons ist denkbar schlecht.«


    Die Frage hätte sich Kashim ersparen können, denn er wusste genau, wie Kisho die Nachricht der Niederlage seiner Truppen bei Ituma aufgenommen hatte.


    Kashim schenkte der Wache nur einen kurzen Blick, dann begab er sich, ohne seine Uniform überzuwerfen auf den Weg zu seinem Erpresser.


    Der Baron hielt seinen Sohn als Geißel gefangen und es hieße mit dem Leben seines Sohnes zu spielen, wenn er nicht sofort gehorchte. Obwohl Kashim in der vergangenen Zeit alles daran gesetzt hatte das Versteck zu finden, in dem Kashima gefangen gehalten wurde, waren seine Bemühungen ergebnislos verlaufen.


    Um sein Leben sorgte Kashim sich wenig. Die stetige Sorge um Kashima brachte ihn aber fast an den Rand des Wahnsinns und zermürbte ihn. Seinem Sohn durfte nichts geschehen. Kashim war es egal, ob ihn Kisho für den fehlgeschlagenen Feldzug zur Rechenschaft zog. Er ahnte schon lange, dass er die Festung nicht lebend verlassen würde. Doch bis er seinen Sohn nicht in Sicherheit wusste, hatte er sich den Forderungen des Barons zu beugen.


    Mehr als alles andere ängstige Kashim die Unberechenbarkeit von Kisho und er befürchtete, sein Sohn könnte das Opfer von Kishos grausamen Wutausbrüchen werden. Dies würde das Ende seines noch jungen Lebens bedeuten.


    Ohne anzuklopfen, trat Kashim in den Raum. Kishos Kopf ruckte herum und seine rötlichen Augen sprühten vor Wut. »Sag mir, wo deine Krieger sind, die du mir versprochen hast. Meine Geduld nähert sich ihrem Ende und du weißt, was das bedeutet.«


    Kashim wäre dem schwarzen Baron am liebsten an die Kehle gegangen, denn er verstand die versteckte Drohung nur zu gut. Solange er aber nicht wusste, an welchem Ort Kashima in der Festung gefangen war, waren ihm die Hände gebunden.


    »Deine Krieger haben versagt Kashim. Die Nayati waren nun wirklich keine Herausforderung, und wenn ich nur Wurrler geschickt hätte, gäbe es dieses Gespräch überhaupt nicht.« Eine wütende Geste Kishos ließ Kashim zusammenzucken.


    »Herr es standen mächtige Verbündete auf ihrer Seite,« wagte Kashim einzuwenden, schwieg aber sofort, als er in Kishos rote Augen blickte. Kishos Gesicht verzog sich zu einem grausamen Lächeln, als er mit scheinbar desinteressierter Stimme fragte. »Die mächtigen Verbündeten erlitten eine Niederlage, als sie die Festung angriffen. Sag mir, was war an ihnen so übermächtig? Mit einer einzigen Handbewegung hab ich sie zurückgeschlagen.«


    Kashim wagte es nicht zu erwähnen, dass seine Krieger ohne Magie gegen sie kämpfen mussten. Er kannte Kishos Reaktion im Voraus und verzichtete bei dem Leben seines Sohnes darauf.


    Kisho schien auf eine derartige Antwort von Kashim zu lauern, und als sie nicht kam, sprach er weiter. »Du hast mir viele Krieger versprochen aber wo sind sie? Ich sehe mit Besorgnis dem Schicksal deines Sohnes entgegen, wenn es dir nicht gelingt, die Stämme zu unterwerfen.«


    »Baron, in einigen Tagen erwarte ich Verstärkung aus meinem Land,« beeilte sich Kashim so unterwürfig, wie er nur konnte zu versichern. »Ich kann nicht zaubern wie ihr, ich bitte euch flehentlich um Geduld.«


    Wütend und außer sich vor Zorn trat Kisho einige Schritte auf Kashim zu, der unvermittelt einen glühenden Schmerz in seinem Kopf spürte. Blind unter dieser Folter wankte Kashim zurück, wobei er suchend nach einem Halt tastete. Er glaubte jeden Moment platze seine Schädeldecke.


    Wie ein stumpfes Messer wühlte sich Kishos Angriff in Kashims Gehirn, dem bei dem unsäglichen Schmerz der Schweiß in Bächen vom Körper rann.


    »Ich mache keine Späße mein Freund, aber da du mir schon so lange ergeben dienst, gebe ich dir eine letzte Chance.« Kishos Stimme klang wie die pure Liebenswürdigkeit, als er heuchlerisch fragte. »Du spielst doch kein falsches Spiel mit mir ... oder? Das würdest du sehr bereuen mein Freund.«


    Der Schmerz der Kashims Gehirn durchfuhr, riss ihn von den Beinen und er kniete winselnd vor dem Baron. Seine Finger spreizten sich und seine Nägel zogen tiefe Furchen in den Fußboden.


    Urplötzlich lichtete sich der Nebel der Qualen, die Kashim in seinen Klauen hielt und taumelnd suchte er nach einem Gegenstand, der ihm Halt bot. Zusammengekauert kniete er schwer atmend vor seinem Peiniger und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    »Mach dich auf den Weg und bringe mir die Soldaten, die ich von dir fordere. Wenn du deinen Sohn liebst, rate ich dir von einem weiteren Versagen ab, Kashim. Es wäre traurig, deinem Sohn sagen zu müssen, dass er die Schmerzen, die er erleiden muss, dir zu verdanken hat. Du hast drei Tage Zeit, oder dein Sohn wird für dein Versagen büßen. Und nun geh mir aus den Augen und komm nicht ohne deine Leute zurück.«


    Wie betäubt zog sich Kashim am Boden entlang, bis er die Tür erreichte. Draußen auf dem Gang half ihm eine Wache auf die Beine und lehnte seinen Fürsten an die Wand, wo Kashim versuchte die Leere, die ihn befallen hatte abzuschütteln. Den Angriff auf seinen Geist hatte er unbeschadet überstanden, soweit er es beurteilen konnte. Aber die Angst vor einem Versagen löste in seinem Inneren Panik um das Leben seines Sohnes aus, die ihn kaum klar denken ließ.


    Kashim torkelte wie ein Betrunkener durch die Gänge der Festung. In seinem Gemach zog er sich rasch für den langen Ritt um. Schließlich, als die Schmerzen in seinem Kopf nachließen, begab er sich nach unten. Er eilte durch die Eingangshalle und erreichte die steinerne Treppe, die auf den Platz vor der Festung führte.


    Schweißgebadet lehnte er sich gegen die Brüstung der Treppe und sog gierig die frische Luft in seine Lungen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Kashima schwebte in höchster Gefahr, denn es war ihm klar, dass er Kishos Forderung, nicht erfüllen konnte. Ehrlich gesagt wusste er nicht einmal, ob seiner Rekrutierungsmannschaft, die er vor Wochen aussandte, Erfolg beschieden war.


    In seinem Kopf nahm ein verzweifelter Gedanke Form an. *Er konnte nicht wegreiten. Wenn er heute seinen Sohn nicht fand, war es um ihn geschehen und keine Macht der Welt würde Kisho von seinen Grausamkeiten abhalten können. Er musste Kisho täuschen, aber wie?* Suchend sah sich Kashim um.


    Auf dem Vorplatz der Burg wuselten Sklaven auf dem Weg zu ihren Tätigkeiten und beachteten ihn nicht. *Wem konnte er vertrauen?* Arakim fiel ihm ein. Er hatte den Oberbefehl über die Kaserne und Kashim kannte ihn schon sein ganzes Leben. Sie waren so etwas wie Freunde.


    Grübelnd lenkte Kashim seine Schritte der kleinen Kaserne zu und betrat den Raum, der Arakim als Wohnraum und Arbeitsraum diente. Arakim saß auf einem Stuhl und hatte seine Beine auf den kleinen wackligen Tisch gelegt. Sein Kinn lag auf der Brust und er schien mitten im Dienst zu schlafen.


    »Wenn das der Baron sehen würde …,« rief Kashim finster. Arakims Beine rutschten von der Tischplatte und in sekundenschnelle stand Arakim in Habachtstellung vor seinem Fürsten.


    »Kashim mein Fürst, was führt Euch in meine Kaserne?« Lange Zeit musterte Kashim den Befehlshaber der Wachsoldaten. *Konnte er ihm vertrauen, und was blieb ihm für eine andere Möglichkeit?* Kashim dachte über seinen wahnwitzigen Plan nach, den er gefasst hatte, als er von der Festung zu Arakim ging. Sein Sohn schwebte in Lebensgefahr und er hatte keine andere Wahl, als ihn zu suchen, zu finden und in Sicherheit zu bringen.


    Dazu brauchte er die Hilfe Arakims. »Ich muss mit dir reden Arakim, es ist sehr wichtig,« sagte Kashim zu seinem Offizier. Arakim blickte Kashim stumm an und nickte. In den Augen seines Fürsten sah er Verzweiflung und Angst, und er fragte sich, was geschehen war, das Kashim derartig gehetzt aussah.


    »Wie kann ich Euch behilflich sein mein Fürst,« fragte Arakim vorsichtig.


    »Ich brauche deine Hilfe,« begann Kashim ohne Umschweife und erzählte ihm in kurzen Worten, was er beabsichtigte. Arakim sah ihn nur kurz an. »Ich hab mich schon gefragt, wie lange Ihr noch die Marionette dieses Tyrannen spielen wollt, Kashim. Was soll ich tun?«


    Kashim ging an die Türe und späte durch den Spalt auf den Gang hinaus. Er lag verlassen und leer vor Kashim, niemand hielt sich dort auf und er kam beruhigt zu Arakim zurück. Ihm fehlte der gewohnte hektische Betrieb, der ansonsten in einer Kaserne herrschte, daher fragte er beiläufig.


    »Wo sind deine Wachen Arakim?.« Arakim sah seinen Fürsten verwundert an, ehe er antwortete.


    »Ihr wisst so gut wie ich, dass Ihr fast alle meine Leute ins Feld geschickt habt. Ich befehlige zurzeit noch zwanzig Mann. Die meisten sind auf der Mauer oder in der Festung und versehen ihren Dienst. Sechs Mann haben wachfrei und schlafen.«


    Arakim musterte den Zentarenfürst und fragte erneut. »Was verlangt Ihr von mir mein Fürst?«


    »Du reitest an meiner Stelle mit den wachfreien Männern nach Norden und suchst die Rekruten, nach denen ich geschickt habe. Ich forsche in der Zwischenzeit nach Kashima und finde ihn hoffentlich. Brich unverzüglich auf denn die Zeit drängt.«


    »Glaubt Ihr, der Baron wird von Eurer Suche nicht Wind bekommen? Seit seine verdammten Zwerge hier herumstreunen, fühle ich mich beobachtet und bespitzelt. Zudem sucht ihr doch schon geraume Zeit nach Kashima und hattet bis jetzt keinen Erfolg.«


    Arakim sah skeptisch seinem Fürsten in die Augen. »Was macht euch so sicher ihn in jetzt zu finden?«


    Kashim blickte erstaunt seinen Komandanten an. *Wurde er von seinen eigenen Leuten ausspioniert?* Schnell schob Kashim diesen Gedanken beiseite, dabei zuckte er resigniert mit den Schultern, ehe er antwortete. »Ich muss es einfach versuchen, verstehst du?«


    Wortlos nickte Arakim. »Ich wünsche Euch mehr Glück, als in der Vergangenheit. Mögt ihr Euern Sohn finden und ihn nach Hause bringen. Ich hoffe nur, dass der Baron nichts von Euren Absichten erfährt.«


    »Wir tauschen unsere Uniformen, dann wird Kisho glauben ich reite aus der Festung. Wenn du weit genug weg bist, mache ich mich auf die Suche nach meinem Sohn. Vergiss nicht meinen Helm aufzusetzen. So bemerken auch deine Leute die Täuschung nicht und können uns nicht unabsichtlich verraten.«


    »Worauf warten wir dann noch,« entgegnete Arakim spontan und begann sich seiner Sachen zu entledigen. Kashim machte es ihm nach einem kurzen Augenblick der Verwunderung nach. Es erleichterte ihn, in Arakim einen Verbündeten zu finden. Kashim drückte fest die Hand Arakim.


    »Danke mein Freund,« sagte er erleichtert, dann wechselten sie ihre Kleidung. Arakim setzte den prächtigen Helm Kashims auf, dann schloss er das Visier. Nun konnte man nur noch seine Augen ausmachen. Jeder der ihm begegnete würde darauf schwören, den Anführer der Zentaren zu sehen.


    »Findet Euren Sohn,« murmelte Arakim und verließ die Kammer.


    Kashim hörte, wie Arakim seine Männer aus den Betten scheuchte und zu den Stallungen befahl. Er hoffte nur, dass Arakims Leuten der Schwindel nicht auffiel. Wenig später sah Kashim durch das Fenster eine Gruppe Reiter auf die Wehrmauer zureiten. Kashim wartete, bis das Hufgetrappel leiser wurde. Durch das Fenster sah er die Kavalkade das Tor passieren und aus seinen Augen verschwinden.


    Er ließ sich Zeit und entledigte sich der Uniform Arakims und versteckte sie unter Arakims Bett. Die Uniform des Wachoffiziers hielt er für zu auffällig, deshalb begnügte er sich mit der einfachen Hose, die er unter seiner Uniform getragen hatte. Kashim verließ die Kaserne und strebte auf die Stallung zu. Von dort aus nahm er den direkten Weg in die Festung. In einer dunklen Nische wartete Kashim einige Zeit und überlegte fieberhaft, wo er mit der Suche nach seinem Sohn beginnen sollte.


    Eigentlich gab es keinen Bereich in der Festung, den er in all den Jahren nicht schon durchsucht hätte. Vom obersten Turmzimmer, bis hinunter in den Westflügel, wo die Verliese lagen, war er auf seiner Suche gekommen. *Brachte Kisho seinen Sohn in ein für ihn unsichtbares Versteck?


    Dieser Gedanke beunruhigte Kashim, deshalb verbannte er in die hinterste Ecke seines Bewusstseins und versuchte sich die Räume in Erinnerung zu rufen, die er noch nicht abgesucht hatte.


    Die Gewölbe unter dem Ostflügel dienten als Rumpelkammern, in denen die Gegenstände lagerten, die nicht mehr gebraucht wurden. Ob er es hier einmal versuchen sollte? Kashim war wie elektrisiert von diesem Gedanken.


    Eine eisige Faust umklammerte plötzlich Kashims Herz. Der Gedanke, der ihm bei seiner Überlegung gekommen war, setzte sich fest und wollte ihn nicht mehr loslassen. Er musste Gewissheit haben, deshalb nahm er die staubbedeckten Stufen, die hinunter in die Gewölbe führten. An der Wand hing in einer Halterung eine Fackel, die Kashim entzündete. Orientierend sah sich Kashim um.


    Er stand in einem riesigen Gewölbe, das angefüllt mit altem Gerümpel war. Es gab viele dieser Gewölbe, wie er feststellte. Immer weiter drang er in diese vor Dreck und Unrat starrende Unterwelt vor. Doch je entfernter die Gewölbe lagen umso weniger glaubte er an seinen Erfolg. Die Wände wurden feuchter und auf dem Boden sammelten sich Pfützen je weiter er vordrang. Die unzähligen Gänge glichen einem Labyrinth und es bereitete ihm Mühe, nicht die Orientierung zu verlieren.


    Kashim suchte nun schon seit Stunden und er musste sich aus dem Holz, das er fand, provisorische Fackeln machen. Die Fackel, die er am Eingang zu dem Labyrinth entzündet hatte, war längst verloschen.


    Kashim betrat einen weiteren Gang, der wie es schien endlos in den Berg führte. Die Fackel in seiner Hand begann zu flackern und es würde nicht mehr lange dauern, bis er im Dunkeln stand.


    Er wollte schon umkehren, als sein Blick eine verdeckte Nische streifte. Eine dicke fette Ratte flüchtete quietschend, durch das Licht der Fackel aufgeschreckt in die Dunkelheit. Mehr aus Neugier, als wirklich etwas zu erwarten, hielt Kashim die Fackel in die Nische und erstarrte augenblicklich.


    An Ketten, die in der Wand eingelassen waren, hing ein halb verwester Leib, deren verschmutzte Kleidung Kashim augenblicklich wieder erkannte.


    Der Lederanzug mit den silbernen Knöpfen, der gestickte Adler auf der linken Brustseite der Jacke. Die Leiche hatte noch die einst aus weichem Wildleder gearbeiteten Stiefel an, von deren Bund am Knie Fransen herunterhingen. All diese Sachen trug Kashima an dem Tag, als er ihn das letzte Mal sah.


    Tränen schossen in Kashims Augen, dem bewusst wurde, wie grausam er von dem Tyrannen getäuscht wurde. Mit glasigem Blick trat Kashim weiter in die Nische hinein. Ein dumpfer Schrei drang über seine Lippen und er torkelte auf die Überreste seines Sohnes zu.


    Mit einem erstickten Laut fiel Kashim auf die Knie und schlug mit den Fäusten auf den vor Dreck starrenden Boden. »Vergib mir Kashima,« stammelte er, dann brach ein animalischer Klageton aus seiner Kehle hervor, dessen Echo schaurig von den Gewölben zurückhallte. Kraftlos ließ Kashim die Arme sinken und starrte mit leerem Blick auf das, was von seinem Sohn übrig geblieben war.


    Er kam erst wieder zu sich, als die Fackel beinahe erlosch. Mühsam und kraftlos richtete Kashim sich auf. Der Schmerz über den Verlust seines Sohnes beraubte ihn aller Gefühle. Nur die Hoffnung, seinen Sohn eines Tages wieder in die Arme schließen zu können, war die Triebfeder seines Handelns gewesen. Nur aus diesem Grund unterwarf er sich dem schwarzen Baron und befolgte seine Befehle. Kashim richtete sich auf und suchte nach etwas Brennbarem, das er mit der allmählich erlöschenden Fackel entzünden konnte.


    Auf seinem Weg zurück, loderte nur noch ein Gedanke in seinem Gehirn. Rache, er wollte Rache für den Betrug und den Tod von Kashima.


    Kashim erreichte die Treppe noch, ehe seine Fackel erlosch. Dort setzte er sich auf die Stufen und begann über die Ausführung seiner Rache nachzudenken.


    Er wusste nicht, wie lange er auf dem kalten feuchten Stufen gesessen hatte, als er schwache Geräusche aus dem Gang zu hören glaubte. Kashim lauschte, bis er sich sicher war. Jemand kam durch den Gang, der sich irgendwo im Berg verlor, aber wer? Kashim überlegte. Sicher gab es nicht viele, die wussten, wohin der Gang führte. Es kamen höchstens die engsten Vertrauten Kishos, also die Sucher infrage, oder Sklaven, die sich hier unten auskannten.


    Kashim wich von der Treppe zurück und versteckte sich in einer eingelassenen Nische dicht bei der Treppe. Nach einiger Zeit sah er schwachen Lichtschein, der von den Wänden des Ganges zurückgeworfen wurde. In diesem Lichtschein konnte Kashim zwei Schatten auszumachen, die sich langsam näherten. Er hörte das Klappern eines Gegenstandes, der auf den Boden fiel, dem ein unterdrückter Fluch folgte. Danach wechselten die Schatten einige leise Worte, die er nicht verstand.


    Kashim drückte sich in die enge Nische neben der Treppe. Das geisterhafte rote Licht kam näher und er erkannte deutlich die Umrisse zweier Männer, die näher kamen. *Woher kamen die Männer?*


    Als er die Treppe zu den Gewölben hinunterging, deuteten keine Spuren im Staub darauf hin, dass sie jemand vor ihm benutzt hatte. Die dicke Staubschicht, die auf den Stufen lag, war unberührt und hatte ihm schon Sorgen bereitet, dass sie ihn verraten könnte. Allem Anschein nach gab es einen weiteren Zugang zu den Gewölben unter der Festung. Aber wo? Die Umrisse bewegten sich mit äußerster Vorsicht auf die Treppe zu. Das konnten unmöglich Sklaven sein, die hier unten ihrer Arbeit nachgingen, so viel stand für Kashim fest.


    Die Schatten erreichten die untersten Stufen der Treppe und blieben abwartend stehen. Kashim hielt den Atem an, um sich nicht zu verraten und beobachtete tief in den Schatten der Nische gepresst weiter. Die Umrisse der einen Gestalt und ihre flüsternde Stimme erinnerten Kashim an jemanden, dem er oft bei Kisho begegnet war. Sein von Trauer gepeinigter Verstand verhinderte jedoch ein Erkennen.


    Die zweite Gestalt stammte scheinbar von einem weit entfernten Stamm, worauf die seltsame Kleidung schließen ließ, die sie trug. Erneut vernahm er geflüsterte Worte, doch dieses Mal verstand er einige Fetzen des Gesprächs. Ganz deutlich verstand er ein Wort, das ihn elektrisierte. „Einhorn“


    Diese Männer unterhielten sich ganz eindeutig über das Einhorn, das Kisho suchte. Woher kamen die Männer und was hatten sie vor? Wenn diese Männer wussten, wo sich das Einhorn befand, würde Kisho ein Vermögen dafür geben, um die beiden in die Finger zu bekommen. Aber er konnte sich auch mit ihnen gegen Kisho verbünden.


    Abermals tauchte der angekettete tote Körper seines Jungen vor seinem geistigen Auge auf und der Schrei nach Rache drohte über seine zusammengepressten Lippen zu kommen. Er hörte auch den geflüsterten Namen des Barons, dann berieten sich die beiden Männer murmelnd weiter. Plötzlich fiel Kashim der Name des Mannes ein, den er nicht gleich erkannt hatte. Gallan der geflüchtete Sucher. Weshalb kam er in die Höhle des Löwen zurück?


    Kashim fiel auch sofort eine Antwort auf seine Frage ein. Gallan wollte Kisho zuvorkommen, denn früher oder später endete jede Flucht vor dem Baron in dessen Festung. Gallan und er kannten die perfiden Methoden Kishos. Vielleicht wollte Gallan sich ein für alle Mal von der Gefahr, die ihm durch Kisho drohte, befreien. Aber das, und das wusste Kashim genau, waren nur Spekulationen.


    *Warte, bis du herausfindest, was sie vorhaben,* riet ihm eine Vorsicht gebietende Stimme in seinem Verstand. Der andere Mann hielt Gallan zurück, als dieser seinen Fuß auf die erste Stufe setzte. »Du hast keine Ahnung, wo sich das Einhorn befindet. Wäre es nicht klüger zuerst nachzusehen mit wie vielen Wachen wir es zu tun haben?«


    »Dafür haben wir keine Zeit Gandulf,« entgegnete Gallan unwirsch und wollte sich erneut in Bewegung setzen. Der mit Gandulf angesprochene hielt ihn erneut zurück.


    »Wo sollen wir deiner Meinung mit der Suche nach Riana anfangen? So eine Festung hat unzählige Räume, in denen Kisho sie verstecken kann.«


    Gallan hob entnervt die Schultern, ehe er antwortete. »Ich kenne nur einen Raum, wo sich das Einhorn befinden kann und das ist sein Verhörzimmer. Das ist ein mittelgroßer Saal im zweiten Stock. Glaub mir dort finden wir sie.«


    Einer spontanen Eingebung folgend, trat Kashim aus dem Schatten neben der Treppe. »Erschreckt nicht, ich verrate euch nicht,« sagte Kashim und trat aus der Dunkelheit ins Licht. »Ich hab eure Unterhaltung mit angehört und ich möchte mich anschließen.« Gallan und der andere Mann wirbelten überrascht herum und zogen ihre Waffen aus den Scheiden.


    »Das ist Kashim der Fürst der Zentaren,« rief Gallan voll Verblüffung aus und hielt Kashim sein Schwert entgegen.


    »Ich sagte schon, dass ich euch nicht verraten werde. Ich habe jeden Grund der Welt diesen Bastard zu töten.«


    Kashim hielt seine Hände vom Körper weit weg, um dem Sucher von der Wahrheit seiner Worte zu überzeugen. Vorsichtig näherte er sich den beiden und vermied Bewegungen die Gallan oder Gandulf falsch auslegen könnten.


    »Was machst du denn hier unten,« fragte Gallan drohend und hob die Spitze seines Schwertes an Kashims Kehle. Augenblicklich blieb der Zentarenfürst stehen. Die Spitze drückte an seine Kehle und ein dünner Blutfaden lief am Hals herab. »Ich suchte nach meinem Sohn. Wie du weißt Sucher hält Kisho ihn gefangen, um mich gefügig zu machen.«


    Mit wenigen Worten erklärte Kashim, was seit Gallans Abwesenheit auf der Festung vorgefallen ist. Von den Befürchtungen, die ihn nicht ruhen ließen, nach Kashima zu suchen und schließlich von dem grauenhaften Fund.


    »Kisho hat meinen Sohn getötet und wie Abfall weggeschmissen. Dafür wird er sterben, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben mache,« stieß er gepresst hervor.


    Gallan hörte gelassen zu, und als Kashim endete, befahl er knapp. »Zeig uns die Stelle, an der du Kashima gefunden hast. Erst dann glaube ich dir. Versuch ja nicht uns in die Irre zu führen, es wäre dein Tod.«


    Kashim lachte bitter auf. »Glaubst du, ich fürchte den Tod. Jetzt, nachdem ich weiß, was mit Kashima geschehen ist? Nein Gallan du kannst mir nicht drohen.«


    Kashim führte sie zu der Nische und deutete erschüttert auf die Leiche seines Sohnes. Bis ins Mark getroffen starrte Gallan auf den Leichnam und wurde sich bewusst, dass nicht nur er von Kisho getäuscht wurde. Dieser Bastard hatte alle betrogen, die in seinen Diensten standen. Kashim wäre ein guter Verbündeter und er glaubte ihm.


    Gallan blickte Gandulf an, der bis jetzt kein Wort sagte.


    »Ich glaube ihm, seine Geschichte ist einleuchtend. Ich weiß, dass Kisho seinen Sohn gefangen hielt. Er könnte ein weiterer Verbündeter sein und sein Hass ist nicht gespielt.« Gandulf sah von Gallan zu Kashim und wieder zurück.


    »Er könnte uns an den Wachen vorbei bringen,« unterstrich Gallan seine Worte, als er Gandulfs skeptischen Gesichtsausdruck bemerkte. Gandulf nickte bedächtig.


    »Das würde uns einiges erleichtern,« gab er zu. »Also vertrauen wir dem Zentaren, obwohl mir nicht ganz wohl dabei ist.«


    »Zuerst möchte ich wissen, was ihr beide plant,« mischte sich Kashim ein. Gandulf nickte Gallan auffordernd zu. »Dann erzähl ihm einmal von deinem grandiosen Plan.«


    Gemeinsam gingen sie zu den Stufen zurück, während Gallan Kashim seinen Plan auseinanderlegte. Kashims riesige Pranke griff nach Gallans Hand und drückte sie, dass Gallan leise aufstöhnte.


    »Das ist ein guter Plan, doch er hat einen Fehler,« wandte Kashim ein und blieb stehen. »Das Einhorn ist nicht auf der Festung, jedenfalls suchte Kisho noch danach, als ich ihn verließ. Anscheinend benützt er Aretamis, ich sah ihm auf dem Folterstuhl in Kishos Saal sitzen, aber er bewegte sich nicht mehr. Vermutlich hat er den Magier getötet.«


    Verwirrt blickten sich Gallan und Gandulf an und gleichzeitig stellen sie sich dieselbe Frage. Was hatte Aretamis mit Riana angestellt und welches Spiel spielte der Magier? Benützte er das Einhorn als Druckmittel um seinen Körper zurückzuerhalten?


    Gallan setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe und runzelte nachdenklich die Stirne. Mandelao, der Troll und Julian waren sicher auf dem Weg zur Festung, aber sie kamen nicht mit dem Drachen hierher. Dragan musste ausruhen, also dauerte es noch mindestens einen Tag, bis sie eintrafen. »Wir verstecken uns einstweilen und warten auf die anderen. Ich weiß auch schon wo.« Gallan sah dabei zu Kashim auf, der vor ihm stand. »Deine Gemächer liegen doch auf derselben Etage wie der Saal Kishos,« sagte er mit einem verschmitzten Lächeln. »So können wir Kishos Aktivitäten beobachten, ohne aufzufallen und uns überlegen, wie wir Riana am besten helfen.«


    Gallan ging die Treppe voran gefolgt von Kashim und Gandulf. Gandulf war der Einzige, der die Zuversicht Gallans nicht teilte. Er fühlte sich noch immer nicht wohl bei dem Gedanken, Riana und Julian seiner Meinung nach hilflos dem schwarzen Baron gegenübertreten zu lassen.


    Über eine kleine Seitentreppe, die normal nur von den Wachen und Sklaven benutzt wurde, führte sie Kashim nach oben. Nahe der Galerie, deren Treppen in die Eingangshalle führten, drängte sie Kashim in ein leeres Zimmer. Auf dem Gang weiter vorne erschienen fluchend zwei seiner Leute, die einen Sessel in ihrer Mitte trugen, auf dem sie eine Gestalt festgebunden hatten. Vorsichtig lugte Kashim aus dem Türspalt. Die Wachen trugen den Sessel nach unten und kurz darauf folgte ihnen der Baron.


    »Was geht da vor sich,« wollte Gallan wissen, der versuchte einen Blick auf das Geschehen zu werfen, wurde jedoch von Kashims massiger Gestalt daran gehindert. Kashim schloss die Tür und drehte sich zu Gallan um.


    »Sie tragen Aretamis Körper nach unten in die Halle. Kisho ließ die Wachen nicht aus den Augen und folgte ihnen. Keine Ahnung, was er mit dem Magier vorhat.«


    Gallan zog die Tür erneut einen Spalt auf, dann flüsterte er Kashim und Gandulf zu. »Ihr wartet hier auf mich, ich schau mich um. Unternehmt nichts, bevor ich zurück bin.«


    Gallan ging auf den Boden, überzeugte sich, dass sich niemand auf dem Gang aufhielt und robbte zu der Brüstung der Galerie. Angespannt beobachteten Gandulf und Kashim den langen Gang um den Sucher rechtzeitig zu warnen, wenn jemand auftauchte.


    Gallan lag noch einige Zeit auf dem Bauch vor der Brüstung, dann drehte er um und kam zu ihnen ins Zimmer zurück. »Scheint so als gäbe es heute noch eine Hinrichtung,« bemerkte er sarkastisch, ehe er weitere Einzelheiten preisgab.


    »Wie viele deiner Leute bewachen den Saal,« fragte Gallan den Zentaren. Nachdem Kashim die gegenwärtige Stärke der Wachen bezifferte, grinste Gallan zuversichtlich. »Dann ändern wir unsern Plan. Wir versuchen an die Wurzel allen Übels, zu kommen.«


    Irritiert musterten ihn Kashim und Gandulf. »Was meinst du damit,« wollten sie fast gleichzeitig von ihm wissen. Als Gallan in ihre ratlosen Gesichter blickte, verdrehte er gekünstelt die Augen.


    »Na was werd ich wohl meinen. Den Rubin natürlich,« ergänzte er pathetisch. »Denk daran, was Mandelao sagte. »Ohne den Rubin ist Kisho allenfalls ein mittelmäßiger Magier, den sogar der Troll besiegen könnte.«


    Gallan wollte durch die Tür, da hielt ihn Gandulf zurück. »Der Rubin wird von einem Zauber geschützt, das waren deine Worte. Wie willst du da an den Rubin kommen?«


    Gallan schob die Hand beiseite, die Gandulf auf seine Schulter gelegt hatte, ehe er antwortete. »Weshalb glaubst du sind wir in der Festung?, doch sicher nicht, weil es die schönste Burg weit und breit ist. Wir sind wegen des Rubins hier, falls du das schon vergessen hast,« ätzte der Sucher und schlüpfte geräuschlos durch die Tür. Gandulf zuckte hilflose mit den Schultern und folgte dem Sucher, der ein ganzes Stück voraus war.


    Sie hatten noch die Hälfte des Weges zu Kishos Saal vor sich, als hinter ihnen etwas explodierte. Im Zurückschauen sahen sie Funken von der Decke der Halle herabregnen. »Weiter … weiter,« drängte Gallan. »In der Halle wird gekämpft, ich hoffe das lenkt Kisho ab, was uns nur recht sein kann. Wenig später standen sie vor der schweren Tür, die sie von Kishos Verhörzimmer trennte.


    


    


    

  


  
    Kapitel 31


    Im Schattenreich


    


    Die Dämmerung senkte sich wie eine flaumweiche Decke langsam auf Andoran herab. Die Sonne sandte ihre letzten Strahlen über die Gipfel des Drachengebirges zu ihnen in die Ebene hinab. Auf dem Rücken von Jalara erreichten Granak und Julian die kahle freie Fläche, die sich vor der Festungsmauer ausdehnte.


    Noch immer spürte Julian die Auswirkungen, welche die Verschmelzung mit Mandelaos Geist nach sich zog. Es irritierte ihn, dass er sich von nun auf zwei Gedanken konzentrieren musste, obwohl Mandelao ihm versicherte, dass das schnell verginge. Seit etwa einer Stunde teilte er seine Gedanken mit denen Mandelaos, der sich während des Ritts auf der Echse vor seinen Augen auflöste.


    Fast gleichzeitig fühlte er eine fremde Anwesenheit, deren Gedanken ihm in einer Weise vertraut, aber nicht die seinen waren. Instinktiv versuchte sich Julian dagegen zu wehren, ehe er die beruhigende Stimme Mandelaos in seinen Gedanken vernahm.


    »Wehr dich nicht dagegen Julian, ich verspreche, vorsichtig zu sein. Der Magier ging wie versprochen behutsam ans Werk. Julian verspürte nicht den geringsten Schmerz, bis auf das verwirrende Gefühl zweier Gedanken, die anfangs um die Dominanz stritten.


    In seine Betrachtungen versunken, bemerkte er nicht, wie Jalara anhielt und unruhig den Hals streckte und schmatzende Geräusche von sich gab. »Geht es nicht mehr weiter,« fragte Granak hinter ihm. Julian fühlte den Gedankenimpuls ganz deutlich den er aussandte, worauf sich die Echse vorsichtig in Bewegung setzte. In einem Abstand von fünfzig Metern zur Wehrmauer hielt sie an. Julian konnte deutlich die verwirrten Gesichter der Wachen auf dem Wehrgang erkennen. »Glaubst du Gandulf und Gallan sind schon drin?,« hörte Julian die bange Frage des Trolls, der unruhig auf seinem Hinterteil umherrutschte.


    »Warten wir ab, was die Wachen unternehmen. Ich denke sie werden zuerst Kisho von unserem Auftauchen verständigen und seine Befehle befolgen. Was Gallan und Gandulf betrifft, so denke ich sie hatten genügend Vorsprung. Ich nehme an sie sind im Inneren der Festung,« hörte sich Julian mit einer ihm fremden Stimme sagen.


    Das Tor in der Mauer wurde knarrend aufgezogen und aus dem Spalt drängten sich ein halbes Dutzend Zentarenkrieger mit erhobenen Speeren. Dahinter erschienen Dutzende von Wurrlern mit ihren Hunden. Vorsichtig näherten sich die Wachen, blieben aber im sicheren Abstand stehen, ihre Speere auf ihr Reittier gerichtet.


    »Der Baron hat befohlen, Euch zu ihm zu bringen. Steigt von diesem Vieh ab und geht zum Tor.«


    »Was machen wir,« fragte Julian Mandelaos Geist. »Ich könnte sie in lallende Idioten verwandeln,« kam es belustigt von Mandelao zurück. »Aber ich denke wir sollten tun was sie sagen, schließlich wollen wir doch zu Kisho in die Festung.«


    Julian gab dem Magier recht. Er schwang sein Bein über den Hals Jalaras und rutsche an ihrer Schulter herab. Dann sah er zu dem Troll hinauf, der angstvoll auf die Zentaren starrte.


    »Folgen wir der Einladung des Barons,« forderte er Granak auf und Mandelao fügte hinzu. »Wenn sie Jalara etwas antun, verwandle ich sie wirklich in lallende Idioten.« Granak ergriff Julians ausgestreckte Hand. »Ich hoffe sie kommen auf keine dummen Gedanken,« flüsterte er mit einem besorgten Blick auf die Speere mit den widerlichen Widerhaken.


    Nachdem Granak neben Julian stand, folgten sie den Wachen, die sie eskortierten und keine Sekunde aus den Augen ließen. Gemeinsam schritten sie durch den Spalt im Tor der Festungsmauer auf die dunkle drohende Fassade der Festung zu. Je näher sie kamen umso gegenwärtiger wurde Julian die bedrohliche Ausstrahlung Kishos, die durch ihre Mauern auf ihn einzuströmen schien.


    Etwas Dunkles, Böses strahlten die aufragenden Türme Erker und Zinnen der Festung aus, das seine gierigen Hände nach Julian auszustrecken schien. Selbst der weiche orangefarbene Glanz des Sonnenuntergangs, der sich an dem schwarzen Gestein spiegelte, nahm ihr nichts von dieser Düsterheit. Schweigend hielt sich Granak hinter ihm. Julian konnte die Angst, die den Troll ergriffen hatte, beinahe körperlich spüren. Nur Mandelao war es zu verdanken, dass der Troll nicht panisch zu fliehen versuchte. Julian konnte deutlich das geistige Band fühlen, das ihn mit dem Troll verband.


    Vor dem Eingangstor hielt er an und wartete, bis die beiden Flügel von innen zurückgezogen wurden. Als der Spalt breit genug war, trat Julian ohne zu zögern ein. Er wusste, dass es nicht er war, der seine Bewegungen lenkte, sondern Mandelao.


    Über wenigen Stufen gelangten sie in eine gigantische Eingangshalle. Hier fielen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne durch das Bogenfenster über der Eingangspforte, die sich an den polierten Wänden und dem Fußboden spiegelten. Die Halle leuchtete als bestünde sie aus flüssigem Feuer. »Ich fühle den Zauber, der den Rubin schützt,« vernahm Julian Mandelaos Stimme.


    »Der Zauber ist stark und mit Kisho verbunden. Es gibt nur eine Möglichkeit die beiden zu trennen, aber warten wir erst einmal ab. Ich fühle zudem die Gegenwart von Gallan und Gandulf. Sie befinden sich irgendwo in der Festung und Kisho hat sie noch nicht bemerkt. Sorgen wir dafür, dass es so bleibt.«


    Kisho der schwarze Baron trat hinter einem thronartigen Sessel mit hoher Rückenlehne hervor und nahm schweigend darin Platz. Neben diesem Sessel stand ein weiterer Stuhl, in dem der gefesselte bewegungslose Körper Aretamis hing. Seitlich von ihm schwebte ein langes Schwert, von unsichtbaren Händen gehalten, welches seine Kehle berührte. Rechts und links von den Sitzgelegenheiten standen stumm und mit bewegungsloser Miene zwei Wachen der Zentaren.


    Wortlos betrachtete der Baron Julian und Granak wie zwei lästige Insekten, die ihn bei einer wichtigen Angelegenheit störten. Ein zynisches Lächeln breitete sich auf dem feisten von Pusteln verunstalteten Gesicht aus, als er den Mund öffnete.


    »Ich weiß, weswegen ihr gekommen seid.« Unvermittelt ruckte Kishos Kopf hoch und sein Blick heftete sich an Julian fest. »Du besitzt eine starke Ausstrahlung und langsam wird mir klar, wie das Einhorn den Weg zurückfand. Wie ist dein Name Junge?«


    In Kishos Augen funkelte ein lauerndes Aufblitzen als Julian den plötzlichen mentalen Angriff wahrnahm. Ohne Mandelaos Hilfe wäre er dem glühenden Schmerz hilflos ausgeliefert gewesen. Mandelao jedoch war auf der Hut und wehrte den Flammenspeer der in sein Gehirn einzudringen versuchte ab.


    Kisho verzog sein Gesicht zu einer schmerzvoll wütenden Grimasse, als sein Angriff abgewehrt wurde. »Du bist stärker als ich dachte, wie heißt du gleich junger Magier? Sag mir deinen Namen.«


    »Mein Name ist Julian. Gib Riana heraus und ich werde dich verschonen,« antwortete Julian. »Gut so mein Junge reize Kisho. Er soll einen Zauber versuchen. Ich weiß jetzt, wie wir ihn von dem Rubin trennen können,« vernahm er die flüsternde Eingebung Mandelaos.


    Kisho starrte einen Moment Julian sprachlos an, dann schoss sein linker Arm vor.


    Rasend schnell erschien ein lodernder Feuerball auf Kishos Handfläche, der mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Julian zuschoss. Mit einer flüchtigen Handbewegung, die Mandelao steuerte, lenkte Julian das Geschoss an die Decke der Halle, wo es in einem gleißenden Funkenregen zerplatzte.


    »Für einen kleinen Magier nicht schlecht,« fasste Kisho seine Überraschung in Worte. Mit einer gedankenschnellen Bewegung stand er plötzlich vor Julian. Er packte ihn am Hemdkragen und hob ihn mit spielerischer Leichtigkeit empor.


    Mit dem körperlichen Kontakt zu Kisho veränderte sich augenblicklich Julians Umgebung. Dumpfer Verwesungsgestank breitete sich schlagartig in der Halle aus, der es ihm schwer machte zu atmen und undurchdringliche Schwärze umfing ihn. Irgendwo in der Dunkelheit zuckten gleißend Blitze rote Blitze, die diese Dunkelheit durchbrachen. Ihnen folgten gewaltige Explosionen, die Julians Trommelfell schmerzhaft peinigten. Das Gefühl von einem Mahlstrom in die Tiefe gerissen zu werden trat unvermittelt auf und verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde.


    Julians Gehirn schrie in Panik auf. Was geschieht hier? Mandelao, der einzige der ihm antworten konnte, blieb stumm. Julian versuchte gegen das Gefühl der Machtlosigkeit anzukämpfen, das von ihm Besitz ergriff, doch er konnte nur hilflos mit den Armen rudern.


    Allmählich lichtete sich die Dunkelheit und gab den Blick auf seine abstruse albtraumhafte Umgebung frei. Gesplittertem Glas gleich ragten scharfkantige Felsen in die Höhe an denen sich bizarr geformte Wurzelstränge emporrankten. Am blutroten Horizont türmten sich drohend dunkle Wolken auf, die von dem gespenstischen Licht einer unsichtbaren Sonne beschienen wurden. Bäume mit dunklen tentakelartigen Ästen wiegten sich im Wind, den Julian nicht fühlen konnte. Gierig griffen die Äste der Bäume nach ihm, wobei sie einen tiefen brummenden Ton von sich gaben.


    Am meisten jedoch erschrak Julian vor den grünen weit geöffneten Augen in den Stämmen, die ihn beobachteten. Der brummende Ton verwandelte sich in ein vielstimmiges Gemurmel, dem ein geisterhaftes Kreischen aus der Ferne antwortete. *Wo bin ich?*


    Das Raunen der Bäume wuchs zu einer alles übertönenden Kakofonie an und Julian presste seine Hände an die Ohren, um ihrem Bann zu entfliehen. Näher und näher schienen die Bäume zu kommen und Julians Blick suchte Kisho, der ihn losgelassen hatte. Kisho stand in unmittelbarer Nähe von ihm und sein übermächtiger Schatten dämpfte das Licht. Julian, dem es Schwierigkeiten bereitete sich von seinem Schrecken zu erholen, sah wie sich Kisho, der zum Riesen geworden schien, zu ihm herab beugte. Seine klauenbewehrte Hand schoss vor und packte ihn an der Brust. Kishos Augen verschossen kleine rote Blitze und Julian vernahm dessen hysterischer Stimme, die fragte. »Wie hast du das angestellt? Meine Versuche brachten mich noch nie so tief in die Zwischenwelt.«


    Kishos Antlitz verzog sich zu einer wohlwollenden Maske, als er weitersprach. »Wir beide könnten so viel erreichen. Bedenke nur unsere Macht, wenn wir gut miteinander auskämen und nicht gegeneinander kämpften.« Kishos Stimme nahm nun einen verlockenden eindringlichen Ton an, von dem sich Julian magisch angezogen fühlte.


    »Ein junger Magier und noch dazu mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet, wie du es bist, der ist dazu ausersehen, Welten zu regieren. Aber nicht dazu das Kindermädchen für ein unbedeutendes Einhorn zu spielen, wie dieser alberne Troll. Vereinige dich mit mir und unser beider Macht wird Andoran beherrschen.«


    Julians Gedanken schrien nach Mandelao, dass er ihm half, die hypnotische Wirkung von Kishos Worten abzuschütteln. »Hilf mir Mandelao ich kann seinem Blick nicht länger widerstehen. Er bringt mich dazu, euch zu verraten.«


    Julian nahm Mandelaos Stimme als leises Flüstern wahr, die sich vor Kisho zu verstecken schien. »Vertrau mir, ich lasse dich nicht im Stich, aber ich muss mich vorsehen, dass ich nicht entdeckt werde. Er glaubt er könne dich für seine Pläne einspannen.« Als Julian nicht gleich antwortete, schien Kisho ungeduldig zu werden, denn seine Stimme wurde drängender. »Du scheinst noch zu überlegen, obwohl mein Angebot äußerst großzügig ist,« vernahm Julian die lockende Stimme des Barons, der abwartend vor ihm stand. Er empfand die dunkle Ausstrahlung, die Kisho umgab als schmerzhaft und wütend antwortete er. »Nie werde ich mich mit einem Tyrannen zusammentun.«


    Kisho neigte leicht den Kopf und musterte Julian aus seinen irisierenden Augen. Dabei verzerrte sich sein Gesicht zu einem drohenden Ausdruck. »Spiel nicht mit mir junger Magier, es wäre für mich ein Leichtes dich zu töten. Ich gebe dir etwas Bedenkzeit, damit du die richtige Entscheidung treffen kannst. Überleg nicht endlos, denn ich weiß nicht, wie lange ich die Wesen dieser Welt davon abhalten kann, sich auf dich zu stürzen.«


    Kisho drehte sich um seine Achse und hob theatralisch die Arme. »Sie warten nur darauf,« sagte er mit einem boshaften Grinsen. Die unwirklichen Bäume antworteten mit einem aufreizenden Ton, der ihre Gier nach Julian Ausdruck verlieh.


    Julian durchfuhr ein eisiger Schrecken, doch Mandelao beruhigte ihn. »Er will dich nur gefügig machen, achte nicht auf seine Worte. Hast du das rote Band bemerkt, das Kisho nach sich zieht,« wechselte Mandelao unvermittelt das Thema.


    Julian hatte das Band das erste Mal gesehen, als sich Kisho umdrehte, hatte ihm aber keine besondere Bedeutung zugemessen.


    »Ja es ist mir aufgefallen,« ließ er den Magier wissen, »was hat es zu bedeuten?«


    Mandelao antwortete leise in Julians Gedanken. »Das ist Kishos Verbindung zu dem Rubin. Solange er mit dem Band verbunden ist, beherrscht er den Rubin. Wenn es uns gelingt, das Band zu durchtrennen verliert Kisho die Macht über den Stein. Noch ahnt er nicht, dass du sein Geheimnis kennst.«


    Julian bemerkte, wie Kisho ihn ungeduldig beobachtete, und versuchte seine Gedanken zu erraten. Mandelaos Zauber verhinderte, dass er in seine Gedanken einbrechen konnte. Als Julian sich Zeit ließ, dem Tyrannen zu antworten, wiederholte Kisho seine Frage, doch dieses Mal konnte die Ungeduld fühlen.


    »Nun wie hast du dich entschieden?«


    Kishos Blicke belauerten Julian, der auf den Boden starrte. »Ja ich habe eine Antwort für dich,« antwortete Julian nach einigem Zögern, in dem er sich die Worte zurechtlegte. »Ich werde das Einhorn vor dir beschützen.«


    Mit einem animalischen Schrei und wutverzerrtem Gesicht stürzte sich Kisho Julian entgegen, der keine Mühe hatte dem Angriff auszuweichen. Ein rascher Schritt zur Seite brachte ihn in den Rücken seines Gegners, der ins Leere griff. Deutlich sah Julian das Band das Kisho mit dem Rubin verband.


    Ein kurzer Schritt brachte Julian so nahe heran, dass er danach greifen und es festhalten konnte. Julian spürte die Kraft Mandelaos, die durch seinen Arm den ganzen Körper bis in die kleinste Haarspitze durchströmte. Sein Körper strahlte eine unnatürliche Wärme aus und ließ seine Hand in einem weißen Licht erstrahlen.


    Das Licht sprang auf das Band über und veränderte seine Farbe. Der rote Strang verlor an Stärke, bis er weißglühend zerriss. Brüllend warf sich Kisho herum und bekam Julian an seiner Kleidung zu fassen.


    »Jetzt,« vernahm er Mandelaos Stimme.


    Julian klammerte sich auf den stummen Befehl des Magiers an dem Körper des fast zweimal größeren Tyrannen fest. Nur nebenbei nahm er aus den Augenwinkeln wahr, wie sich die Umgebung in die Halle der Festung zurück verwandelte. Schreiend ließ ihn Kisho los und Julian landete unsanft auf dem Marmorboden. Sofort brachte er sich aus der Reichweite der Arme des Barons und kroch bis zu Granak zurück, der ihn mit heruntergeklappten Kiefer ansah.


    Keuchend vor Anstrengung sah sich Kisho gehetzt um. »Glaube nicht, dass du mich besiegt hast, junger Magier. Ich besitze immer noch genügend Macht um dich zu töten,« schrie er wutentbrannt und machte sich bereit einen Lichtblitz auf den sich aufrappelnden Julian zu schleudern.


    »Halt,« ertönte eine Stimme vom Portal der Halle her. Riana stand neben der durchscheinenden Gestalt Aretamis und funkelte Kisho aus indigoblauen Augen an. Ihr langes weißes Haar hing ihr vom Wind zerzaust von den Schultern herab und ihr Jagdanzug glänzte fleckig.


    »Du bist für den Tod meiner Herde verantwortlich Kisho. Doch bevor du einen meiner Begleiter Schaden zufügst, fordere ich dich heraus.«


    Kisho blickt mit einem hinterhältigen Grinsen auf Riana und lachte anmaßend auf. »Schön, dass du in mein Heim kommst, Einhorn. Ich heiße dich willkommen.« Kishos Blick glitt von Riana weg und suchte den Troll. »Was verbirgst du in deiner Tasche Granak?«


    Als Granak nicht antwortete, hob Kisho die Hand. Wie von Geisterhand bewegt, glitt die Tasche von seinen Schultern und schwebte auf Kisho zu, der sie mit einer anmutigen Bewegung auffing. Kisho löste die Lasche und schlug die Klappe zurück. Ein kurzer Blick in das Innere der Tasche ließ ihn aufjubeln.


    »Ausgezeichnet Troll, ich danke dir. Du ahnst ja nicht wie lange ich schon darauf gewartet habe sie in den Händen zu halten.«


    Kisho griff in die Tasche und holte die Hörner heraus. Siegessicher reckte er seine Arme mit den Hörnern in die Höhe und wandte sich Riana zu, die nun neben Julian und Granak stand. »Dein Schicksal erfüllt sich Einhorn. Noch ehe die Nacht vorbei ist, bin ich der Herrscher von Andoran,« rief er mit fiebrigem Glanz in den Augen.


    »Ich denke das wirst du nicht alleine entscheiden,« entgegnete Riana und näherte sich langsam dem thronähnlichen Sessel neben dem Kisho stand. Schon nach den ersten Schritten, begann sich Rianas Gestalt zu verändern. Der Jagdanzug und das Jagdhemd schwebten zu Boden und ihre Stiefel glitten von den Waden herab. Die langen Haare wurden zu einer wallenden weißen Mähne, die Arme zu Vorderbeinen sowie ihre Beine zu Hinterläufen. Stolz hob Riana den Kopf, auf dessen Stirne ein langes gedrehtes Horn dem Baron entgegen ragte.


    Julian und der Troll hielten den Atem an. Mit besorgtem Blick beobachtete Granak Rianas Verwandlung und flüsterte besorgt. »Was hat sie vor? Sie kann doch nicht einfach vor ihn hintreten und ihn herausfordern. Er wird sie töten.«


    Angespannt sahen sie zu wie Kisho die Hörner auf die Sitzfläche des Sessels legte. Kisho trat von dem Sessel weg und näherte sich selbstsicher Riana. »Du willst mich herausfordern?,« fragte er lauernd, wobei sich ein hämisches Lächeln in seinem Gesicht widerspiegelte, das die ganze Heimtücke preisgab, die ihm innewohnte. Riana bewegte sich nicht, als Kisho nur wenige Zentimeter vom Horn entfernt anhielt und seine wulstigen Finger danach ausstreckte. »Ich werde dich hindern Andoran in den Untergang zutreiben,« antwortete sie ihm ruhig.


    »Versuch es,« brummte Kisho. Seine Hände schnellten blitzschnell nach vorne und er versuchte nach dem Horn zu greifen, als ihn ein Ruf von der Galerie her stoppte.


    »Noch eine Bewegung und ich zerschmettere den Rubin,« rief Gallan von oben herab, den Rubin über die Brüstung haltend. Der Stein den Gallan in den Händen hielt, hatte jegliches Leuchten verloren und lag als dunkler Klumpen auf seinen Handflächen.


    »Du kannst mich auf die Probe stellen.« Gallan verlieh seiner Drohung Nachdruck, indem er den Stein über seinen Kopf hob, um ihn in die Tiefe zu schleudern. Kisho trat einen Schritt zurück und senkte seine Hände und hob den Kopf. Schrecken zeichnete sich auf Kishos Gesicht ab.


    Er wusste was es bedeutete, wenn sich der Rubin seiner Ausstrahlung beraubt in fremden Händen befand. Er hatte die Macht des Steins verloren.


    Kisho hatte den Rubin durch Diebstahl an sich gebracht und wurde so zu seinem Besitzer. Wie aber war es Gallan gelungen den Zauber, mit dem er seinen Saal belegte, zu überwinden? In Kisho bäumte sich alles gegen die drohende Niederlage auf. Es blieb ihm nur noch das Einhorn, um weiter seine Macht auszuüben.


    Mit einer raschen Bewegung warf sich Kisho herum. Seine Hände schossen vor und erfassten das Horn Rianas, die sich nicht von der Stelle bewegte. Mit einem triumphierenden Brüllen wollte er es von Ihrem Kopf reißen. Nur einen kurzen Augenblick später schrie er gequält auf und versuchte das Horn loszulassen, doch es schien an seinen Händen festgeklebt zu sein.


    Kishos angstverzerrte Schreie hallten schauerlich von den Wänden wider.


    Rianas Horn begann in einem blendenden Schein zu leuchten, der von ihrem Horn auf Kisho übersprang. Langsam breitete sich dieses Leuchten über seinen ganzen Körper aus und umhüllte seine Gestalt. Kishos Körper zuckte gespenstisch in der weiß leuchtenden Aura, die ihn umgab. Seine Schreie gingen in ein Heulen über, das grauenhaft von den Wänden widerhallte.


    Dann verblasste das Strahlen der Aura und Kisho wand sich wimmernd am Boden. »Du besitzt nun keinerlei Macht mehr,« hörten alle in der Halle die Gedankenstimme von Riana. »Deine Tyrannei ist zu Ende Kisho, und Andoran hat seinen Frieden wieder gefunden.«


    »Nein,« schrie Kisho verzweifelt aus und hob seine rechte Hand um Riana einen Lichtblitz entgegen zu schleudern. Fassungslos sah Kisho auf seine Hand, als nichts geschah. Wieder und wieder versuchte er es, doch nicht das kleinste Fünkchen verlies seine Hand.


    Inzwischen waren Gallan Gandulf und Kashim die breite Treppe von der Galerie heruntergekommen, wo Gallan den Rubin vor Riana auf den Boden legte. Als Kisho den Zentaren sah, schrie er schrill auf. »Töte sie, töte sie alle ich befehle es dir.« Kashim jedoch sah den Baron nur hasserfüllt an, hob sein Schwert und trat auf Kisho zu.


    »Das ist für meinen Sohn,« schrie er sich den Hass von der Seele und rammte das Schwert in Kishos feisten Körper. Ein aufstöhnendes Röcheln entrang sich dem Mund des Barons, dann kippte Kisho mit weit geöffneten Augen, in denen sich ein überraschter Ausdruck widerspiegelte, zur Seite. Rasch breitete sich unter dem Körper Kishos eine Lache dunklen übel riechenden Bluts aus.


    Kashim blickte abwesend in die Runde. Scheppernd fiel das Schwert aus seinen Händen. Wie in Trance wandte sich Kashim ab und ging mit schweren Schritten zu seinen Leuten.


    »Wo ist Mandelao?« Gallan blickte überrascht von dessen Abwesenheit in die Runde. »Ich wollte ihm sein gestohlenes Eigentum zurückgeben.«


    Granak legte seinen Finger an den Mund und machte, »pscht,« dabei deutete er mit einer Kopfbewegung zu Riana. Das Einhorn stand mit gesenktem Kopf neben der Leiche des Barons und stimmte einen lang gezogenen Pfeifton an. »Das Trauerlied der Einhörner,« flüsterte er ehrfürchtig und stimmte mit seiner tiefen Stimme ein. Gallan sah ihn verwundert an. »Weshalb trauert sie eigentlich um den Bastard? Er befahl doch die Ermordung ihrer Herde.«


    Granak unterbrach seine Melodie, wobei er Gallan einen vorwurfsvollen Blick zu warf. »Riana würde auch um dich trauern,« meinte er harsch, »obwohl du seinen Befehl ausgeführt hast. Sie trauert um jedes Lebewesen, das gewaltsam umkommt.«


    Während Rianas Gesang leiser wurde, verspürte Julian ein Ziehen in seinem Geist. »Ich werde dich jetzt wieder verlassen,« hauchte die Stimme Mandelaos.


    Etwas benommen sah Julian den Schattenmagier neben sich materialisieren. Gallan, der es ebenfalls sah, bückte sich nach dem Rubin und drückte ihn dem Magier in die Hand. »Ich glaube der gehört dir. Sorge dafür, dass er nie wieder in fremde Hände gelangt. Du hast gesehen, welche Auswirkungen das hat.«


    Mandelao blickte auf den kopfgroßen Rubin, wobei ihn ein Zittern durchlief. Seine dunklen Augen saugten sich an dem Stein fest als wollten sie ihn durchdringen. »Ich bringe ihn zu meinen Brüdern, die im verlorenen Reich leben. Dort ist der Stein sicher vor Diebstahl. Sie werden ihn aufbewahren, bis sie mich rufen.«


    Rianas Gesang war inzwischen verstummt. »Granak,« rief sie mit ihren Gedanken nach dem Troll, der mit gesenktem Haupt Kishos leblosen Körper betrachtete. »Granak ich hab eine Aufgabe für dich. Nimm die Hörner meiner Herde und berühre mit ihnen meines.« Rianas Stimme wurde drängender, als sie sah, dass der Troll nicht reagierte. »Nun mach schon Granak.« Der Troll wurde von der Intensität Rianas Gedanken regelrecht durchgeschüttelt, als sie ihn trafen. Erschrocken sah er auf Riana, die ihn zum Sessel dirigierte, auf dem die Hörner lagen. Jedes Einzelne berührte Riana dann legte der Troll sie in Abständen auf den blanken Marmorboden.


    Als Riana das letzte Horn berührte und es auf dem Boden lag, begannen die Hörner in einem intensiven weißen Licht zu strahlen. Immer weiter breitete sich der Schein aus, bis Julian Gandulf und Gallan, staunend Konturen erkennen konnten, aus denen sich Einhörner formten. Die Halle wurde von gleißendem Licht erhellt, in dem sich zwölf Einhörner langsam vom Boden erhoben und mit hoch aufgerichteten Hörnern auf Riana zu gingen.


    Als sie Riana erreichten, stellte sich ihre Herde im Halbkreis um sie. Julian zweifelte keine Sekunde, dass er Rianas Gefährten vor sich sah.


    Atemlose Stille herrschte in der Halle, als sich eine Stute aus dem Halbkreis löste und auf Riana zu schritt. Jeder Anwesende, von Kashim bis hin zu seinen Leuten, die sich inzwischen in der Halle versammelt hatten, konnte ihre Worte verstehen.


    »Danke mein Kind. Dir verdankt Andoran sein Fortbestehen.« Julian bestaunte Servina die Mutter Rianas mit offenem Mund. Sie war es, die ihn in dem Goldgräberort erschienen war und ihn eindringlich bat, auf ihre Tochter zu achten. Wie alle aus der Herde besaß Servina ein schneeweißes Fell, das von einem irisierenden Leuchten umgeben war. Nun wandte sich Servina Julian zu.


    »Dir möchte ich besonders danken Julian, denn du hast mit deinem Mut Kisho seiner Macht beraubt und es Riana ermöglicht den Tyrannen zu besiegen.«


    »Aber ich …,« begann Julian zu stottern, »es war Mandelao, der mein Handeln bestimmte. Ohne ihn hätte ich keine Chance gegen Kisho gehabt. Ihm gebührt dein Dank Servina.«


    Servina trat noch einen Schritt auf Julian zu. »Deine Bescheidenheit ehrt dich Julian, aber das ändert nichts an meinem Geschenk für dich.« Servina senkte ihren Kopf und berührte mit ihrem Horn leicht Julians Stirn, der einen ungeheueren Energiestrom durch seinen Körper fließen spürte. »Julian ich danke dir,« flüsterte sie ihm zu.


    Mandelao trat neben Julian, der die Hand des Magiers auf seinen Schultern ruhen spürte.


    »Ich zeigte dir nur den Weg, gehandelt hast du,« bekräftigte der Magier der Mydaren.


    Servina wandte sich nun Gandulf zu. »Auch dir danke ich Gandulf. Durch deinen Ring wurde es erst möglich nach Andoran zurückzukehren.« Servina blickte zu Granak, der mit gesenktem Kopf dastand.


    »Nichts gegen dich Granak, aber ohne das vollständige Buch wäre es für dich unmöglich gewesen, Riana heil nach Andoran zu bringen,« tröstete sie ihn.


    »Und nun zu dir Gallan.« Der Sucher zuckte wie unter Peitschenhieben bei Servinas Worten zusammen und blickte Servina in die dunklen Augen.


    »Ich weiß, dass ich große Schuld auf mich geladen habe. Ich stehe zu meinen Taten,« sagte er in Erwartung einer Strafe mit gedämpfter Stimme.


    Riana trat neben ihre Mutter und schmiegte sich an sie. »Ich hoffe du wirst Gallan nicht bestrafen, zumal ich ihn für einen wichtigen Auftrag vorgesehen habe Mutter.« Servina neigte ihr Haupt und antwortete ihrer Tochter.


    »Wovon sprichst du? Ich wollte ihn nicht bestrafen, obwohl seine Taten abscheulich waren. Da du von nun an das Schicksal unserer Hede bestimmen wirst, beugen wir uns deiner Entscheidung.«


    Gallan atmete erleichtert auf, doch ganz beruhigt fühlte er sich nicht. *Von welchem Auftrag sprach Riana und was hatte sie mit ihm vor?* Riana unterbrach Gallans Überlegungen.


    »Tritt vor Gallan,« forderte sie ihn auf und der Sucher setzte sich wie unter einem Bann in Bewegung. Einen Schritt vor Riana blieb er stehen und sah ihr in die indigoblauen Augen. »Von diesem Augenblick an sollst du nicht länger Gallan der Sucher sein, sonder Gallan der Hüter,« sprach Riana in feierlichem Ton.


    »Bewahre Andoran mit seiner Natur und seinen Lebewesen. Behüte die Einhörner sowie andere magische Wesen vor Verfolgung und Ausrottung und eile ihnen zu Hilfe, wenn sie in Bedrängnis geraten.«


    Nach diesen Worten berührte Riana Gallans Schulter rechts und links leicht mit ihrem Horn. Wie benommen antwortete Gallan feierlich. »Ich schwöre alles zu tun, um meine Aufgabe in deinem Sinne zu erfüllen.«


    Ein kaum wahrnehmbar irisierendes Licht umgab Gallan, als er von Riana zurücktrat und sich neben Gandulf stellte.


    Riana näherte sich Aretamis, dessen Astralkörper vor dem Sessel mit seiner gefesselten stofflichen Hülle stand. Mit einem blechernen Scheppern fiel das Schwert auf dem Boden und Rianas Horn glitt flüchtig über die Stricke, die den Körper am Stuhl festhielten, und lösten sich in Nichts auf.


    Wie an unsichtbaren Fäden gezogen, erhob sich der Körper aus dem Sessel, und schwebte auf den Astralleib zu.


    Aretamis stieß einen freudigen Laut aus, als sich die Körper vereinigten. »Danke Riana, ich verdanke dir mein Leben.«


    Aretamis öffnete seine Augen und sah an sich herab. Seine Hände tasteten ungläubig über die Brust die Arme und die Hüften. »Ich fühle keine Schmerzen und keine Schwäche, obwohl ich jahrelang in Kishos Kerker gefangen war. Ich danke dir Riana,« wiederholte er vor Rührung.


    Riana neigte zur Erwiderung ihr Haupt, dann rief sie den Troll zu sich, der sich peinlich berührt vor ihr verbeugte. Verlegen drehte er seine speckige Lederkappe in den Händen und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Dir Granak und deinem Drachen Dragan möchte ich ein besonderes Geschenk machen. Ich weiß ihr liebt das Gebirge. Du wegen deiner Abstammung von den Steintrollen und Dragan wegen der reichen Jagdgründe. Ich ernenne dich hiermit zum Herrscher des Drachengebirges.«


    Granaks Augen begannen sich mit Wasser zu füllen und dankbar verneigte er sich. Er begrüßte es sich vor Riana zu verneigen, denn so konnte nicht jeder der Anwesenden seine Gefühle sehen und ihn wegen der Tränen verspotten. Als er wieder aufblickte, sah er in die grinsenden Gesichter von seinen Gefährten. »Na komm schon Granak.«


    Gandulf öffnete seine Arme und umarmte den Troll. »Du musst dich deiner Tränen nicht schämen,« raunte er Granak ins Ohr, als er ihn fest an sich drückte.


    Die Gefährten riefen sich Kashims Anwesenheit erst wieder ins Bewusstsein, als dieser vor Gallan hintrat und sich mit lauter Stimme zu Wort meldete. »Der Krieg zwischen den Zentaren und den Stämmen Andorans ist beendet. Gleich morgen in aller Frühe reite ich mit Boten aus, um diese Nachricht zu verbreiten. Ich wurde beim Leben meines Sohnes zu diesen Taten gezwungen. Ich hoffe wir können trotzdem Frieden schließen Gallan.«


    Gallan zögerte nur kurz, dann ergriff er die ausgestreckte Hand des Zentarenfürsten. Wenn es einen dauerhaften Frieden geben sollte, so konnte er nur hier und jetzt geschlossen werden. Gallan drückte die gereichte Hand, ehe er antwortete. »Unser gemeinsames Handeln gegen Kisho soll uns und den späteren Generationen ein Vorbild sein. Ich werde mit dir reiten. Hoffen wir, dass die Wunden die unsere Völker trennen verheilen.« Inzwischen hatte sich die Neuigkeit vom Tod ihres Unterdrückers bei den Sklaven herumgesprochen. Die stinkenden Zwerge mit ihren Hunden hatten sich in Luft aufgelöst, ab dem Moment in dem Kisho nicht mehr über die Macht des Rubins gebot und so strömten die Sklaven in die Halle.


    Dichtes Gedränge herrschte in der Halle, denn jeder wollte einen Blick auf die magischen Wesen werfen. Erleichtertes Murmeln kam auf, als die Geknechteten die Leiche Kishos sahen, das zu lautem Jubel und Freudengeschrei anschwoll.


    Ehrfürchtig verneigten sie sich vor Riana und den Mitgliedern ihrer Herde, als sie an ihrer Spitze an der zurückweichenden Menge vorüberging. Die Wachen zogen die Flügel des Tores weit auf, durch das die Einhörner gemessenen Schrittes hindurchgingen. Auf dem Platz vor der Festung hielten sie noch einmal kurz an und drehten sich zu der nachgefolgten Menge um. Bevor sie den Burghof im Galopp durch das weit geöffnete Tor verließen, erhoben sie ihre Stimmen zu einem Loblied auf Andoran.


    Als sich der von den Hufen aufgewirbelte Staub senkte, lag der Platz verlassen vor ihnen da. In der Ferne konnte man noch einige Zeit ihr schwächer werdend Lied vernehmen, bis es ganz verstummte. Julian ging zu der am Boden liegenden Kleidung von Riana zurück und hob sie auf. Sorgfältig legte er die Jacke und die Hose zusammen und betrachtete sie mit schmerzlichen Gefühlen. Unbemerkt von ihm trat Gandulf an seine Seite und legte ihm den Arm auf die Schulter. »Unsere Zeit auf Andoran läuft langsam ab. Ich denke wir kehren Morgen in unsere Welt zurück. Rianas Herde ist am Leben und Kisho ist besiegt, also gibt es für uns keinen Grund länger auf Andoran zu verweilen.« Julians Brust entrang sich ein lang gezogener Seufzer, als er entgegnete. »Gibt es für mich keine Möglichkeit noch länger hier zu bleiben? Ich möchte nicht sang- und klanglos von hier verschwinden. Dazu bedeutet mir Riana zu viel.«


    Gandulf drückte Julian fester an sich.


    »Ich verstehe dich Junge, aber es gibt für Wächter Gebote an die sie sich halten müssen. Wir sind hier fremd und mit jedem Tag den wir länger bleiben laufen wir Gefahr, in den natürlichen Ablauf dieser Welt einzugreifen. Die Folgen wären unabsehbar und verhängnisvoll.«


    Julian sah zu Gandulf auf, der ihn mit einem aufmunternden Lächeln bedachte. »Hast du eine Ahnung, von welchem Geschenk Servina sprach?,« fragte er den Wächter. Gandulf schüttelte den Kopf, als er antwortete. »Nein, aber du wirst es sicher noch erfahren. Komm lass uns zu den anderen gehen, sie scheinen auf uns zu warten.«


    Mandelao und Granak standen abseits von Gallan, der sich mit Kashim unterhielt. Granak, der immer noch mit dem Wasser kämpfte, das seine Augen zum Überlaufen brachte, drückte Julian an sich. »Ihr wollt uns morgen schon verlassen? Ich dachte ihr bleibt wenigstens bis zum Fest, das wir morgen Abend euch zu Ehren geben.« Gandulf gab einen brummenden Ton von sich, als er Julians flehenden Blick bemerkte. »Na schön,« gab er nach, »aber nur diesen einen Tag und keine Stunde länger.«


    Mandelao, der seinen erloschenen Rubin in den Händen hielt, ließ ihn in einer der Taschen seines Umhangs verschwinden. Dann legte er Julian beide Hände auf die Schultern und blickte ihn aus seinen dunklen Augen an.


    »Du hast deine Sache gut gemacht. Ich bin stolz, dass meine Wahl auf dich fiel.« Julian sah den Magier entgeistert an. »Aber du warst es doch der Kisho besiegte und nicht ich. Ich hielt mich nur an deine Anweisungen.«


    Mandelaos Gesicht überzog ein wissendes Lächeln. »Kann sein, dass du etwas mehr getan hast als meinen Instruktionen zu folgen. Alleine hätte ich Kisho nie besiegen können.«


    Mandelao drückte Julian kurz an die Schulter, dann verabschiedete er sich mit den Worten. »Wir sehen uns morgen beim Fest. Zuvor jedoch bringe ich den Rubin dorthin, wo er sicher ist.«


    Julian blickte dem Magier nach, wie er durch die Halle schritt und durchscheinend wurde, ehe er sich vor seinen Augen vollständig auflöste.


    


    

  


  
    Kapitel 32


    Heimkehr


    


    Müde lehnte sich Julian mit den Ellenbogen auf die Fensterbank im Ostflügel und starrte geistesabwesend aus dem Fester. Die Nachricht von Kishos Tod hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Viele der Sklaven verließen noch in derselben Nacht die Festung, um die Botschaft übers Land zu tragen.


    Von seinem Fenster aus beobachtete er das orange Leuchten am Horizont, welches den nahen Sonnenaufgang ankündigte. Noch ein paar Stunden und Gandulf würde zur Abreise drängen. Julian seufzte und bettete sein Gesicht in seine Handflächen. Gestern beim Fest hatte Gandulf sich alle Mühe gegeben um Julian davon abzuhalten, auf Andoran zu bleiben.


    Selbst Mandelao und Granak, die später spurlos verschwanden, redeten auf ihn ein, den natürlichen Lauf der Dinge nicht weiter zu stören.


    »Denk an deine Eltern und Geschwister,« ermahnte ihn Granak. »Sie werden dich sicher vermissen, oder bedeuten sie dir nichts mehr?« Diese Frage versetzte Julian einen Stich im Herzen, weil er dadurch wieder an die verlorene Herde erinnert wurde.


    Julian fürchtete nicht die Strafe seines Vaters für den Verlust seiner Herde, vielmehr ängstigte ihn die Vorstellung, ihm unter die Augen zu treten. Würde sein Vater ihn glauben oder ihn nur verachten? Julian versuchte, sich in seinen Vater hineinzudenken. Würde er annehmen, dass Julian die Geschichte von Einhörner, Magiern und Tyrannen nur erfunden hatte, um von seinem Scheitern abzulenken? Sicher hatte sein Vater den Verlust der Herde schon längst bemerkt und suchte nach ihm. Er wollte ja einmal die Woche vorbeikommen, um nach dem Rechten zu sehen. Was dachte er sich, wenn er seinen ältesten Sohn nicht finden konnte. Nahm er an, dass er sich feige aus dem Staub gemacht hatte, und würde ihn verstoßen?


    Leise klopfte es an die Türe seiner Kammer, in der er die Nacht schlaflos verbrachte. So wie seine Gedanken jetzt um seinen Vater kreisten, drehten sie sich während des Festes um Riana. Im Umdrehen blickte er zu dem Schemel auf dem Rianas Jagdanzug lag.


    »Julian es wird Zeit, für unsere Abreise,« hörte er Gandulfs gedämpfte Stimme durch das Holz. Julian ging zur Tür und zog den Riegel zurück. »Komm rein Gandulf, ich bin gleich fertig,« sagte er niedergeschlagen und wandte sich wieder dem Fenster zu.


    Von hier oben übersah er den gesamten Burghof, mit der Wehrmauer und das freie Land davor. Jalara war mit Dragan weitergewandert, und wie der Drache Granak versichert hatte, blieb er immer in der Nähe der Echse, damit sie sich nie einsam fühlte. Das Bild wie die zwei Echsen eng aneinander geschmiegt sich nach Süden aufmachten, würde eines der Bilder sein, das er nie vergessen würde, ebenso wenig wie das Bild von Riana, das er in seinem Herzen trug. Wehmütig wandte sich Julian vom Fenster ab, sah sich ein letztes Mal in der Kammer um, dann folgte er Gandulf durch die Gänge der Festung.


    Auf dem Weg nach unten erklärte Gandulf, wo er vorhatte, das Tor in ihre Welt zu öffnen.


    »Wir marschieren eine Stunde, um weit genug von der Festung wegzukommen. Ich will ausschließen, dass sich jemand uns unbemerkt anschließt.« Julian hörte nur mit einem Ohr zu, denn er fragte sich ob Riana kommen würde, um sie zu verabschieden. Er hätte sie gerne noch ein letztes Mal gesehen.


    Je weiter sie sich von der Festung entfernten, umso enttäuschter wurde Julian. Weit und breit sah er keine Staubwolke, die Rianas Kommen ankündigte. Selbst Gandulf blickte hoffnungsvoll in die Gegend und schien ebenso betrübt wie er zu sein.


    Nach einer Stunde Marsch erreichten sie eine übersichtliche Stelle die Gandulf geeignet schien. Nachdem sie anhielten, drehte sich Gandulf um seine eigene Achse und betrachtete eingehend die Umgebung. Zufrieden meinte er. »Eine gute Stelle. Weit und breit niemand zu sehen.«


    Gandulf hob die Hand mit seinem Ring, als Julian in der Ferne eine Bewegung ausmachte, die sich rasch zu einer Stauwolke entwickelte.


    »Warte Gandulf, ich glaube Riana kommt, um sich von uns zu verabschieden,« sagte er voller Hoffnung. Bewegungslos blickte er auf die Staubwolke, die sich ihnen näherte. Inständig hoffte er, dort käme Riana.


    Allmählich schälten sich Konturen aus dem Staub, und als sie nahe genug waren, erkannte Julian Riana und Servina. Dahinter in einigem Abstand folgten die anderen Mitglieder ihrer Herde.


    Vor Julian und Gandulf kamen Servina und Riana zum Stehen, als Julian die Gedankenstimme Servinas vernahm. »Wir sind gekommen um euch lebe wohl zu sagen. Ihr wolltet doch nicht einfach gehen, ohne euch zu verabschieden?«


    Gandulf ließ seinen Arm sinken.


    »Unsere Zeit läuft ab, wir müssen in unsere Welt zurück, obwohl Julian noch gerne länger geblieben wäre. Die Gefahr unabsichtlich Veränderungen herbei zu führen ist sehr groß,« erklärte Gandulf.


    »Ich verstehe den Grund, weshalb ihr uns schon verlasst,« entgegnete Servina und bedachte ihre Tochter mit einem langen Blick. Als Riana unruhig mit den Hufen zu scharren begann, ermunterte sie ihre Mutter. »Nun sag Julian schon, weswegen du mir in den Ohren liegst, oder hat dich dein Mut verlassen?«


    Zögerlich drangen Rianas Gedanken in die seinen ein und Julian glaubte, eine gewisse Schwermut aus ihnen herauszuhören.


    »Julian, bevor du Andoran verlässt, möchte ich dir noch etwas sagen. Ich fühle deine Liebe zu mir und ich will dir anvertrauen, dass ich deine Gefühle erwidere. Leider hat uns das Schicksal in zwei verschiedene Welten und in ungleichen Gestalten geboren. Dennoch liebe ich dich und werde dich immer lieben.«


    Julian bemerkte, wie sich seine Kehle zusammenzog, und er musste schlucken. Er fühlte, wie Tränen seine Augen füllten, und sah Riana nur verschwommen, als er beide Arme um ihren Hals schlang und sie an sich drückte. »Ich liebe dich Riana, ich werde dich nie vergessen,« flüstere Julian mit erstickter Stimme.


    Lange stand Riana den Kopf auf Julians Schulter gelehnt bewegungslos da, bis Gandulf vorsichtig zu ihnen kam. »Junge, es wird Zeit wir müssen gehen.« Julians Arme sanken von Rianas Hals herab und mit tränennassen Augen verabschiedete er sich von Riana und Servina.


    Gandulf hob erneut die Hand mit seinem Ring und sprach laut die Worte.


    »Ar agor giât eang yn ein byd, ac yn dod â ni adref.« Öffne das Tor und bring uns nach Hause.


    Einige Meter über der kargen von Steinbrocken und Sand bedeckten Erde geriet die Luft in drehende Bewegung und mit einem Knistern öffnete sich das Weltentor.


    Ehe Julian hindurchschritt, drehte er sich ein letztes Mal zu Riana und Servina um und winkte ihnen wehmütig zu. Gandulf musste sanfte Gewalt anwenden, um Julian durch die sich kreisenden Lichtnebel des Tores zu führen.


    Nur nebenbei registrierte Julian, dass der Lichtbogen des Tors verschwand und sich allmählich die Konturen seines Tales abzuzeichnen begannen. Mit Verwunderung registrierte Julian das Blöcken von Schafen und das Bimmeln der Glöckchen, das sie um ihren Hals trugen. *Träume ich, war alles nur ein Traum, aus dem ich nun erwache?*


    Er sah die beiden Ahornbäume, bei denen die Sucher mit den Wurrlern und ihren Hunden in diese Welt kamen. Sah weiter hinten im Tal die Schafe und Ziegen friedlich grasen, bewacht von den Hunden und hörte das freudige Bellen Trinas.


    Julian riss die Augen auf, als ihm Trina schwanzwedelnd und erregt winselnd ansprang und ihre Zunge über sein Gesicht fuhr.


    »Trina ... Trina, träume ich das alles oder hab ich den Verstand verloren?« Wenn er den Verstand verloren hatte, so fühlte sich Trina real, pelzig und schlabbrig an.


    Eine vertraute Stimme in seinem Rücken überzeugte ihn schließlich davon, dass er noch allen seinen Sinnen trauen durfte. »Willkommen zu Hause Julian.«


    Verwirrt drehte er sich zu der Stimme um und sah Granak, der mit einem tiefen Lächeln der Freude vor ihm stand.


    »Was … weshalb bist du nicht auf Andoran Granak? Ich dachte du wärst bei Dragan und Jalara.«


    Mit einem verschmitzten Lächeln antwortete der Troll. »Ich konnte nicht zulassen, dass dein Vater denkt, du hättest versagt. So hab ich mit Mandelao gesprochen. Es hat ganz schön Überredungskunst gekostet, um ihn von meinem Plan zu überzeugen. Du weißt ich hab versprochen, wenn wir unser Abenteuer gut überstehen, versuche ich dir zu helfen. Nun sieh dich um.«


    Julian tat wie der Troll geheißen und er sah die kleine Hütte zwischen den Bäumen stehen. Nichts an ihr ließ ahnen, dass sie einem verunglückten Zauber Granaks zum Opfer gefallen war.


    »Wie hast du das angestellt,« wollte Julian wissen, dem einfiel, wie viel Zeit inzwischen vergangen sein musste. Sicher war sein Vater währenddessen hier gewesen und hatte die Verwüstung und die Kadaver der toten Schafe gesehen. Wie sollte er ihm das alles erklären?


    Der Troll schien die Bedenken Julians zu ahnen, denn sein Lächeln wurde noch breiter. »Alles ist genau, wie zu dem Zeitpunkt bevor Riana ankam,« und mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu.


    »Mandelao ist ein mächtiger Magier, seit er seinen Rubin wieder hat. So war es für ihn nicht schwer etwas an der Zeit zu drehen, und sie zurückzuschrauben.«


    Granak sah sich zufrieden um. Plötzlich neigte er den Kopf und brummte unwillig. »Ich muss wieder zurück. Mandelao droht mich hierzulassen, wenn ich nicht augenblicklich zurückkomme.« Vor ihnen öffnete sich wie aus dem Nichts das Tor nach Andoran. Hastig verabschiedete sich Granak von Gandulf und nahm Julian noch einmal in den Arm. »Ich bin froh dich kennengelernt zu haben,« sagte er rau und lief mit flinken Schritten auf das Tor zu.


    Als der Troll hindurchging, winkte er ihnen noch einmal zu. Nachdem sich das Tor geschlossen hatte, blickte Julian noch lange gedankenverloren auf die Stelle, an der es verschwunden war.
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    Kapitel 33


    Epilog


    


    Erschöpft ließ der Geschichtenerzähler die ausgebreiteten Arme sinken. Seine wasserblauen Augen glänzten im feuchten Glanz und die Zunge klebte ihm am Gaumen vom stundenlangen Erzählen.


    Wie gebannt verharrten die Zuhörer noch eine Zeit, ehe sie erkannten, dass Julian nicht weiter sprechen würde. Vielen von den Bewohnern Elvens hallte die Worte Julians in ihren Köpfen nach und zögerlich begannen sie, in die Hände zu klatschen.


    Das große Feuer, mittlerweile bis auf einen Gluthaufen herunter gebrannt, erhellte mit seinem schwachen Glühen die Gesichter seiner Zuhörer. Der alte Geschichtenerzähler kannte sie alle und konnte sie deutlich erkennen. In ihnen spiegelte sich Nachdenklichkeit aber auch die Freude wider über den Ausgang seiner Geschichte. Levin der Dorfsprecher erhob sich von seinem Platz und klatschte laut in seine Hände. »Eine rührende Geschichte Meister Julian. Wir danken euch, dass wir sie hören durften,« dann wandte sich Levin den Dorfbewohnern zu und erklärte das Fest für beendet. Er teilte noch die Wachen ein, welche die schwelende Glut des Feuers bis Tagesanbruch bewachen sollten. Nur widerwillig machten sich die Dorfbewohner daran, sich von ihren Plätzen zu erheben und ihre Häuser aufzusuchen.


    Gerwin kam zu Julian und bot ihm einen Becher Wein an, den sein Meister in einem Zug leerte. »Meister nehmt meinen Arm, ich bringe euch nach Hause,« bot er sich an und legte seinen Arm um Julians Schultern.


    Nachdenklich nickte Julian und ergriff seinen Stab. »Bist du müde mein Junge,« fragend sah Julian Gerwin an.


    Der schüttelte den Kopf und erwiderte. »Nein Meister Julian.«


    Schwer auf seinen Stab gestützt ließ sich Julian von Gerwin den kleinen Hügel hinan zu seinem Haus führen. Gerwin öffnete die Tür und entzündete die Lampe, die auf halber Höhe neben der Wand angebracht war. Langsam führte er Julian an den Tisch und stellte die Lampe darauf ab.


    Julian setzte sich und gab Gerwin ein Zeichen es ihm gleich zu tun. Die Lampe beleuchtete sein Gesicht und Julian betrachtete lange den Jungen, ehe er zu sprechen begann. »Willst du das Ende der Geschichte hören, Gerwin? Sie ist nämlich noch nicht zu Ende.«


    Neugierig sah der Junge seinen Meister an. »Ja Meister, wenn sie noch weiter geht.«


    »Nenn mich nicht immer Meister Gerwin, ich bin keiner. Nenn mich einfach Julian, das ist mir lieber.« Nach einer kurzen Pause forderte er Gerwin auf.


    »Geh zur Truhe und öffne sie, dann hol das Buch und die Lederkleidung heraus und leg alles auf den Tisch.«


    Gerwin ging zur Truhe und kam nach wenigen Augenblicken mit dem Gewünschten zurück.


    Julian strich liebevoll über das Leder und blickte Gerwin in die Augen. Bedächtig, fast zögernd sagte er. »Das ist der Jagdanzug, den Riana getragen hat und hier ist das Buch, das ich von Gandulf erhielt.«


    Gerwins Augen weiteten sich und er stieß einen keuchenden Laut aus. »Dann …, dann war das keine erfundene Geschichte, sondern eure eigene,« fragte er fassungslos.


    Julian nickte bedächtig. »Junge ich fühle, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt, einen Nachfolger zu finden. Gandulf hat mich damals auf seine Pferdefarm geholt und zum Weltenwächter ausgebildet. Meinem Vater hat das gar nicht gefallen, als ich im Jahr darauf unseren Hof verließ und zu Gandulf zog. Er hat sich jedoch mit der Zeit damit abgefunden und hat meinem jüngeren Bruder den Hof übergeben.«


    Julian stieß einen Seufzer aus und bat Gerwin doch von dem Wein der in der Küche stand zu holen. »Bring zwei Becher mit, du hast sicher auch Durst,« rief er ihm nach.


    Gerwin kam mit dem Krug und zwei Becher zurück, stellte sie auf den Tisch und goss ihnen beiden ein. »Meister …,« setzte er zum Reden an, verbesserte sich aber sofort, als er Julians umwölktes Gesicht bemerkte. »Julian darf ich euch etwas fragen, wenn ihr erlaubt?«


    Gerwin sah angespannt sein Gegenüber an. Als Julian nickte, platzte es aus Gerwin heraus. »Ich lebe nun schon sehr lange in dieser Gegend aber ich kenne keinen Gandulf. Wann hat er gelebt?« Julian blickte über den Tisch und zuckte mit den Schultern. »Vor ungefähr zweihundertfünfzig Jahren mein Junge. Er ist in meinen Armen gestorben. Ich musste ihm an seinem Totenbett bei meiner Ehre als Weltenwächter versprechen, wenn es an der Zeit ist, einen Nachfolger zu suchen. Willst du mein Nachfolger werden, Gerwin?«


    Gerwins Kiefer klappte herunter und er brachte nur ein Wort hervor. »Wie …?«


    »Es war das Geschenk von dem Servina sprach. Ein langes erfülltes Leben, aber auch das geht einmal vorbei. Deshalb frage ich dich noch einmal Gerwin. Willst du mein Nachfolger werden?«


    Gerwin umfasste beide Hände Julians und drückte sie fest. »Ja Meister ich will euer Nachfolger werden, wenn ihr mich für würdig findet.«


    Ein dankbar erleichtertes Lächeln erfüllte Julians Gesicht, als er antwortete. »Dann fangen wir gleich morgen mit deiner Ausbildung an.«
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